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Geboren am 6/18 Sept. 1821 zu Wien

Gestorben am 25 Juli / 6 Aug. 1897 zu Athen.

Dankbar geziemt es sieh auch an dieser Stelle des eifrigen,

pflichttreuen, stillen Gelehrten zu gedenken, der, seit langen

Jahren deutschen Fachgenossen in Freundschaft verbunden,

zu uneigennütziger und werkthätiger Teilnahme an ihren

Unternehmungen stets gerne bereit, vor allem unserer Anstalt

seit ihrer Gründung freundlich und hülfreich gewesen ist,

so lange es ihm vergönnt war. Und als schweres Siechtum

ihn niederwarf, war es ihm ein lieber Gedanke, die reiche,

von ihm mit Hingebung gebildete und gepflegte Sammlung

wissenschaftlicher Hülfsmittel, seine Bücher, Photographien,

Münzabdrücke , durch unser Institut allgemein nutzbar zu

machen. Den Dank für sein Vermächtniss hoffen wir in sei-

nem Sinne zu bethätigen, indem wir es verwerten zur För-

derung wissenschaftliclier Arbeit und zur Pflege der Erinne-

rung an den treuen Freund unseres Institutes.





KLEINASIATISCHE STUDIEN. 11.

(Hierzu Tafel I. II)

Gordion und der Zug des Manlius gegen die Galater.

Die erfolgreichen Bemühungen zahlreicher Forscher, wie
Leake, Texier, UamiUon, Perrol. Kiepert, Ramsay hahen in

diesem Jahrhundert unsere Kenntniss der antiken Stätten des
kleinasiatischen Binnenlandes ungemein bereichert. Die Lac^e

weitaus der meisten irgendwie namhaften Städte ist mit Si-
cherheit oder höchster Wahrscheinlichkeit ermittelt worden,
jedoch die berühmteste von allen, die einzige mit deren Na-
men selbst der Halbgebildete einen Begriff verbindet, hat man
bisher vergeblich gesucht. Die alte Stadt Gordion, oder Gor-
dieion <, verdankt ihren Weltruf freilich nur Alexanders ge-
nialem Einfall, den von ihrem mythischen Gründer Gordlos
künstlich geschlungenen Knoten mit dem Schwerte zu zer-
hauen und sich dadurch die Anwartschaft auf die Beherr-
schung Asiens zu gewinnen, aber sie ist auch einst die Haupt-
stadt Phrygiens (Plinius N. H. V, \'>) gewesen und ihre Auf-
findung kann daher für unsere Kenntniss der altphrygischen
Kultur hochwichtig werden.

Wir haben über Gordion mehr und bestimmtere Nachrich-

' Gordieion schreiben Xenophon Hell. I, 4, Polybios XXI, 37,8 und Ste-
phanos von Byzanz

;
zu dieser Form gehurt als Eponym Gordios, während

die üblichere Form Gordion eigenllich einen Gründer Gordos erschliessen
hesse. Wenn Herodot den alten König Gordias nennt (I, 14, 35. VIII 138)
so n^sste dieser Form der Stadiname Gordiaeion wie Midaeion ( Steph Byz
vgl. unten Anhang Nr. 22), Dorylaeion

( Steph. Byz.) entsprechen, aber diese
Naraensform ist für den Ort nicht bezeugt (vgl. Kretschmer, Einleitung in
die Geschichte der griechischen Sprache S. 183).
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2 A. KOERTE

ten, als über die meisten andern phrygischen Städte; um so

auffallender ist es, dass sich ihre Lage bisher nicht hat ermit-

teln lassen. Es ist das Verdienst A. Mordtmanns (Sitzungsbe-

richte der bayerischen Akademie 1860 S. 169 ff.) in muster-

hafter Darlegung gezeigt zu haben, dass die von allen Früheren*

angenommene Gleichsetzung von Gordion mit Gordiu-kome=

Juliopolis auf falscher Auslegung einer Strabostelle (XII S.

574) beruht; sein eigener Versuch Gordion genauer zu be-

stimmen, musste freilich fehlschlagen, weil er von irrtümlichen

Voraussetzungen ausging-.

Die älteste Erwähnung der Stadt findet sich bei Xenophon

Hell. I, 4: Gesandte verschiedener griechischer Staaten, die

zum Grosskönig reisen, verbringen die Wintermonate (409/8)

bei Pharnabazos in Gordion. Als sie im Beginn des Frühjahrs

autbrechen wollen, kommen ihnen andere Gesandte, die von

Persien zurückkehren, entgegen; daraus folgt, dass Gordion

an der grossen königlichen Strasse lag, die von Susa nach der

Westküste Kleinasiens führte (Her. V, 52 ff. Kiepert, Monats-

berichte der berliner Akademie 1857 S. 126 ff. Ramsay, Hi-

storical geographij of Asia minor S. 27 ff.). Dasselbe erse-

hen wir aus den An2;aben Arrians über Alexanders Besuch

der Stadt im Jahre 333. Der König kommt von Kelainai nach

Gordion (Arrian I, 29,3) und lässt hierher die Heeresablei-

lung des Parmenion, sowie neuausgehobene Truppen aus Ma-

kedonien kommen
;
grosse Strassen mussten also vom S. W.

Phrygiens und von N. W. zur Stadt führen. Alexander zog

dann die Königsstrasse weiter über Ankyra durch Kappado-

kien zu den kilikischen Pässen-' (Arrian II, 4, vgl. Curtius

^ Mannert, Geograpliie der Giieclien und Römer VI, 3 S. 72. Rennet,

Geography of Western Asia II S. 154. Leake, Journal of a tour in Asia minor

S. 78. Crainer, Asia minor I S. 212. F()rt)iger, Haudbucli der alten Geogra-

pliie II S. 3(18. Ritler, Erdkunde XVIII S. 561.

2 An Mordtmanu .scliliesst sicli im Wesentlichen an Perrot, Galatie et Bi-

thi/nie S. 153 IF., während Lejean, Bulletin de la Sociiti de Geographie 1865

und Head, Ilistoria nummorum S. 443 an dem alten Irrtum l'estlialten.

3 Alexander kann nur bis Mazaka auf der Königsstrasse marschirt sein,
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KLEINASIATISCHE STUDIEN. 11. 3

1, 1,3. Plut. Alex. 18). Bei dieser Gelegeiiheil liüren wir ler-

ner, dass Gordion am Sangarios lag (Arrian I, 29,5), nach
Curtius III, 1, durchströmte der Fluss die Stadt sogar: Gor-
clium noinen est urbi quam Sani^arius amnis interfluU^
Ebenso bestimmt bezeugt Strabo die Lage am Fluss Xil S.567
TcXvictov %\ xat 6 Sayyapio? xoTap.o? TioietTat t7)v püciv ettE %z tootw
xa 7ra)^aia tü>v (I>puywv ouYixr^pta MiSou y.at i'xt TTpörepov TopSioi»

xai aXXwv xivoJv, oüS' lyyt\ (Tw^ovxa ttöXewv, äXXä KWfxai [y.ty.pö utei-

Cou? Tüiv a>.X(ov, olöv laTi t6 PopStov -^ai FopSsoo? xxe. 2. Die sel-

ten günstige Lage schildert endlich Livius XXXVIII, l8((?or-
fl^iV^m) /zr?^/ö^ magfium qiddem oppidumest, sed plus quam
medilerraneum celebre et frequens emportum. Tria maria
pari ferme distantia intervaUo habet, Hellespontum, ad
Sinopen et alterius orae litora.qua Cilices maritimi colunt,
multarum magnarumque praeterea gentium ßnes contin-
git, quarum commercium in eum maxime locum mutui
usus contraxere.

Fassen wir die Angaben über Lage und Entwicklung von
Gordion zusammen. Die alte Hauptstadt Phrygiens lag am
Sangarios, da wo die grosse königliche Heerstrasse von Sar-
des nach Susa den Fluss kreuzt. Noch gegen Ende des fünften

Jahrhunderts war sie gelegentlich die VVinterresidenz des per-
sischen Satrapen, noch Alexander wählte sie zum Vereini-
gungspunkt verschiedener Truppenabteilungen; in hellenisti-

scher Zeit geht es mit ihr bergab, 179 vor Chr. ist sie nach
Polybios ein Städtchen (TroXiay-ÄTiov), um Christi Geburt gar

denn nach Hogarlhs vortremicher Darlegung (bei Macan, //erorfo« bookIV-VI
S. y99ff.

)
ging diese nicht durch die kilikischen Thore, sondern von

Mazaka ostwärts über Isoli (Tomisa), nach Samosata. In Mazaka kreuzt
sich die Königsstrasse mit der gleichfalls uralten Strasse von Kilikien nach
Sinope (vgl. Her. I, 72).

< Praeterßuit ist Lesart der schlechteren Handschriften.
2 Wie Ramsay in seinem verdienstlichen Buche Hislorical geograpliy of

4sia minor S. 2^25 trotz dieses dreifachen unantastbaren Zeugnisses für die

Lage am Fluss Gordion bei Jürmeh, etwa ia""" vom Sangarios ansetzen, und
diese Bestimmung für faivlij ceriain erklären kann, ohne die entgegenste-
henden Nachrichten auch nur zu erwähnen, verstehe ich nicht.
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nur ein Dorf. In späterer Zeit hören wir kaum mehr etwas

von Gordion ; wenn der Ort noch erwähnt wird, geschieht es

um der historischen Erinnerungen willen (Plinius, Steph.

ßyz.). Kein Itinerar nennt ihn, keine Inschrift keine Münzen

geben von ihm Kunde'. Dieser Verfall erklärt sich aus dem

Wechsel der Handelsstrassen ; die alte nördliche Strasse verö-

dete nach dem Zusammenbruch der persischen Herrschaft und

schon um 100 vor Chr. ist für Artemidoros bei Strabo XIV

S. 663 der gewöhnliche Weg (yi) TETpiTTra-. olt^o-g^ toi? i-\ zkc, iva-

To).a; oSonropoOaiv il 'E-pETou die Südliche Strasse, welche die

Salzwüste durchschneidet. Die Annahme liegt nahe, dass die

Furcht vor den gewaltthätigen Galatern, die seit der Mitte des

3. Jahrhunderts lange Strecken der alten nördlichen Strasse

in Besitz hielten, stark dazu beitrug, den Handel auf den süd-

lichen Weg zu lenken.

Gerade an dem Punkt nun, wo die wichtigste moderne Han-

delsstrasse von Ankyra nach dem Westen, die deutsche ana-

tolische Eisenbahn, das Thal des Sangarios (heute Sakaria)

schneidet, fanden Dr. Edmund Naumann und ich im Novem-

ber 1893, aufmerksam gemacht durch Herrn Oberingenieur

Ossent die Reste einer uralten vorgriechischen Niederlassung,

und wir zweifelten schon damals nicht, dass diese Ruinenstätte

das lange gesuchte Gordion sei 2. Um diese Frage endgültig zu

entscheiden, war es aber nötig, unseren Ansatz mit den An-

gaben zu vergleichen, die Livius XXXVllI, 12-17 über den

Zug des Consuls Cn. Manlius Volso gegen die Galater macht.

< Die von Forbiger a. a. 0. auf Gordion bezogenen Münzen bei Eckhel III

S. 101 gehören dem lydischen Gordos, dem sie Eckhel auch ganz richtig

zuweist. Auch die von Borrel 1846 im Numismatic Chronicle VIII S. 27 he-

rausgegebene Silbermüiize mit der Inschrift ropStaväiv kann nicht aus dem

phrygischen Gordion stammen, dessen Ethnikon nach Steph. Byz. Fopoieü; ist.

'^ Im Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft in München für

1802/93 S. .389 hat Naumann über diesen ersten flüchtigen Besuch berichtet;

briefliche Nachrichten über meine späteren Untersuchungen giebt W. von

Diest im 116. Ergänzungsheft zu Petermanns Mitteilungen S. 34 wieder.

Schon vor uns hat Lolling (Iwan Müllers Handbuch III S. 272) Gordion

hier vermutet, ohne Gründe dafür anzugeben.
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Diese Expedition, die von Manlius grösstem Zeitgenossen, von

Hannibal, in einer eigenen den Rliodiern gewidmeten Schrift

behandelt worden ist (Corn. Nepos, Hann. 13) wird von Li-

vius mit Lingewöhnliclier Genauigkeit, offenbar nach vortreff-

lichen Quellen' geschildert, und sein Bericht hat immer wie-

der als Ausgangspunkt für die Bestimmung Gordions gedient

(Mordtmann a. a. 0., Perrot a. a. 0.; die älteren Reisenden

s. bei Ritter, Erdkunde XVllI, 1 S. 604 ff'.). Alle Versuche,

diesen letzten Teil des Marsches Schritt für Schritt bis Gordion

zu verfolgen, mussten aber notwendig irre führen, so lange

die Lage von Synnada, dei letzten grösseren Stadt, die Manlius

vor Gordion berührt, unbekannt war. Seit aber Perrot Syn-

nada aus Inschriften mit Sicherheit bei dem Flecken Tschifüt-

Kassaba nachgewiesen hat {Revue archeologique 1876 I S.

195 ff.), besitzen wir einen festen Ausgangspunkt, und deshalb

beschloss ich im Juni 1894 dem Marsche des Feldherrn von

dort aus nachzugehen, so wie es vor mir Ramsay gethan hatte

[Revue des e'tudes grecques 1889 S. 23 ff. Historical geo-

grapluj S. 143). Ich habe dabei folgendes Bild von dem Zuge

gewonnen ~.

Über Synnada und den ersten folgenden Marsch sagt Livius

XXXVIII, 15 : lade (Diniis) Synnada venit, metu omnibus

circa oppidis desertis. Quorum praeda jam grave agnien

trahens vix quinque milium die toto itinere perfecto, ad

Beudos, quod vetus appellant, pervenit.

Die Stadt Synnada, dei-en hohes Alter ihre Namenslorm

und die Scherben auf ihrem Burghügel erweisen 3, liegt in der

< Oh er aeben den von ihm c. 23 genannten Claudius Quadrigarius und

Valerius Anlias nur Polybios benutzt hat, oder noch andere Quellen, z. B.

die Schrift iles Hannibal, wage ich nicht zu entscheiden.

2 Dass ich den Zug durch das auf Taf. 1 mitgeteilte Kärtchen veranschau-

lichen kann, verdanke ich der oft bewährten Hült'sbereitschaft Heinrich Kie-

perts. Er war so freundlich, die Karte, die nur als Skizze beurlcill sein will,

mit Benutzung meiner Routiers zusammenzustellen.

3 Ramsay a. a, 0. S. 143 hält sie mit Unrecht für eine Diadochen-

gründung.
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Südwestecke einer fruchtbaren Ebene (vgl. StraboXIl S. 577),

aus der nach Norden zwei Passe herausfuhren. Der westlichere,

der nach Prymnessos, heute Sölün, geht, ist für Wagen un-

benutzbar, der östliche nach Kara-arslan ist ungleich beque-

mer und diesen schlug Manlius ohne Zweifel ein, sonst würde

das ziemlich bedeutende Prymnessos auf dem Marsche erwähnt

werden. An diesem Wege nun fand ich in der Nordostecke

der synnadischen Ebene auf und bei einem kleinen Hügel die

deutlichen Spuren einer alten Ansiedlung, vor allem phrygi

-

sehe Topfscherben. Hier werden wir Beudos Vetus ohne Be-

denken ansetzen dürfen, obwol die Entfernung von Synnada

etwa lO^" also nicht 5, sondern über 6 römische Meilen be-

trägt ^ In jedem Manöver kann man ja die Erfahrung machen,

wie schnell in der Phantasie des marschirenden Soldaten be-

sonders grosse Märsche noch zu wachsen, besonders kleine

noch mehr zusammen 'zu schrumpfen pflegen. Manlius machte

wol am Nordrand der Ebene in so geringer Entfernung von

Synnada Halt, weil er seinen mit Beute beladenen Truppen

den Marsch über die Höhen nicht mehr zumuten mochte.

2. Tag: Ad Anabura inde . . . posuit castra.

Der Weg ist weiter durch das Gelände vorgezeichnet; das

Heer zog über den Pass nach Rara-arslan hinab und über-

schritt den jetzt Akkar-tschai, im Altertum vielleicht Astraios

(Ramsay, Athen. Mitth. 1882 S. 145) genannten Fluss an der

Stelle, wo noch heute eine antike Brücke benutzt wird. Ich

konnte zwischen den schönen Quadern der drei grossen und

drei kleinen Bogen keinerlei Spuren von Kalk entdecken ; die

Möglichkeit liegt also vor, dass Manlius schon dieselbe Brücke

vorfand, aber wahrscheinlicher ist es doch, dass der erhaltene

Bau der römischen Kaiserzeit angehört : auch der Tempel

des Augustus in Ankyra und die erheblich jüngeren Ruinen

' Das Dorf Aghisy-kara oder Kara-aghasy, bei dem Ramsay Beudos an-

setzt, liegt niclit an Manlius Weg und enlhält meines Wissens auch keine

dort gefundenen antiken Reste ; die B. C. H. XVII S. 288 Nr. 3 verötfenl-

jichte christliche Inschrift wird aus Synnada stammen.
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von Aizanoi^ sind ja noch ohne Kalk erhaul. Zwei Kilometer

jenseits der Brücke hei dem heuti^^en Üorfe Sürmeneh oder

Suleimanieh finden sich die Spuren einer antiken Niederlas-

sung, in der wir mit höchster Wahrsciieinlichkeit des Consuls

Nachtquartier Anabura vermuten dürfen. Ramsay hat hier

mit guten Gründen (Athen. Mitth. 1882 S. 14 1) die Stadt Au-

gustopolis angesetzt, aber dieser Name ist ottenbar jung und

die erhaltenen Reste bezeugen eine Niederlassung für ältere

Zeiten; so wird Augustopolis an die Stelle von Anabura ge-

treten sein. Der durch die Brücke gegebene Weg führt unmit-

telbar auf diesen Platz und die Entfernung von Beudos Vetus,

etwa n^" ist nicht zu gross ^.

3. Tag: Altero die ad Mandri fontes . . . posi/it castra.

Sehr mit Recht hat Ramsay die Lesart der Handschriften

Mandri, die man seit Sigonius um des weiter unten genann-

ten Flusses Alander(?) willen in Alandri zu ändern pflegte,

wieder in den Text aufgenommen. Wenn er freilich einen

Nachhall des alten Namens in dem jetzigen Dorfe Mandra am

Südwestabhang des Emir-dagh erkennen will, so ist das be-

denklich, weil das Wort Mandra := Hürde ein gar zu häufiger

Ortsname in Kleinasien und Griechenland ist. Die Wiederauf-

nahme der echten Überlieferung ist aber deshalb sehr wert-

voll, weil wir in ihr das einzige Schriftstellerzeugniss für ei-

nen verschollenen kleinasiatischen Gott besitzen. Das Dasein

des Gottes Mandros hat Letronnes Scharfsinn längst aus Na-

men wie Mandrogenes, Mandrodoros, Mandrokles, Mandro-

polis erschlossen [Menwires de Vacadeinie des inscriptions

< Den Nachweis, dass diese schönsten Ruinen Phryjijiens nicht der helle-

nistischen, sondern der Kaiserzeit angehören, werde ich in einem folgenden

Aufsatz erbringen.

2 Ramsay sucht Anabura südöstlich von Sürmeneh oder südwestlich bei

Kara-arslan, ohne sich auf erhaltene Spuren einer Ansieilluug herufen zu

können. Radet vermutet [Nouvelles Archiven des missiuns scienlifiques VI S.

468) den Ort bei Mikhail; mir schienen die vereinzelten antiken I^cste dort

nicht ausreichend um eine antike Niederlassung zu erweisen ;
sie stammen

wol aus Prymnessos.
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XIX, 1 S. 43 ff. vgl. Usener, Götternamen S. 176 und 354),

jetzt haben wir einen urkundlichen Beleg dafür. Die Quellen

des Mandros sind ein Seitenstüciv zu der des Midas, die Xeno-

phon Anab. 1, 2,13 ganz in derselben Gegend erwähnt.

Kiepert will im Text zu Blatt IX der For/nae orbis antl-

qui (Anm. 108) die Mandri fontes in zwei warmen Quellen

erkennen, die zwischen dem Akkar-tschai und der Fahrstrasse

Aflun-Karahissar-Akschehir, eine Stunde vor Jeniköi liegen*,

aber dies 'Hamam' (Bad) bleibt östlich von Manlius Mar-

schrichtung; er hätte es nur berühren können, wenn er über

Polybotos (Bulawadin) gezogen wäre.

Vor allem aber lässt sich diese Lage nicht mit dem weiteren

Marsch des Consuls vereinigen: Es steht fest, dass er einen

Tag später am jenseitigen Fuss des Emir-dagh anlangte, des-

halb müssen wir die Mandrosquellen mit Ramsay im Gebirge

suchen, wo es an Wasseradern nicht fehlt. Für sehr möglich

halte ich es, dass wir sie in einer schönen starken Quelle zu

erkennen haben, die auf der Passhöhe entspringt und ihr Was-
ser bereits nach dem Nordabhang des Gebirges herabsendet.

Die Entfernung dieses Punktes von Sürmeneh-Anabura be-

trägt etwa 22'"", ist also ziemlich gross, aber hinter dem von

Herodot V, 53 (vgl. Nissen, Metrologie S. 23) für eine mar-

schirende Truppe angenommenen Durchschnittsmass von fünf

Parasangen= 29,7'"" bleibt sie noch beträchtlich zurück^. Das

Heer des jüngeren Kyros legte in derselben Gegend am Tage

durchschnittlich sogar 36*"° zurück (Xenophon Anab. 1,2,5-19).

4. Tag : Tertio (die) ad Abbassum posuit castra. Ibi plii-

res dies stativa habuit, qiiia perventum erat ad Tolisto-

bojorum ßnes.

^ Auf Kieperts grosser Karte des westlichen Kleinasiens sind sie zu weil

nach Süden an den Rand der Ebene gelegt.

2 Ebenso gross, nämlich 20 römische Meilen = 29,6'"° waren die Ubungs-

märsche der Legionen im Frieden, die nach altem von Augustus und Ha-

drian eingeschärften Brauch dreimal im Monat ausgefiiiirt wurden ( Vegetius

I, 27). Sie fanden nicht nur in ebenem Gelände, sondern auch in clivosis ei

arduis locis Statt.
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Das Gebiet der Tolistobojer umschloss naturgemäss die Ebene

zwischen Sangarios (Sakaria) und Emir-dagh; hier am Fuss

des Gebirges ist also Abbasson ' anzusetzen. Ich bin über-

zeugt , dass Ramsay mit der Gleichung Gömeh = Abbas-

son das Richtige getrolTen hat {Reime des e'tudes grecques

1889 S. 2'2 f.), merkwürdigerweise hat er aber den Haupt-

beweis dafür übersehen. Er hält die grosse von ihm hier ent-

deckte Inschrift der Mithras-Mysten^ für verschleppt aus dem
18*"" entfernten Amorion, scheint also nahe bei Gomeh keine

andern antiken Reste beobachtet zu haben. Nun liegt aber 2-3'""

oberhalb des Dorfs am Bos-su ein sehr ausgedehntes Ruinen-

feld, Mauerreste, Säulenstümpfe, Kapitelle, Architravblöcke

und Grabthüren finden sich in Menge ^ und es unterliegt kei-

nem Zweifel, dass auch die Stele der Mithras-Mysten von hier

stammt. Der Ort muss in römischer Zeit nicht unbedeutend

gewesen sein, und da er unmittelbar auf dem Wege des Man-

lius liegt, dürfen wir ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit Ab-

basson nennen. Der Marsch dieses Tages betrug, wenn mein

Routier richtig ist^, etwa 29""", erreichte also ungefähr die

Länge eines herodoteischen Tagemarsches ; dabei ist aber zu

beachten, dass der Weg beständig bergab führte.

Hier an der Grenze der Feinde lässt Livius den Consul eine

der üblichen Reden an seine Soldaten halten, die rhetorisch

nicht übel ist, dann heisst es weitere. 18. Contione dimissa

missisque ad Eposognatum legatis, qiii iiniis ex regulis

et in Eumenis manserat amicitia et negaverat Antiocho

• Ich ziehe die neutrale Form vor, weil mir sehr möfrlich scheint dass

sich folgende Notiz des Stephanos von Byzanz auf denselben Ort bezieht:

"AfJLÖaaov, [j.T)Tpd7ioX[? twv <t>puYwv. 6 ttoXitt]? 'A[jL6a<jtTTi?, w; 6 TcoXui'aiwp 'AXe'^av-

8po5. Anders urteilt Ramsay a. a. 0. 139.

2 F. Cumont, Mystires de Mitlira II S. 91.

3 Vgl. unten im Anhang Nr. 9-11.

^ Da ich von irrigen Annahmen ausgehend über Bejad nach Gömeh ritt,

bin ich über den direkten Abstieg von der Passhöhe nach Gömeh nicht

sicher unterrichtet und es ist wol möglich, dass die Entfernung kürzer ist

als sie auf meinem Routier erscheint; die Orientirung in diesen vielgewuu-

denen Waldthälern ist sehr schwierig,
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adversus Romanos auxilia, castra movit. Primo die ad
Alandrum ßiimen . . . ventiim (5. Tag).

Während man früher allgemein den Bejad-su für den Alan-

der hielt (so noch Kiepert a. a. 0.), hat Ramsay (a. a. 0.) den

Bunarhaschi-su für den von Manlius erreichten Fluss erklärt,

sicherlich mit vollem Recht. Da ferner eine dicht hei dem
Fluss gefundene Inschrift die Aa'XavSEic; nennt und der Name
Lalandos auch in der Inschrift der Mithras-Mysten für ein

nicht genauer bestimmbares Gebiet wiederkehrt, will Ram-
say bei Livius Lalandum für Alandrum schreiben, und auch

darin wird er Recht habend Der Bunarbaschi-su ist der ein-

zige starke Wasserlauf in dieser Ebene; ich fand seine Was-
sermenge im Juni 1894 nicht wesentlich geringer als die des

Sangarios, in den er schliesslich mündet, während die Betten

des Bejad-su und Bos-su vor ihrer Vereinigung mit dem
Bunarbaschi-su nicht einen Tropfen Wasser mehr enthielten.

Da der nördliche Abhang des Emir-dagh, auf dem Bejad-su

und Bos-su entspringen, noch heute gut bewaldet ist, wer-

den sich die VVasserverhältnisse seit Manlius Zeit kaum er-

heblich geändert haben, und der Consul traf im Hochsommer
beide sicherlich ebenso trocken, den Bunarbaschi-su^ (La-

landos) ebenso wassereich wie ich. Von Abbasson bis zum
Lalandos hatte das Heer an diesem Tage etwa ^b""" zurück-

zulegen.

Bis hierher ist also alles in bester Ordnuns;: man kann viel-

leicht über Einzelheiten schwanken, aber im Wesentlichen lässt

sich der Weg des Consuls aus Livius Angaben und den Ver-

' Leider berücksichtigt die von Ramsay seiner Historical geography S. 197

beigelegte Karte von Galatien seine bereits ein Jahr früher in der Revue des

üudes grecques veröffentlichten Ergebnisse nicht genügend. Der Bunarba-

schi-su ist gar nicht eingetragen, der Name Lalandos ist dem Bejad-su

beigeschrieben und dieser viel zu lang gezeichnet, 84'"" anstatt höchstens 65.

Ferner ist Abbasson nicht an der Stelle von Gömeh, überhaupt nicht am
Bos-su sondern am Bejad-su eingetragen.

2 Dieser Fluss ist der südliche Sakariosarm, von dem Hamilton, Recher-

dies I S. 444, und Ilumann, Reisen in Kleinasien S. 34 erzählen hörten;

letzterer nimmt den Zusammenfluss zu weit östlich an.
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hältnissen der Gegend mit hinreichender Sicherheit so feststel-

len, wie Ramsay und ich es unabhängig von einander gethan

haben*. Die weitere I<]rzählung des Livius scheint mir aber

nur dann mit den Verhältnissen des Geländes vereinbar, wenn

man sie wesentlich^» anders auffast, als das bisher geschelien

ist. Ich gebe den Text im Zusammenhang: (ü. Tag) Postero

(die) ad vicuni quem vocarit Tijscon veritiim. Eo leu,citi

Oroandensium cum venissent amicitiam petentes, ducenta

talenta eis sunt imperata, precantibusque, ut domum re-

nuntiarent, potestas facta. Ducere inde exercitum cotisul

ad PLitendum [1 . Tag), deinde ad Alyattos castra posita

(8. Tag). Eo missi ad Eposogtiatum redierunt et legati

reguli orantes, ne Tectosagis bellum inferret, ipsuni in

eam gentem iturum Eposognatuni persuasurumque , ut

imperata faciant. Data venia regulo duci inde exercitus

per Axylon, quam vocant, terram coeptus (9. Tag). Ab re

nomen habet, non ligni modo quicquam sed ne spinas qui-

dem aut ullum aliud alimentum fert ignis : fimo bubuio

pro lignis utuntur. Ad Cuballum Gallograeciae castellum

castra habentibus Romanis apparuere cu/n magno tumultu

hostium equites, nee turbarunt tantum stationes Romanas
repente invecti , sed quosdam etiam occiderunt. Qui tu-

multus cum in castra perlatus esset, effusus repente Omni-

bus portis equitatus Romanus fudit fugavitque Galios, et

aliquot fugientes occidit. Inde consul, ut qui iam ad hostes

perventum cerneret, explorato deinde et cum cura coacto

agmine procedebat, et continentibus itineribus (10. und

folgende Tage) cum ad Sangarium ßumen venisset, pon-

tem quia vado nusquam transitus erat facere instituit.

Wäre es dem Consul darum zu ihun gewesen, den Sanga-

rios auf geradem Wege zu erreichen, so hätte ihn ein knap-

per Tagemarsch von etwa lö""" den Lalandos entlang zum Ziel

^ Die Punkte, in denen ich von Ramsay abweiche, sind niclit von grosser

Bedeutung. Ich bemerke, dass mir sein Aufsatz in der Revue des itudes grec-

ques noch nicht bekannt war, als ich die Reise machte.
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geführt. Statt dessen hören wir von mindestens 6 weiteren

Märschen, ehe er an den Fluss kommt, er hätte also für dies

kurze Stück mehr Zeit gebraucht als für die etwa lO?""" von

Synnada bis zum Lalandos. Der Schluss ist unabweislich, dass

Manlius vom Lalandos nicht sogleich die Richtung auf den

Sangarios eingeschlagen, sondern eine starke Digression ge-

macht hat, natürlich der Beute halber, die ja so sehr im Vor-

dergrunde seines Interesses stand, dass seine Gegner im Senat

den ganzen Feldzug ein privatum latrociniuni nennen konn-

ten (Livius XXXVill, 4 5). Nach welcher Richtung er ausbog,

lehrt die bisher missverstandene Angabe über die Axylos,

die holzlose Wüste. Allgemein gilt die Ebene zwischen Emir-

dagh und Sangarios für die Axylos, aber sicher mit Unrecht.

Erstens hat der Feldherr diese Ebene ja schon bei Abbasson

betreten, nicht erst vier Tagemärsche später; die Notiz gehörte

also an eine viel frühere Stelle, wenn sie auf jene Ebene Be-

zug hätte. Ferner hat man zwar sehr richtig beobachtet, dass

es in der Ebene keine Bäume giebt, aber das ist eine Eigen-

tümlichkeit aller Ebenen im Innern Kleinasiens und verdiente

keine besondere Hervorhebung. An Brennholz fehlt es aber

hier noch heutigen Tages nicht gänzlich, weil die Waldun-
gen des Emir-dagh nicht gar zu weit entfernt sind. Ich selbst

habe in einem Kurdenlager am Ufer des Sangarios, also am
Nordrande dieses Gebiets, meinen Pilaw auf einem lustig

flackernden Holzfeuer gekocht erhalten. Meine Gastfreunde sag-

ten aus, dass sie ihr Holz vom Emir-dagh holten, mithin ist

Niemand zwischen dem Gebirge und dem Sangarios unbedingt

genötigt an Stelle des Holzes das schlechtere Brennmaterial

des getrockneten Mistes zu verwenden. Endlich muss die Axy-

los des Livius auch beträchtlich grösser sein, als diese Ebene,

die man ohne grosse Mühe zu Pferde an einem Tage durch-

quert.

Aus diesen Erwägungen geht meines Erachtens mit voller

Sicherheit hervor, dass die Axylos nichts anderes ist, als die

mächtige Wüste, die den im Altertum Tatta (StraboXIl S. 568)

jetzt Tus-tschöllü genannten Salzsee umgiebt. in dieser wei-
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ten öden Steppe hat man in der Tliat non ligni modo quic-

quam sed ne spinas qiiidem und der getrocknete Mist ist

noch heute der einzige, sehr begehrte Brennstoff. Somit ge-

winnen wir folgendes Bild von Manlius VVeitcrmarsch ': Vom
Lalandos geht er nach Osten in die jetzt Haimaneh genannte

Gegend und erreicht am 6. Tage, von Synnada gerechnet,

Tyscos, am 7. Piitendum, am 8. Alyatti. Hier muss er dem

Gebiet der Tektosagen schon recht nahe gekommen sein; darum

erscheinen Gesandte des Rposognatus mit der F3itte, die Tekto-

sagen nicht anzugreifen, sondern den Erfolg seiner Verhand-

lungen mit ihnen abzuwarten 2. Der Consul sagt das zu und

biegt nun südlich in die Wüste aus, in der er am 9. Tage Cu-

ballum erreicht.

Die üblen Erfahrungen, die er hier macht— aus Livius ge-

wundenen Worten möchte ich das Eingeständniss einer Schlap-

pe herauslesen— veranlassen ihn, den Krieg ernster, nicht

mehr als Beutezug, zu betreiben und dem nächsten Feind,

den Tolistobojern, näher auf den Leib zu rücken. Nach einigen

Marschtagen, deren Zahl wir nicht kennen, gelangt er zum

Sangarios und schlägt über ihn eine F3rü<!ke. Der Zweck die-

ses Flussübergangs ist zunächst schwer verständlich, denn der

Feind stand ja auf dem rechten Ufer und wenn der Consul

nicht nach Pessinus gehen wollte, so hatte er auf dem lin-

ken gar nichts zu suchen. Offenbar hat der Wunsch, zwischen

sich und den Feind die Schranke des Flusses zu legen, den

Consul zum Brückenbau veranlasst. Aus den damals gewiss

bewaldeten Höhen, die sich am rechten Ufer des Sangarios

< Nur um einen Begriff zu geben wo Tyscos, Piitendum, Alyatti und Cu-

ballum gelegen haben könnten, habe ich diese Namen in durchschnittli-

cher Entfernung von ^b""" auf der Karte vermerkt; ich verhehle mir nicht,

dass ihre gegenseitige Lage auch sehr beträchtlich anders gewesen sein

kann.

2 Pol. XXI, 37 erzählt die Absendung der Gesandten an Eposognatus

(vgl. Livius a. a. 0.) in Zusammenhang mit ihrer Rückkehr und lässt den

König für die Tolistobojer, nicht für die Tektosagen ein gutes Wort einle-

gen. Bei Alyatti würde das zu spät gewesen sein, denn Manlius ist ja schon

seit geraumer Zeit im Gebiet der Tolistobojer,
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hinziehen, konnte der Feind jeden Augenblick hervorbrechen

und gegen solche plötzlichen Überfälle war das Heer auf dem

linken Ufer wenigstens einigermassen geschützt.

Die Stelle des Brückenbaus vermag ich nur ganz ungefähr

zu bestimmen, da mich ein Machtspruch des Kaimakam von

Siwrihissar verhinderte, diesen Teil des Flusses selbst entlang

zu reiten. Den wichtigsten Anhalt giebt Livius mit folgender

Erzählung ;
Transgressis ponte perfecta flumen praeter ri'

pain eiintibus Galli Matris Magnae a Pessiniinte occur-

rere cum insignibus suis vaticiriantes fanatico carmine,

Deam Romanis viam. belli et victoriam dare imperiumque

eins regionis. Accipere se omen, cum dixisset consul, ca-

stra eo ipso loco posuit.

So lange man annahm, der Feldherr sei bei der Mündung

des Bejad-su auf den Sangarios gestossen, musste man die

Priestergesandtschaft von Pessinus aus nach S. an den Fluss

gehen lassen. Erreichte dagegen der Consul den Fluss von 0.

an einer erheblich abwärts gelegenen Stelle, so ergiebt sich

auch für die Gesandtschaft ein anderer Weg. Die Einwohner

von Balahissar (Pessinus) sagten Humann (a a. 0. S. 31),

der Fluss sei nach keiner Richtung hin weniger als drei Stun-

den entfernt, also ist auch den jetzigen Bewohnern ausser dem

südlichen Wege zum Sangarios noch ein anderer östlicher ge-

läufig. Nach Humanns Karte muss er zwischen Kodscha-beli

und Günüsü-dagh hindurch in das von reichen Quellen be-

wässerte Thal am Nordost-Abhang des Dindymon (vgl. Hu-

mann a. a. 0. S. 32 und 36) hinabgehen und den Sangarios

bei der Kawundschi-köprü, der Melonenhändler- Brücke, er-

reichen. Hier, vermutlich etwas oberhalb der Brücke, stiessen

die Gesandten auf Manlius. Damit ist auch der Flussübergang

ungefähr bestimmt, denn wiewol Livius nicht angiebt, wie

lange der Consul vor dem Zusammentreffen mit den Pessi-

nuntiern schon am linken Flussufer entlang gezogen war, so ist

doch zwischen dem Brückenbau und der Ankunft der Gesand-

ten kein Quartier angegeben, wir dürfen den Übergang also

keinesfalls weiter als einen Tagemarsch aufwärts legen. Die
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genauere Bestimmung der Übergangsstelle könnte nur auf

Grund einer sorgfältigen Untersuchung des rechten Sangarios-

Ufers und der hier zum Fluss führenden Wege erfolgen, die

vorzunehmen mir leider versagt war. Vorläufig möchte ich

mit allem Vorbehalt das Thal des Ilidscha-tschai als denkba-

ren Zugang bezeichnen. Es ist dies der Punkt, wo nach l\am-

say {Historical geography S. 214 ff.) in späterer Zeit die

wichtige Zompos-Brücke lag.

Es sei mir gestaltet, hier eine [Bemerkung über die Pessi-

nuntier einzuschieben, die mit dem Marsche des Manlius nur

mittelbar zusammenhängt. Die allgemein herrschende Ansicht,

dass die Tolistobojer Pessinus schon um die Mitte des dritten

Jahrhunderts zu ihrer Hauptstadt gemacht haben (Mommsen,

Rom. Gesch. ^^
I S. 8G5. Perrot, Galatie et Bithynie S. 17».

Holm, Griechische Geschichte IV S. 120 fT.) lässt sich als irrig

erweisen. Die l^riester haben die selbständige Fürstenstellung,

die sie nach Strabo XII S 5G7 in älterer Zeit inne hatten, nach

dem Einbruch der Galater noch fast ein Jahrhundert lang ge-

gen die Barbaren behauptet; das ist noch aus den wenigen

erhaltenen Nachrichten zu erschliessen.

Als die Römer 204 vor Chr. auf Geheiss der sibyllinischen

Bücher beschlossen, die Göttermutter aus Pessinus nach Rom
zu holen, suchten sie die Vermittlung ihres neuen Freundes

Attalos I nach; Livius XXIX, \\\ Is legatos comiter acceptos

Pessinuntem in Phrygiam deduxit sacrumqiie eis lapi-

dem, quam Matrem deum esse incolae dicebcuit, tradidit

ac deportnre Romam iussit. Dass die Galater in dieser An-

gelegenheit gar nichts mitzureden hatten, ist offenbar; sie wer-

den überhaupt nicht erwähnt, obwol die römische Gesandt-

schaft nach der herkömmlichen Ansicht, in die Hauptstadt

eines ihrer Stämme geführt wird '. Und wie sollten die Römer,

^ Mit Unrecht nennt Mommsen a. a. O. die Castratenpriestcr der neuen

Göttin in Rom Kelten. Sie waren yaXAot aber keine FaXäiai; ilire plirygischc

Nationalität bezeugt ausdrücklich Dion. Hai. II, 19. Ebenso wenig kann ich

ihm zustimmen, wenn er Rom. Gesch. V S.3I3 sagt, die Römer hätten das

Symbol der Götterrautter von den Tolistobojern erbeten und empfangen.
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wenn sie auf friedlichem Wege ein Heiligtum aus der Haupt-

stadt der Tolistobojer zu gewinnen wünschten, gerade deren

Todfeind Attalos zum Vermittler gewählt haben ?

Ebenso klar ist, dass Pessinus auch 189 vor Chr. noch nicht

im Besitz der Galater war. An der wenige Stunden entfernten

Hauptstadt der Tolistobojer wäre Manlius sicherlich nicht

achtlos vorbeigezogen, und ebenso wenig hätten die Galater

gestattet, dass eine Priestergesandtschaft sich aus ihrer Haupt-

stadt aufmachte, um dem Landesfeinde im Namen der grossen

Göttin Sieg und Ruhm zu verkünden. Mühe und Opfer genug

mag es den Priestern gekostet haben, sich gegen die mächti-

gen Nachbarn zu halten, aber bis 189 war es ihnen gelungen.

In dem römischen Consul begrüssten sie den Feind ihrer Feinde

mit Jubel und dieser hatte kein Interesse daran, ihre Stadt zu

besetzen, oder sich sonst näher mit ihnen einzulassen.

Innerhalb der nächsten '25 Jahre ist der kleine Priesterstaat

dann aber doch eine Beute der Barbaren geworden. Perrot hat

(a. a. 0. S. 185) bereits mit Recht hervorgehoben, dass jener

Priester von Pessinus, an den Eumenes H und Attalos II die

von Mordtmann entdeckten Briefe richteten (Sitzungsberichte

der bayerischen Akademie 1860 S. 180ff. , Arch.-epigr. Mitth.

Vlll S. 95 ff.) trotz seines Namens Attis kein Phryger war.

Im zweiten, zwischen 164 und 159 geschriebenen Briefe wird

sein Bruder Aiorix erwähnt, und damit ist auch für Attis kel-

tischer Ursprung gesichert. Da dieser Attis bei den alten Fein-

den seines Volks gegen eine ihm feindliche Partei Hülfe sucht,

wird schon einige Zeit verflossen gewesen sein, seit die Toli-

stobojer einem der ihrigen die Würde des Priesterfürsten ver-

schafften, aber eine eigentlich galatische Stadt war Pessinus

anscheinend auch damals noch nichts Dass Attis ständiger

Name des Priesterfürsten sei, haben bereits Perrot a. a. 0. und

Mommsen (Rom. Gesch. ^11 S. 52 Anm.) aus dem Vergleich

der Briefe mit Pol. XXI, 37 geschlossen, und dieser Schluss

* In der Kaiserzeit ist sie das, vgl. Plinius //. N. V, 42 und die Inschrif-

ten C. I. G. 4085 sowie unten Anhang Nr. 22. 'J3.
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wird entscheidend bestätigt durch eine weitere von mir gefun-

dene Inschrilt aus jüngerer Zeit, in der wiederum ein "Atti?

igpg'jc genannt wird (s. Anhang Nr. V2). Diese unmittelbare

Übertragung des GiHternamens auf den Priester ist religions-

gescliiclitlicli von hohem Interesse; sie geht weit über die von

Usener (Götlernamen S. 358 j angeführten Bx/.yoi. 'Epjzai, "Ap-

-AToi u. s. w. iiinaus, denn bei den pessinuntischen Priestern

ist Attis kein Sammelname, sondern er wird zum Eigenna-

men', zu dessen Gunsten der Priester den alten Namen nach

Art des eleusinischen Hierophanten ablegt 2.

Nach dieser Abschweifung kehre ich zu dem Marsche des

Manlius zurück. Auf die Schilderung der Priestergesandtschaft

folgen bei Livius die Worte: Postero die ad Gordiiim per-

venit. Die Entfernung von der Kawundschi köprü, in deren

Nähe ich das letzte Quartier ansetzen zu müssen glaube, bis

zu der von Naumann und mir bei Pebi nachgewiesenen Rui-

nenstätte beträft etwa ä""". also ü;erade einen Taaremarsch.

Auch mit dem weiteren Verlauf des Feldzugs lässt sich der

Ansatz von Gordion hei Pebi vortrefilich vereinigen. Manlius

erhält in Gordion die Nachricht (Livius XXXVIII, 19), dass

die Tolistobojer und üie waffenfähige Mannschaft der Trokmer

den Olymp, die Teklosagen einen Berg Magaba besetzt hätten.

Er beschliesst die Tolistobojer zuerst anzugreifen und führt

das Heer am ersten Tage in die Nähe des Olymp. Dieser Berg

ist noch nicht bestimmt, die Schilderung des Livius, er habe

nach Norden steile, fast senkrechte Felswände, nach Süden einen

sanften Ansties; über Hüoel. führt wol darauf, ihn südlich von

einem tief eingeschnittenen Thal zu suchen. Ähnliche Bildun-

gen finden sich am linken Ufer des Engüri-su z. B. bei Tül-

kary auf Antons neuer sorgfältiger Karle dieses Gebiets (Peter-

manns Mitteilungen, Ergänzungsheft 1 16, Taf. 3 vgl. S. 45 ff.),

< in Rom ist dagegen der Name zum Titel geworden, wir kennen einen

C. Camerius Crescens archigallus malris deum magnae Ideae et Attis popuH

Romani (Orelli 2320, vgl. auch 2353 1.

2 Dass neijen Attis ständig ein Baitakes als Priester in Pessinus fungirte,

schliesst Hennig
(
Symbolae ad Asiae Minoris reges sacerdotes S. h4 ) mit

Recht aus Pol. XXI, 37, Plut. Mar. 17, Diod. XXXVI, 73.

ATHEN. MITTHEILUNGEN X.XIl. 2
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eine genauere Untersuchuno; könnte hier gewiss weiter hel-

fen ^ Sieher ist jedenfalls, dass der Olymp, der keineswegs

der höchste Gebirgstoek dieser Gegend gewesen zu sein braucht

(vgl. Kiepert bei von Diest a. a. 0. S. 31) von Ankyra nicht

viel über GO""" entfernt sein kann. Manlius erreicht nämlich

nach Eroberung der feindlichen Stellung in drei Tagemärschen

Ankyra (Livius XXXVlii, 24) und diese Märsche werden bei

der überreichen Beute besonders an Menschen kaum sehr gross

gewesen sein. Wer Gordion weit nördlich von Pebi, oder gar

mit Ramsay \'6^"' westlich vom Sangarios setzt, wird schwer-

lich einen Berg finden, dem man sich einerseits von Gordion

aus an einem Tage bis auf wenige Kilometer nähern kann, und

der anderseits von Ankyra nicht erheblich über 60""" entfernt

ist. Der Ansatz bei Pebi genügt beiden Erfordernissen.

So werden wir bei schrittweiser V^erfolo;unu; des von Man-

lius zurückgelegten Marsches auf eben den Punkt geführt, den

wir aus den übrigen Nachrichten für Gordion erschlossen

hatten.

Zwischen der Mündung des Bejad-su und Pebi liegt keine

einzige antike Ruinenstätte am Sangarios, denn die von Hu-

mann a. a. O. S. 34 erwähnten Hüttenreste bei Tschakmak

stammen sicherlich nicht aus dem Altertum. Eine viele Jahr-

hunderte lang bewohnte Ansiedlung lässt andere Spuren zu-

rück als offen daliegende Reihen von Feldsteinen, aus denen

der Lehmmörtel vom Regen herausgewaschen ist^. Wenn Hu-

* Am liebsten würde mau an den Germesch-dagh denken, aber Antons

Beschreibung dieses Gebirgstückes scheint dieser Annahme nicht günstig.

2 Nach Humanns Beschreibung entsprechen sie genau den HüUenreslen

auf Karadscha-schehir, die ich Alben. Milth. XX S. 15 besprochen habe.

Ebenso wenig Grund liegt vor, die Mauerreste bei Tschalaik am Zusammen-
fluss von Engürl-su und Sangarios,welche von Diest a.a. 0. S.20f. beschreibt,

für antik zu hallen. Die Mauer, welche einen Teil der schrollen Felskuppe

nach Norden abschlicsst, ist aus kleinen Bruchsteinen ohne Mörtel geschichtet

und gleicht eher einer Hürde als einer alten Burgmauer. Ich fand in ihrer

Nähe einige Ziegelbrocken und moderne Scherben, aber keinerlei antike

Reste. Der von Kiepert (Westliches Kleinasien, Ergänzungsblatt) gelegent-

lich gemachte Vorschlag, hier Gordion anzusetzen ist unannehmbar, und

auch von ihm selbst aufgegeben.
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mann in seinem Buche die Beziehung dieser l{este aufGordion

noch nicht unbedingt ablehnt, so liat er mir doch später ge-

schrieben ' Gordion habe ich vergebens gesucht'. I^s giebt am
mittleren Sangarios schlechterdings nur eine bedeutendere

Buinenstätle, die von Pel)i, und auch nur diesen einen Punkt,

der zur Anlage eines lebhaften Handelsplatzes tauglicli war.

Nur hier öilnen sich nach verschiedenen Seiten breitere Thä-

1er, die dem Verkehr bequeme Strassen gewähren : Von Süden

nach Norden zieht sich das Thal des Sangarios, im Westen

schliesst sich das breite Thal des Thymbres (heute Porsuk)

an, und im Osten leitet der Gümüschlü-tschai bequem zu dem

Oberlauf des Engüri-su hinüber'.

In dem etwa 2""° breiten Sangariosthal erhebt sich gegenü-

ber dem Dorfe Pebi, 7*"° unterhalb Beylik-köprü auf dem rech-

ten Flussufer ein flacher, tafelförmiger Hügel (s. die Skizze

auf Taf. 1 ), dessen höchster Punkt im Südwesten gegen '25"'

über der Ebene liegt. Seine Oberfläche hat die Form eines

nicht ganz regelmässigen Rhomboids mit Langseiten von rund

370"' und Schmalseiten von rund '220'", der Flächeninhalt be-

trägt etwa Tö.OOO*!", das ist das Dreifache der Akropolis von

Athen. Hart an seinem Nordwest- Rande fliesst der hier höch-

stens 15'" breite Sangarios, der zwischen einer Bodenschwel-

lung am linken Ufer und dem Hügel am rechten nur eben

Platz hat. Im Südosten des Hügels, durch einen Zwischen-

raum von etwa 100'° von ihm getrennt, zieht sich, ihn gleich-

sam umklammernd, eine schmale sichelförmige Erhebung hin,

die an den Enden flach ausläuft, in der Mitte aber zu einer

Kuppe von etwa 25'" aufsteigt. Östlich von beiden Hügeln hat

das Thal dann noch eine Breite von reichlich einem Kilome-

ter. Nicht immer hat der Fluss seinen Lauf am Westrande der

Ebene genommen, das lässt sich noch gut beobachten. Unter-

halb Beylik-köprü hält er sich zunächst auf der Ostseite des

* Natie seiner Mündung wird dieser Fluss durcli steile Felsen so eingeengt,

dass er auf diesem Teil seines Laufs keine grössere Strasse neben sich dul-

det, deshalb hat auch die Eisenbahn vorgezogen, sein Thal erst von Malliköi

an aufwärts zu benutzen.
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Thals und biegt dann plötzlich scharf nach Westen hinüber.

Diese Wendung ist das Werk eines kleinen von Osten kom-
menden Baches, dessen im Sommer trockenes Bett am Süd-

rand des sichelförmigen Hügels entlang läuft. Das von dem
Bach mitgeschleppte Geröll hat den Sangarios immer weiter

nach Westen gedrängt und jetzt fliesst er wie der Nil an der

höchsten Stelle des Tals, wo in seinem Bett stellenweise der

gewachsene Fels zu Tage tritt. Die 100'" breite Einsenkung

zwischen den beiden Hüseln ist ein altes Sansariosbett ', und

noch jetzt nimmt, wie man wir sagte, ein Teil des Wassers

seinen Lauf durch diesen Einschnitt, wenn der Fluss im Früh-

jahr angeschwollen ist. Diese Verhältnisse sind so leicht zu

erkennen, dass sogar mein bosnischer Diener, als er mich mit

der Beobachtung des Geländes beschäftigt sah, plötzlich sagte:

' Herr, früher ist der Fluss zwischen den Hügeln hindurch ge-

flossen'. Die Feststellung dieser Veränderungen ist wertvoll,

wenn wir uns der Angabe des Curtius erinnern : Gordium
nomen est urbi, quam Sangarius nmnis interßuit.

Beide Hügel, der rhomboide und der sichelförmige, waren

einst Teile einer und derselben Niederlassung. Zwar treten jetzt

nirgends mehr erhebliche Mauerreste zu Tage, aber ich fand

doch auf der südöstlichen Kuppe einige behauene Kalkstein-

blöcke, die anscheinend das Fundament eines antiken Baus

bildeten {^B auf der Skizze), und der grössere Hügel hat für

den Bahnbau geradezu als Steinbruch gedient. Auf diesen Um-
stand hatte Herr Oberingenieur Ossent Naumann und mich

aufmerksam gemacht, und ich habe später jede Gelegenheit

benutzt, um bei den am Bau dieser Strecke beteiligten Inge-

nieuren und Unternehmern Erkundigungen einzuziehen. Die

Angaben gingen leider, wie immer in solchen Fällen, weit

genug aus einander, darin stimmten jedoch alle überein, dass

die Steine gross und ohne jeden Mörtel zusammengefügt wa-

ren. Über das Mass ihrer Bearbeitung und die Form der Mauer

schwankten die Aussagen ; Herr Ingenieur Szegedinski, der

* Nicht das älteste, denn das lag wol ganz am Oslrand der Ebene.
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den Bau dieser Section zu leiten gehabt hatte, nannte sie roh

zugehauene Blöcke aus Kalkstein oder Granit (?). In der That

sah ich noch einige unregelinässig zugehauene Kalksleinhliicke

im Flussbett als Wehr benutzt. Derselbe Zeuge erklärte, die

Steine hätten keine eigentliche Mauer, sondern eine Art Rampe

gebildet, die den Abhang des Hügels hinaufführte. Auch diese

Angabe fand ich durch die noch sichtbaren Spuren bestä-

tigt oder wenigstens vereinbar mit ihnen: Man hat zwar den

Nordost- Rand des Hügels auf eine längere Strecke hin an-

gegraben, aber nur an einer Stelle einen breiten Stollen tief

in den Hügel hineingetrieben [A auf der Skizze) und hier

hätte eine Rampe nach Art der bekannten troischen aus der

n Schicht sehr wol Platz. Leider haben die Bauunternehmer

das Material so gründlich ausgenutzt, dass ich keinen einzigen

Stein mehr in ursprünglicher Lage vorfand , und da Sze-

gedinski keine Aufnahme gemacht hat. so wird sich nie-

mals Sicheres über Zweck und Entstehungszeit dieses Ge-

mäuers ermitteln lassen. Einige in der Nähe liegende gut be-

hauene Trachytblöcke von 90x^/0x60"" gehörten kaum zu

dieser Anlage. Dies Wenige, das sich über Mauerreste am
flügel in Erfahrung bringen liess, giebt keinen genügenden

Anhalt zur Zeitbestimmung dieser Ansiedlung, aber wie so

oft helfen die Topfscherben weiter. An der von den Bauunter-

nehmern angeschnittenen Stelle, sieht man eine mehrere Me-

ter dicke Kulturschicht und darin grosse Mengen von Topf-

scherben, auch die Oberfläche beider Hügel ist mit Scherben

besät. Unter diesen überwiegt durchaus jene monochrome,

meist graue, aber auch schwarze, gelbe und rote Ware, auf

deren Verwandtschaft mit der troischen ich bereits in dieser

Zeitschrift (XX S. 19) aufmerksam gemacht habe. Seither hat

die Abtragung eines Tumulus bei Bos-öjük, über die ich dem-

nächst ausführlich berichten werde (vgl. vorläufig Arch. An-

zeiger 1896 S. 34. Zeitschrift für Ethnologie 1896 S. 1-23.

Kretschmer, Einleitung in die Geschichte der griechischen

Sprache S. 174 fT.) die Zusammengehörigkeit, ja ich darf sa-

gen, Gleichheit der ältesten troischen und phrygischen Kultur
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unwiderleglich erwiesen ; das Vorkommen der lichtgrauen

sorgfältig geglätteten Thonware ist also ein sicherer Beweis für

das hohe Alter dieser Niederlassun»;. Wir haben hier eine ur-

alte phrygische Ansiedlung, deren Anlage mit der von Dory-

laion, Midaion, Prymnessos und andern alten Phrygerstädten

völlig übereinstimmt. Nicht auf steilen Felsen, sondern mitten

in der Ebene, auf ilacben Hügeln, die gegen Feinde nur ge-

ringen Schutz gewährten, bauten die Phryger ihre ältesten

Ortschaften und bekundeten schon damit, dass sie kein krie-

gerisches Volk, sondern friedliche Ackerbauer waren.

Der einzige Punkt, in dem sich unser Hügel von den ge-

nannten Städten unterscheidet, ist der völlige Mangel stattlicher

Ueste aus römischer Zeit. Gefirnisste Scherben sind selten,

Ziegel und Marmorbrocken finden sich hin und wieder, aber

nicht eine einzige Inschrift, keinen Säulenstumpf oder Archi-

trav habe ich auf dem Hügel oder in den Hütten und Fried-

höfen der nächsten Dörfer entdecken können. Daraus geht her-

vor, dass diese alte Phrygerstadt nicht wie ihre Schwestern

eine neue Zeit des Glanzes und Reichtums unter römischer

Herrschaft erlebt hat; zum Dorf herabgesunken, blieb sie ein

Dorf, das an den kostbaren Schmuck marmorner Tempel,

Säulenhallen und Statuen nicht denken konnte, in den ältesten

Zeiten dagegen standen ihre Herren allen voran an Macht und

Reichtum, davon zeugt noch heute ihre Nekropole, der keine

andere phrygische Stadt eine ähnliche an die Seite zu stellen

hat. Nahezu "2'"° östlich des Doppelhügels liegen auf dem rech-

ten Ufer des oben erwähnten Baches gegen 20 Tumuli. Sie

sind in ihren Abmessungen sehr verschieden, die meisten wer-

den 5 bis 6™ hoch sein, andere messen reichlich das Doppelte

und weit über alle empor ragt ein mächtiger Kegel, dessen

Höhe Naumann auf 40" schätzt. Vereinzelte Tumuli finden

sich auch im Norden der Buinenstätte. Dass wir hier die Grä-

ber reicher Herrengeschlechter vor uns haben, unterliegt kei-

nem Zweifel mehr, seit der Tumulus von Bos-öjük die Anlage

der ältesten phrygischen Begräbnisstätten kennen gelehrt hat
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Nach der ?iekropole der lydischen Könige am gygäischen See

ist diese, soweit ich sehe, die bedeutendste Rleinasiens.

Fassen wir alles zusammen, was sich aus der Beobachtuns:

der Örtliehkeit und der erhaltenen Reste über die alte Ansied-

lung hat ermitteln lassen: An der für den Verkehr denkbar

günstigsten Stelle des Sangariosthals liegt auf einem grösseren

und einem kleineren Hügel, die einst durch den Fluss getrennt

waren, eine Niederlassung, deren hohes Alter durch die Scher-

ben verbürgt wird, und von deren einstiger Macht die Menge

riesiger Grabhügel zeugt. Im späteren Altertum war die Ort-

schaft unbedeutend und nahm an dem allgemeinen Aufschwung

des Landes unter römischer Herrschaft keinen nachweisbaren

Anteil. Dies Bild deckt sich nun Zug um Zug mit dem aus

den Schriftstellern für Gordion erschlossenen. Die Lage auf

beiden Ufern des Sangarios. da wo wichtige Strassen dessen

Thal kreuzen, die hohe Blüte im frühesten Altertum, der Nie-

dergang in hellenistischer, das Verschwinden in römischer

Zeit, alles ergab sich uns auch aus der litterarischen Überlie-

ferung für Gordion. Diese genaue Übereinstimmung kann kein

Zufall sein und wir dürfen mit demjenigen Grade von Gewiss-

heit, der in topographischen Fragen ohne unmittelbares Zeug-

niss von Inschriften überhaupt erreichbar ist. sagen, die Rui-

nenstätte bei Pebi ist die alte phrvgische Rönigstadt Gordion.

Für sehr möglich halte ich es. dass die Fundamentblöcke, die

ich auf der südöstlichen Kuppe sah. zu dem alten Heiligtum

gehören, in dem Alexander den berühmten Knoten zerhieb.

Weitere Aufschlüsse kann nur eine planmässige L'ntersuchung

mit Hacke und Spaten gewähren, für die sich gerade hier

günstigere Aussichten eröffnen, als an irgend einer andern

Stelle Pbrygiens. Vor allem die Tumuli versprechen wichtige

Ergebnisse tür die Geschichte der phrygischen Kultur.

Schon 189'2 beim Bahnbau soll mancherlei gefunden sein,

aber bei dem Mangel jeder fachmännischen Aufsicht ist es na-

türlich zu Grunde gegangen. Nur zwei Stücke habe ich noch

retten können, eine kleine Vase und das rohe Bild einer Göttin.

Das umstehend S. "M nach einer Photographie abgebildete
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Gefäss wurde nach unbedingt glaubwürdigen Angaben 1892 in

Gordion gefunden; ich entdeckte es im Bureau eines Inge-

nieurs, wo es als Aschenbecher diente. Seine Höhe beträgt

0,075'", es ist aus ziemlich grobem, grauem Thon mit der ijand

geformt und nicht polirt. Der Henkel ist in Gips ergänzt, wol

nicht ganz richtig, sonst ist das Gefäss fast unversehi't. Die

Form, die zwischen Topf und Becher die Mitte hält, kommt
in den älteren Schichten von Troja vielfach vor; besonders

nahe stehen ihr unter den abgebildeten Stücken die iliosS. 596

Nr. 1050 und S 595 Nr 1054 mitgeteilten, ähnlich ist auch

das Troja 1893 S. 103 Fig. 51 veröffentlichte Stück, doch

weicht bei diesem die flenkelbildung ab.

P'ast die ganze Aussenfläche des Gefässes ist mit Bitzlinien

verziert. Den Boden schmücken zwei concentrische Kreise, die

freilich recht ungeschickt gezogen sind, den Bauch fünf Zacken-

reihen, die dem Töpfer im Laufe der Arbeit ein wenig durch

einander gekommen sind, und auch den Hals umzieht eine dop-

pelte Ritzlinie. Ein Teil der Zacken ist dann noch mit Punk-
ten ausgefüllt, ebenso der HalsstreJfen, und den oberen Ab-
schluss der Dekoration bildet am Hals eine Punktreihe. Die

Zackenreihen und Punkte enthalten deutliche Spuren einer

roten Füllung Die rote Färbung ist auffallend, in Troja kommt
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sie, wie mir Herr Poppelreuter fVoundlichst mitteilt, nicht vor,

und die einzii2;en Beispiele, die icii sonst dafür kenne, sind

eine Scherbe aus Äji;ypl(ui im iU'ittisciien Museum, abgehildet

und beschrieben von Fiinders Pelrie. Jounud of Hellenic

studies XI Taf 14,8 S. 176, ein dem Bonner Akademischen

Kunstmuseum gehöriges Bucchero-Alabastron aus Kymc, und

eine ebendort aufbewahrte tiefe Schale, die mit sicheren Be-

sten der Hallstadt-Kultur bei Nieder-Biber gefunden ist; bei den

letztgenannten Stücken wechseln weisse und rote Füllungen

ab. Abgesehen von dieser Besondei'heit schliesst sich das Ge-

fäss denjenigen troisclien an, die Poppelreuter kürzlich ( Arch.

Anzeiger 1896 S. 105 f) als zweite Gruppe der älteren Kera-

mik zusammengestellt und (;har,ikterisirt hat. Zu derselben

Klasse gehört nach seiner Ansicht auch die Mehrzahl der in

Bos-öjük gefundenen Gefässe.

Diese j-^ingliederung der phrygischen Punde in di(^ troische

Entwickelungsreihe ist von höchstem Wert für die älteste Ge-

schichte des Landes, in Troja ist wenigstens eine relative

Chronologie möglich, und wir dürfen sagen, die ältesten phry-

gischen Gefässe sind keinesfalls jünger als die VI., die myke-

nische Schicht von Troja. Nicht erst um 1)00 wie Bamsay

meint {Journal of Hellenic studies X S. 157, Historical

geograp/uj S. 3 4), haben die Phryger das kleinasiatische

Hochland erobert, und die nach Gordios, Midas und Dorylaos

benannten Städte gegründet, sondern mehr als ein halbes, viel-

leicht sogar ein ganzes Jahrtausend früher.

Einer wesentlich jüngeren Zeit gehört ein zweiter Fund aus

Gordion an. Die auf Taf. 2 abgebildete Skulptur ist von Herrn

Baurat Kapp dem Kaiserlich ottomanischen Museum in Kon-

stantinopel überwiesen worden. Für die Erlaubniss zur Veröf-

fentlichung bin ich S. E. Hamdy-Bey zu Dank verpflichtet.

Der unter dem Einbogen abgebrochene Oberteil der Figur hat

eine Höhe von O,^'^'", der Kopf misst vom Kinn bis zum obe-

ren Haarrand 0,105'". Das für feinere Bearbeitung wenig geeig-

nete Material ist ein rötlicher, leicht splitternder Trachyt(?),

der in der Nähe von Gordion bricht. Die rechte Seite ist etwas
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verletzt, hier sind das Haar über der Stirn, das Ohr, der Mund
und der Arm bestossen.

Das volle Haar ist vorn gescheitelt und hinten in einen der-

ben Wulst züsammengefasst. Die übergrossen mandelförmi-
gen Augen sind durch eine scharfe Furche umrahmt, die Iris

durch eine Hitzlinie angegeben. Die l'nterflache der breiten

plumpen Nase ist mit der Säge glatt abgeschnitten, auch die

Seitenflächen des Kopfes, der Haarknauf und der Rücken
scheinen gesägt zu sein. Die dicken Lippen sind scharf um-
grenzt, an den hoch sitzenden, unverhältnissmässis; grossenö &'

Ohren sind Läppchen und Muschel geschieden.

Der im Verhältniss zum Kopf viel zu kleine Körper ist be-

kleidet gedacht, der Saum des Gewandes ist am Hals und am
linken Einbogen sichtbar. Obwol an dem kaum modellirten

Körper die BrüFte nicht angedeutet sind, lässt sich die Figur

doch aus ihren Attributen als Göttin erkennen : Die Linke

drückt nämlich eine Taube, die Rechte einen undeutlichen

Gegenstand, den ich für einen Granatapfel halten möchte, an

die Brust. Die ganze Figur ist von einer so hülflosen, kind-

lichen Roheit, dass sie schliesslich zu jeder Zeit entstanden

sein könnte, und man von irgend v^elchem Stil gar nicht re-

den kann. Ein Versuch, sie zu datiren, erscheint daher zu-

nächst aussichtslos, ich glaube ihn aber doch wagen zu dürfen.

Gerade weil der Verfertiger auch in seiner Zeit und seinem

\'olk ein Stümper war, dürfen wir mit Sicherheit annehmen,

dass er das Bewegungsmotiv der Arme und die Attribute nicht

erfunden, sondern übernommen hat. Der Typus der stehenden

bekleideten Göttin, die mit beiden Händen ihre Attribute an

die Brust drückt, gehört nun einer ganz bestimmten Epoche

der archaischen griechischen Kunst an, er löst hier die al-

ten im ganzen Gebiet des ägäischen Meeres verbreiteten Idole

der nackten, ihre Brüste fassenden Göttin ab, deren Heimat

kürzlich S. Reinach überzeugend bestimmt hat {Reime ar-

c/ie'ologique 1895 I S. 367 ff.). Wie sich der Übergang von

dem nackten attributlosen zu dem bekleideten mit Attributen

versehenen Typus vollzog, lehrt der liochaltertümliche Pinax
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aus Aegina der kürzlich in der 'KfccuEpi? ic/. 1895 Taf. 12

veröffentlicht ist. Hier ist die GiUtin bekleidet, Ic^t aber noch

die Hände an ihre Brüste. Die Benennung dieses für uns wis-

sentlich durch Terrakotten vertretenen Typus wechselt je nach

den Attributen
; Reh kalb und Boi^en oder Blüte machen die

Figur zur Artemis (Heuzey, Fi<^urines de lerne ciiite du

Louvre Taf. 16 bis 4.18 bis \ ), Taube und Frucht zur Aphro-

dite (Heuzey Taf. 18. -2. Winter, Arch. Anzeiger 1893 S. 147

Fig. 29). Rine archaische jonische Aphrodite mit Taube und

Granatapfel, etwa auf der Stilstufe der früher samisch, von

Sauer (Athen. Mitth. XVII S. 37) naxisch genannten Mädchen-

figur von der Akropolis {Muse'es d'Athenes Taf. '.)) wird im

VI. Jahrhundert an den Sanijrarios "-elanijrt sein und dort einen

phrygischen Steinmetz zu dem unsäglich rohen Machwerk an-

geregt haben. Wenn dieser V^ersuch so übel ausgefallen ist, so

war daran ausser dem Ungeschick des Verfertigers vielleicht

auch der Mangel an Übung in der Rundskulptur Schuld. Wir

kannten aus Phrygien bisher nur Reliefs; dies ist die erste

Rundfigur— um von dem noch viel roheren Widder von Kuin-

bet ^
(^ Perrot, Histoire de Vart antique V S. 1 50 Fig. 1 U»,l 1 G)

abzusehen

Der Einfluss der griechischen Kultur auf Phrygien zur Zeit

der Mermnaden wird immer deutlicher. Dem besten Zeiigniss

dafür, der archaischen Stele von Dorylaion (Athen. Mitth. XX
S. 1 ff.) kann ich jetzt ein unscheinbares, aber nicht minder

beweiskräfliiJ;es an die Seite stellen. Ich fand nämlich im Som-

mer 1895 auf dem Burghügel von Dorylaion zwei archaische

griechische Scherben. Die eine ist ein kleines Randstück, in-

nen mit gelbroter Firnissfarbe bemalt, aussen mit weisslichem

Pfeifenthon überzogen, auf dem dann mit matter brauner Farbe

Striche und ein Viereck gemalt sind. Das andere Stück besteht

aus hellgelbem gut gebranntem Thon und zeigt Reste eines

Sterns (?) in gelbbrauner Firnissfarbe. So unscheinbar die

< Bei zwei Besuchen in Kümbet 1894 und 1895 habe ich diesen Widder

vergeblich gesucht, er scheint fortgeschleppt oder zerschlagen zu sein.
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Scherben sind, so lassen sie sich doch durch den Firniss als

griechischer, natürlich jonischer Import bestimmen. Die Ab-
hängigkeit der phrygiscben Kunst von der jonischen hoffe ich

in einem der folgenden Aufsätze auch an Werken zu erweisen,

die höher stehen, als das rohe Götterbild von Gordion.

Anhang.

Als Epimetron möchte ich diejenigen Inschriften mitteilen,

die ich bei der Verfolgung des Manlius-Zuges zwischen Syn-
nada und Gordion abgeschrieben habe.

Synnada (Tschifut Kassaba).

1
.

Viereckige Statuenbasis aus Marmor. Höhe 1
,0,)'", Breite

0,5Ü"', Dicke 0,55'". Buchslabenhöhe 0,004™. Der grösste Teil

der Schrift ist modern ausgemeisselt.

h 'H [yspou'iia

T I Tt[Sepiov ?

TS Te

A P X äpy[t£p£a y.xi Kzirs-

5 THNI 5 T7;v [dTViag^YiOsv-

T ft 10 T(i)v [xvi? ävaaTOCCiE-

ftC (i)? [OüaXepicov

KO Ko[pou£ivou xxl

<P P O $p6[vTa)vo<; äpyöv-

[tcov

Trotz der starken Zerstörung ist die Herstellung der In-

schrift bis auf den Namen des Geehrten möglich mit Hülfe ei-

ner daneben liegenden, schon von Legrand und Chamonard
B. C. H. XVII S. 280 Nr. 79 veröflentlichten Basis, die in

den Buchstabenformen genau übereinstimmt:

'H yepouTta

|\X(au^tav) AG>psvTiacv
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'Aaia; £7ria£Xyi-

5 öevTwv T7^; ä-

OuaXeotwv Kop-

oustvou x,ai <I>p6v-

Tcovoi; ipyövTcov.

2. Die von Legrand und Chamonard a. a. O. S. 281 Nr. 80

veröffentlichte Inschrift (weisse Marmorbasis. flöhe 1 ,0V", Breite

0,5ö'", Dicke 0,50'". Buchstabenhöhe 0,03"') ist nicht, wie die

Herausgeber angeben, am Anfang unvollständig
; sie lautet:

Tov eöysvgTTaTOv

Aüp. 'AvTiyovov Y) \y.^.-

TTporaxT) 2'jvvaoe'cov

3. Stele, oben gebrochen. Im Innern eines Hauses. Höhe
0,75™, Breite 0,50"', Dicke 0,07"'. Buchstabenhöhe O.O?"-.

rsPOKEXo¥^
I E n N -E Z ZaPas

FAOAAAi:^
I20NAM(1)0 'EPOIXPO

5 'vJONHNYONOnPO'EPOZKEN
OKT^KAIAEKETHZEnAE
^T0NAY2INIK02j^
EnTAAEKAIAEKETftNTI
MANAPO2A0IKETOh/E "PON

10 nrAIHZAPETHZAPTirPOS
^ A n T O M E N O 2 ^

TOIOYTOYZOTA0O2KEY
OEl4)IAEXAIPETEnANTE2
A2TOIKAIZEINOITHAE

15 ^nAPEPXOMENOI^
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-xpov e')^oua[iv

avltrrov otp-fpöxspo'. ypolvov -^vuov 6 7rp6Tspo(; [yiv

etttÖc o£ xai o£/t' stcLv Ti)ij.avöpo; (X(pty.ETO {/.expov

ü)(p)ai7ic ipsTvi? apxt 7rpoo|a7::T6i/.£vo;,

TOIOUTOU? Ö TacpO? )t£u|0£l, OplXs, ^atp£T£ TTOCVTEi;

ä<3T0t )tai ^£ivoi T^Ss
I

7rapep)(_6p.£vot.

An den Enden der Zeilen sind die Buchstaben a und o häu-

fig aus Raummangel sehr klein geschrieben, auch Ligaturen

finden sich nur am Zeilenende.

Am Anfang könnte ausser dem halben Hexameter vielleicht

noch ein ganzes Distichon fehlen, in dem die Eltern mitteil-

ten, dass sie dies Grabmal ihren beiden Söhnen setzen, denen

kein langes Leben beschieden war. Auch werden in dem ver-

lorenen Teil noch die 3 Jahre angeführt gewesen sein, die zu

den 4x8 Jahren hinzukommen müssen, um die Gesamtsumme

mit den beiden Einzelangaben, 18 und 17, in Einklang zu

bringen.

Z. 10 las ich oya'.Y):, glaube aber, dass ich mich verlesen,

oder der Steinmetz sich verhauen hat. Ich war genötigt mich

beim Abschreiben zu beeilen, da der Besitzer des Steins

Schwierigkeiten machte, und auch die Anfertigung eines Ab-

klatsches nicht duldete.

4. An einem Brunnen. Oben profilirte Marmorplatte, von

einem grossen Grabmal. Höhe 0.70™, Breite 1,50'". Buchsta-

benhöhe 0,06™.

AYPPCArKTOYKAinEICOi

Ein Aurelius Sanctus kommt in dem nahen Prymnessos als

Dedikant einer Statue des Caracalla vor {Annali deU'Inst.

1852S.i50Nr. 2, Le Bas-Waddington 11,3 Nr.1708, Q.I.G.

3882 f.).
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5. An einer Moschee ziemlich hocli eingemauert. Stück ei-

nes Gesimses aus weissem Marmor, links bestossen, rechts ab-

gebrochen. Höhe etwa 0,15"', Breite etwa 1,()ü"'.

AL NbiUUifcKNUUATUUnOAYAPONISKeAAeSANAP^keAY

ürrep] a? X£ tüj(v) T£/tvci)(v) a('j)T(ö(v) lloX'jy povio'j kI 'A/£-

^avSpou K£ a6[Ta)v.

Die Schrift ist ziemlich sorgfältig, die Sprache aber gänzlich

verwildert, wie so oft bei den phrygischen Inschriften aus

christlicher Zeit.

Anabura ( Sürmeneh).

6. Auf dem Friedhof. Sehr verwitterter Altar aus weissem

Marmor mit Reliefspuren auf den Seiten. Höhe 0,90'", Breite

0,45"", Dicke 0,42™. Buchstabenhöhe 0.01 5"".

Y r //// P A H M O Y C UU T H P
I 6[Tejp ^-'nu.ou Tcorrpi-

A C K A I T e K N UU N M a? xa- te/.vwv M-

HTPIOeUUNe Tirpi 0£Giv £-

YXHNANSGH If/// 6 N 'r/;h äv£Or[x]£v.

Die unleserliche erste Zeile enthielt den Namen des Dedi-

kanten.

7. In einem Haus. Schlanke marmorne Stele mit Giebel.

Höhe 1 ,60'", Breite 0,46"', Dicke 0, 1
8'". Buchstabenhöhe 0,03'".

STPATONIKH IxpaTOvi^y)

MENEKPATOY MevExpä-ou

MHN04)ANT0YAE Mr)vo93cvTOu U
TYNHXAIPE yuv-^ /aipe.

Die schlanke Stele, die an attische Grabsteine erinnert,

weicht von der in Phrygien üblichen Thür- oder Altarform
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merklich ab. Auch die Buchstabenformen sind feiner und ein-

facher als gewöhnlich und die Formuiirung der Inschrift ist

ebenfalls nicht die gebräuchliche. Ich glaube daher, den Stein

noch der hellenistischen Zeit zuweisen zu dürfen. Über die

Form M£v£y,pa.Tou statt Msvs/.paTou; \gl. Meisterhans, Gramma-
tik der attischen Inschriften ^ S. 109 f.

Bejad

8. Marmorner Giebel einer kleinen Votivstele. Höhe 0,15™,

Breite 0,17'", Dicke 0,03'". Buchstabenhöhe 0,015™.

APTeMUUNTTATTA 'ApTsuwv OcicTca.

Papas kann sowol Götter- als Menschenname sein (vgl.

Rretschmer, Einleitung jin die Geschichte der griechischen

Sprache S. 344 f. und 355) aber mir scheint hier seine göttli-

che Geltung vorzuziehen. Die Kleinheit des Steins und die

Formulirung passen besser für ein Weihgeschenk als für ei-

nen Grabstein (vgl. Badet, Nouvelles archives des niissions

scientißques VI S. 573 Nr. '.^3 und 24 ). Papas wird von

Diodor III, 58, Hippolytos ref. V, 9 und Arrian (bei Eusta-

thios zu II. V, 408) dem Attis, von dem letztgenannten auch

dem Zeus gleichgesetzt und das bestätigen die Inschriften

(s. Ramsay, Journal of Hell. stud. V, 1884, S. 257 ff.).

Ramsay scheint in der Nähe von Nakolea ein Heiligtum die-

ses Gottes gefunden zu haben, nicht, wie er meint, einen

Friedhof ärmer Leute. Die von ihm a. a. 0. Nr. 8 und 12 mit-

geteilten Inschriften sind wol eben so wenig Grabschriften wie

unser Stein (vgl. Athen. Mitth. XX S. 11 Anm. 2).

Abbasson (Gömeh ).

9. Auf dem Ruinenfeld am Bos-su. Altar aus Kalkstein.

Höhe 0,86'", Breite 0,36™, Dicke 0,40™. Buchstabenhöhe

0,035"\ Auf der linken Seite ein Stierkopf, darunter eine Keule.
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KAPIKOCATTÜ KaptKÖ? 'Atctt-

ACHPAKAHeY a? 'HpaxV?i eu- so !

X H N /-;)v.

10. Ebenda. Linke Hälfte einer Grabthür aus Kalkstein,

links oben bestossen. Höhe 1,30™, Breite 0,56'", Dicke 0,25™.

Buchstabenhühe 0,03™.

\OCATTIKOCKAIAN6l

-Xo? 'Attwo? )t(a)i 'Aveif/tYiTO; (?)

Die Form der Thür ist die ältere, ohne Beigaben in Giebel

und Thürfeldern (vgl. Noack, Athen. Mitth. XIX S. 324 IT.).

1 1. Gömeh, in einem Haus. Stele aus Kalkstein. Unter der

Inschrift zwischen breiten Rankenstreifen Thürfassade mit

Becher, Diptychon, Papierblatt und Schreibzeug in den Fel-

dern, oben rechts und links beschädigt. Höhe 1.42™, Breite

0,77™, Dicke 0.39™. Buchstabenhühe 0,03™.

nONANACTHCACA
TT e P I TT e P C I A I C e M N H ^ Z.

JCerUUTOYTOYONOMeKi
ZOJOieONTeCAKOINUUNHiv.

5 'TATP I eMUu H Ae I o cn O A A UU N I /

APuuNreNNHTuunPA2iCAeo lei

H pxe N

-0); iyo) TOUTOu ovofx' Ijc. . .

(^WOi eOVTS;; 0CX.Olvä)V7][TOV . . . .

5 TuaTpi l{/.(i) riSsi, o; TroXXoiv cptX

-apwv yevv/iTüi Tvpa^t? ö£ oi 6[vOäo'

U7r]9ipj^£v.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 3
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Asisieh.

12. In der Wand der Indschili-Moschee, Stele aus Kalkstein

mit flach eingeritzter Thürfassade. Höhe 1,1 8"", Breite 0,54™.

Buchstabenhöhe 0,02'°.

TTOTTAeiOCANeiNI^ rioTrXeio; 'Av£tvto[?

eYAOZOCeiPINHO. EuSo^o? EEpivT) 9[pe-

TT T l-MN-M-l C X A P I N izT^h iJ.^riy-r\<i x^P'^-

1 3. Friedhofmauer. Stele aus schlechtem Kalkstein mit dop-

pelter Thürfassade, sehr verwittert. In den Feldern der linken

Thür Schloss, Raute, Rebzweig, Körbchen und Kamm. Höhe

1,37™, Breite 0,87™, Dicke 0,19™. Buchstabenhöhe 0,03™.

ACKAITAHNOCKA.... a?xai Pa-ovö; xa[t

f'T'NHAHTTATPH . . .tivyiSyi Trarpy) so!

14. In der Mauer einer Moschee. Weisser Marmor an den

Rändern bestossen. Höhe 1,56™, Breite 0,52™. Buchstabenhöhe

0,04™.

TeiMGOYTTPS 'il/i§ T£ip.£ou Trpsfcgu-

T 6 P O Y K A I A Y T /J xspou xat auT[6;

f P e C B Y T e P O C T 1//// 7r]p£(TgÜTspog t[7J

fAYKYTATHMOY yjXuxuTaT-/) |xou

CYNBIUUAOmN I'//; 5 cuvgiw Ao^avv)

MNHMHCXAPIN pv)[^.vi? X'^P^^-

Die Inschrift ist sehr nachlässig eingehauen. Von welchem

der benachbarten Ruinenfelder die Inschriften von Asisieh

stammen, ist nicht auszumachen.

Amorion.

15. Von Papasoglu Ananian in Assar abgeschrieben.
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M A A I E K H N Mä(v)Xt£ Kyjv-

II UJ P E I NE TP D Gwpeive 7rp6-

M D I P E H P Uli [xotpE vipc»;

XPHETEXAI -/pyiTTE ycLl-

Sd- ? f\\ ^ 5 pat.

Die eckigen Formen des O und n und die sprachlichen

Schnitzer beweisen den späten Ursprung.

16. Assar. Grabthür aus Conglomerat sehr verwittert und
rechts beschädigt. Höhe 1,50'", Breite 0,95'", Dicke 0,45™.

Buchstabenhöhe U,0 i'". Die Mitte des Steines und damit seine

Ausdehnung nach rechts ist durcli das Akroler bestimmt.

A P O A E I

li,
I A O N H C 'A9poSct[c]ia 'Ov-oa[i^a(p avS-

P I K A I C T E A N O ///^ C pi -/.ai V^^-^^vo? [TraTpi p-
HMHEXA PIN r,]j.r,^ j(;ipiv.

Z. ?. Zwischen den beiden letzten Buchstaben eine schlechte

Stelle im Stein. Z. 3. In die Lücke zwischen a und p Gereift das

Akroterion der eingeritzten Thürfassade ein.

n. Ebenda, in einer Gartenmauer, überteil einer Grabthür

aus Kalkstein, rechts abgebrochen. Höhe 0,56'", Breite 0,60'".

Buchstabenhöhe 0,08'".

KPATHCAOYAIC5NOC KpocTvi? AouXiwvo; [texvoi?

AS5P0ICKNH M-l äwpot; [jLvyi[xyi[(; j^apiv.

Der Name der Rinder war nicht angegeben ; diese Inschrift

ist die einzige sorgfältig geschriebene, die ich aus Amorion

kenne.

18. Ebenda. Sehr verwitterte Grabthür aus Conglomerat.

Höhe 1,40-", Breite 0,65'", Dicke 0,50'". Buchstabenhöhe 0,03"".

0OPeC~HC <J)(Xaouio?) 'OpECT-o;

AKYAOY0OYPIO 'A/.ÜXou <I)oup{o- so

!

Y Y I UU I A I UU M^ u uiGJ iSiü) av-

H MH C X A P I N Y)|Jir,? ;^dcpiv.

19. Ebenda in einer Hausmauer. Stark verwitterte Platte

aus Kalkstein; auf beiden Seiten ist die Schrift durch zwei
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grosse viereckige Einarbeitungen beschädigt. Höhe 0,48°', Breite

1,03^ Buchstabenhöhe 0,035™.

miiii/i/iiiwmi/miimm/i o n . n e i/ w i umm/ium

>'/////CinOAAOI C^^TAEAA AION IXAT
ONlCEYrENlOY^lXONAOlOn E

YKHNTOrENOCICON^^YTWNxSrCKY
5 HCTHCEMHCrAMETHCMOYNONE
EY NP H T hP Ä E A I A N !// OYTEKNONMOYNO
TENOCAETOrP WTON AABWM AI KAAECANETPE<j)ONCrHPAC

EAniAACEYPINKEOYTEMIANCAniAAEYPONATEKNONEMINE

TOTI-PACEKINaNTKN AOlOrEAHMTAAlYANAENGAAEKINTH

Die Inschrift ist in späten Buchstabenformen (O, und ebenso

gestaltetes 0, w, ¥) und ganz verwildertem Griechisch, aber

nicht ohne Sorgfalt geschrieben, l^oachtung verdient in paläo-

graphischer Hinsicht das ¥ mit Querstrich. Wenn Buresch,

Athen. Mitth. XIX S.104 Anm.1 unter Hinweis auf Benndorf,

Reisen I S.71 und G. Hirschfeld, Sitzungsberichte der Berli-

ner Akademie 1888 II S.866 Nr. 11 sagt: 'Jene Buchstaben-

form ist im Allgemeinen, vielleicht sogar ein sicheres Kennzei-

chen des Zeitraums 150-250 nach Chr. so wird diese Behaup-

tung die weit über Benndorfs vorsichtiges Urteil hinausgeht

schon durch die von Benndorf selbst in der Anmerkung ange-

führten Ausnahmen widerlegt; es scheint mir aber nützlich noch

weitere Ausnahmen beizubringen, da auch Badet Benndorfs

Beobachtung falsch anwendet {Nouvelles Archives des mis-

sioiis scientißquesNX S. 5öl). Das ¥ mit Querstrich kommt

z. B. noch auf einer altbyzantinischen Inschrilt in Afiun-Rara-

hissar {C. I. G. 8935, LeBas Nr. 1711, Bamsay, Phry^ia I

S. 740 Nr. 674) vor, und anderseits findet es sich schon auf

der grossen Ephebeninschrift aus Rios {B. C. H. XV S. 482),

die aufdass 11. Jahr Trajans, also 108/9 datirt ist '. Nirgends

< Radets Veröffentlichung giebt leider diese bei der Seltenheit genau da-

tirter asiatischer Inschriften wichtige Einzelheit nicht wieder. Auch sonst

ist seine von einem Laien verfasste Copie nicht ganz zuverlässig.
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muss man sich mehr hüten paläop^raphische Beol)achtuni!;en

zu Gesetzen erheben zu wollen, als hei den griechischen In-

schriften Kleinasiens aus der Kaiserzeit.

Es ist mir leider nicht gelunii;en die barbarischen Verse des

bekümmerten Vaters im Einzelnen lierzustellen, aber der Ge-

dankengang ist klar. Er hatte zwei Söhne (Z. 3 I/ov Soio xsrSx;)

von verschiedener Abi^unft (Z. 4 ouk -^v tö yevo; iiov auxöiv),

nur der eine war sein ehelicher Sohn (Z. 5 Tr,i; ip-vi? yafAeTvi?

|Aoövov) den andern hatte er wol adoptirt zur Hoffnung für sein

Alter (sTpEoov (i)c(?)yvipa; sX-iSa? eOpiv). Aber diese Hoffnung

trog OUTE aiav sX.xt^a eupov, ars/.vov e'xive to yvipa:. denn, um den

Schluss in altgriechische Orthographie umzusetzen i/.eivwv töjv

o6o ratöojv ra lei^j/ava ivÖiSe y.eivxai.

Darunter folgte noch eine Zeile, die fast unleserlich und ih-

rer Lage wegen nicht abzuklatschen war, in der ich die Buch-

staben lTETTmU ©WN zu erkennen glaubte ; ich

habe diese Buchstaben oben fortgelassen, weil ich mir leider

nicht vermerkt habe, unter welchen Buchstaben von Z. 9 sie

stehen.

20. Suwermes. G""" westlich von Amorion. Grabthür aus

Kalkstein. Höhe 1,40°', Breite 0,80"', Dicke 0,59™. Buchsta-

benhöhe 0,04"^.

_UUTIKOCKAI6TTlKT ZIcotiko; jcai 'ETzUrn-

ICKATMeNlUUAUU tJi; KocTfxgvtco ätö-

UU M N H '§ § 'IJI, § A P 1 N p> {y.v-o[ar; /Jäpiv.

21. Ebenda. Doppelte Grabthür aus Kalkstein, in zwei

Stücke gebrochen. Höhe 1,23'", Breite 1, 15™, Dicke 0, 30'°.

Buchstabenhöhe 0,035.

KAITATeiMHTPIKAIAeYKlUUnATPIMNHMH

Kai TotTEi iLTiTfi y.(X.l Aeux-io) Traxpl {;.vioa-/i[? X^-P'"'-

Der Stein ist links vollständig, es scheint auch keine Zeile

zu fehlen.
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Pessinus.

2?. Siwrihissar. Architravblock aus Marmor, als Trog ei-

nes Schöpfbrunnens benutzt, rechts abgebrochen. Höhe 0,50",

Breite 0,86™, Dicke 0,70'". Buchstabenhöhe 0,05™.

ATTI2IEPEYSKA "Atti? Upeu? Ka[T£aK6uaG6 ?

MEXPITH2TTPC [liipi Tvi? T^po

Die Schrift ist feiner und einfacher als bei den meisten an-

dern Inschriften aus Pessinus, die ich im Original gesehen

habe ; sie kann wol noch vor Beginn unserer Zeitrechnung ent-

standen sein, jedoch ist auch die Schrift der unter Nr. 25 mit-

geteilten Briefe Trajans sehr ähnlich. Jedenfalls macht sie mir

einen jüngeren Eindruck als die der Attaliden- Briefe (vgl. das

Facsimile Arch.-Epigr. Mitth. Vlll S. 101). Der "Atti? Upsu;

wird also ein Nachfolger des dortgenannten sein.

23. Ebenda auf dem armenischen Friedhof. Marmorplatte,

vielleicht Teil einer Basis; die ersten und letzten Zeilen sind

fortgemeisselt, sonst ist die Schrift sehr frisch und in den Buch-

staben vielfach noch Rötel erhalten. Höhe 1,20™, Breite 0,57™,

Dicke 0,20™. Buchstabenhöhe 0,025™.

II

I .1^ /N . . IPoYYI
WÄ/KYPEINAHPANAEKATONMETA
lONAPXIEPEATTEMnTONAErA

5 AATfiN AIABIOYIEPEAMHTPOZ
OEnNMErAAHSTHZENriEZ
SINNOYNTIKAIZEIAAEinTnN
TESEBASTQNEäAKI^APXIEPE
ATOYKOiNOYSEBAZTHNÜNrA

10 A ATn N K A I Arn N OO ET H N ' Z E B A 2

TO(|)ANTHN'TOYNAOYTOYENnEZ
5:iNOYNTIIEPASAMENONnPaTol
rYMNASIAPXHZANTAKAIEniA/////
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2EI2AONTA'EnAPXONZnEIPH2
15 ITOYPAinN'AISXElAIAPXONAEr
nNnNAYOAaAEKATHZKEPAYNg
0OPOYKAlTPITH^KYPHNA-|-KHlYlf
TQN2EBA2TQNTETEIMHMENf.f
AOPATIKAOAPnKAIZTE(t)ANnTE^'//

20 XIKn'ATTABOKAOl'OITaNTH^
OEOYMYTTHPinNMYZ"^ Äff/Ä
MHSANTOK

- ou i»i -

6v] Kupstva 'HpÄv Sejcaxov aexä

t]Öv apytepea TveaTTTOv hl Fa-

5 ^arcöv öiä ßiou (spe'a p.Y]Tp6;

Cl<^V^VOUVTt Kxi (M)£tSa6t(i), TÖÖV

te SeoacTcüv i^aitii; ixpyu^i-

10 locTcöv 3tai äywvoOexYiv, csSaa-

TOtpÄVTYlV, TOO VaOÖ TOU £V IIsT-

GivouvTi Uparräjy.evov 7rpüiTo[v,

yu(/,vacrtapyy)<javTa Jtai £7i:io[6-

(J£t? OOVTa, ETTiXpyOV (TTC£ipr/(;

15 'iTOupaiwv, Si? yeiXiapyov >.£[y£-

ü)V(j)v Suo S(i)S£>cÄTyi? K£pauv[o-

^opou x.at TpiTV)!; KupvivaiÄTii;, u[7rö

Tüiv S£€aGT(öv T£T£tp-'/)y.ev[ov

Söpari xaOapw y.ai dTEtpxvw t£[i-

20 yi>iw, 'AxTaßox.otoi Ol Tüv x7i[;

ÖSOU [/.UGXVipiwV [7,Uffx[at £X£i-

{;.Yiaav xöv [[Auaxapy^yiv (?).

Die Buchstaben sind schlank und zierlich mit grossen Apices

(besonders auffallend beim A), die Querstriche des E und l-l

berühren die Schenkel nicht, beim w ragen die wagerechten

Striche auch nach innen über den l3ogen vor; gewisse Sclinör-



A. KOERTE

keleien die seit Hadrian aufkommen, z. B. die Schnecken im

P und B, fehlen noch, der Gesamteindruck lässt etwa auf den

Ausgang des ersten Jahrhunderts schliessen.

Vielleicht lässt sich die Zeit der in mehr als einer Hinsicht

wichtigen Inschrift auch aus den Angaben, die über die mili-

tärische Lautbahn des Geehrten gemacht werden, annähernd

bestimmen. Heras war zuerst praefectus cohortis Itaraeo-

riim dann in zwei Legionen trihunus, in der XII Fulminata

und der /// Cyrenaica. Da die Legionstribunen ja im Ganzen

selten ihre Legion wechseln', so verdient es Beachtung, dass

alle drei Truppenteile, in denen Heras Offizierstellen beklei-

dete, am jüdischen Kriege beteiligt waren : Tac. bist. V, 1

Tres cum (Titiini) in Jiidaea legiones, qiiinta et deciima

et quinta decuma, vetits Vespasiani miles excepere, addi-

dit e Suria duodecimam et adductos Alexandria diioet-

vicensimanos tertiana sque; coniitabantur viginti sociae

cohortes e. c. Ituräiscbe Cohorten werden zwar nicht aus-

drücklich genannt, aber ihre Verwendung unter den sociae

cohortes Syriens liegt sehr nahe. Als die w^enig ruhmreiche

XII fulminata nach dem Ende des Krieges in das entlegene

Melitene geschickt wurde (los. bell. lud. Vli, 1, 3), wird der

mit hasta piira und Corona muralis ausgezeichnete Heras mit

der Abteilung der /// Cyrenaica in die angenehmere Garni-

son Alexandria versetzt sein. Dann hat er in den letzten Jahr-

zehnten des ersten Jahrhunderts nach Chr. in Pessinus zahl-

reiche Ehrenämter bekleidet, und wir erhalten für die Abfas-

sung der Inschrift einen Ansatz, der sich mit dem aus dem

Schriftcharakter erschlossenen genau deckt.

Unter seinen Würden und Titeln stehen die im Dienste der

grossen Göttermutter erworbenen obenan, und sie lassen uns

ahnen, wie peinlich genau die pessinuntische Hierarchie ge-

gliedert war. Er ist der Zehnte nach dem Oberpriester und

' Unter den im III. Bande des C. I. L. vorkommenden Legionstribuneni

im Ganzen über 70, gielit es nur zwei, die in zwei (67 und 201S), nur einen,

den späteren Kaiser Hadrian, der in drei Legionen diese Stellung inne

hatte (550).
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fünfter lebenslängliclier Priester der Galater im Dienst der

grossen Göttornuitter von l^essinus und Midaion. Interessant

is( die AnCülirun^ einer zweiten Stadt als Kullsitz neben Pes-

sinus. Auf dem Stein sieht zwar '^si^xda, aber ich halte die

Änderung MeiSaeiw ' für sicher, denn eine Stadt Sidaion ist

unbezeugt, an einen a;anz unbedeutenden Ort zu denken ver-

bietet die Art der Anführung, und die alte Stadt Midaion ist

neben Pessinus durchaus am Platz, icli trage um so weniger

Bedenken, dem Steinmetz dies Versehen zuzutrauen, als er in

derselben Zeile Pessinus fälschlich mit doppeltem v gesehrieben

hat (vgl. Z. 11). Kybelekult ist für Midaion bezeugt durch eine

von mir in Eskischehir erworbene Kupfermünze Üomitians,

jetzt im Königlichen Münzkabinet in Berlin, die das Bild der

thronenden Göttin mit Mauerkrone auf dem Haupt, Tympanon

und Schale in den Händen, und zwei Löwen zu den Seiten

des Throns zeigt. Derselbe Typus kehrt mit ganz geringer

Abweichung in der Stellung der Löwen wieder auf einer unter

Caracalla geprägten Münze der Stadt, die sich gleichfalls im

Berliner Münzkabinet befindet. Wenn die Galater einen Prie-

ster der Göttermutter in Midaion haben, so muss die Stadt da-

mals zu Galatien gehört haben, und das verdient Beachtung.

Nach Plinius V, 105 gehörte sie mit Dorylaion und ande-

ren zum Convent von Synnada und dieser Sprengel war zeit-

weise der Provinz Kilikien zugeteilt (Cicero ad fam. III. 8),

wurde aber eigentlich zu Asien gerechnet (Cicero ad fam. XIIL

67, vgl. Marquardt, Staatsverwaltung 1 S. 178). Für Dory-

laion ist die Zugehörigkeit zur Provinz Asien jetzt durch In-

schriften aus dem ersten und dritten Jahrhundertf Badeta. a. O.

Nr. I, II, VL Preger, Athen. Mitth. XIX S. 306) sowie durch

1 Mioastov wird der Name der Stadt bei Strabo XII, 576, Stephanos von

.Byzanz und Cassius Dio 49,18 gescbrieben, in Inschriften kommt sie bisher

nur einmal vor, in der grossen Urkunde von Orkistos C.I. i. III 7000, wo

Moramsen sicher richtig (Col. II, 31) Midaitanorum ergänzt hat. Ramsays,

Ansatz der Stadt auf dem Ruinenfeld von Karadscha-öjük ( JJistorical geo-

grapkij S. 239) halte icli für sicher, inschriftliche Beweise dafür haben sicli

leider dort noch immer nicht gefunden.
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eine gelegentliche Bemerkung Galens (VI S. 515 Kühn) gesi-

chert. Dass aber gegen Ausgang des ersten Jahrhunderts Teile

von Phrygien zu Galatien geschlagen waren, lehrt die Inschrift

des Bellicius Sollers C. I. L. 111 291 (vgl. Perrot, Galatie et

Bithyn.ie S. 198), und unsere Inschrift giebt nun einen Beleg

dafür, dass Midaion eine der damals mit Galatien vereinigten

Phrygerstädte war.

Höhere Würden noch als im Dienste der Göttermutter be-

kleidete Heras im Kaisercult. Er war nicht nuv ßamen Au-
gustalis und erster Priester das Tempels von Pessinus, son-

dern sechsmal hat er auch das höchste Ehrenamt der Provinz,

das des äp^ispsuc toö xotvou SsSadxYjvdiv FaXaTwv ' verwaltet und

die Spiele geleitet. Da das Zahlwort i^ajcig durch die Partikel

xat auch auf äytovoösTYi? ausgedehnt wird, sehen wir, dass auch

in Galatien, ebenso wie in Asien, die ursprünglich getrennten

Würden ' der Landtagspräsidentur und des provinzialen Ober-

priestertums für den Raisercultus' (Mommsen, Rom. Gesch.

V S. 319 Anm. 2) allmählich verschmolzen sind. Die Leitung

der Spiele ist Sache des yaXaTapyv)? und wenn wir sie hier in

der Hand des äpj(^iep6u; sehen, so folgt daraus gegen Wadding-

ton (zu III 855) und Perrot (a. a. 0. S. 201), dass Oberprie-

stertum und Galatarchat thatsächlich zusammenfielen ^ ( Mar-

quardt, Staatsverwaltung I S. 513 Anm. 51).

Die sechsmalige Übernahme der vielbegehrten, aber kost-

spieligen Würde (vgl. Mommsen a. a. 0. S. 318 ff.) setzt grosse

Wolhabenheit voraus.

Neu ist für uns der Name der Kybelemysten, der 'AxTaSo-

x.aot. Der erste Bestandteil des echtphrygischen, gewiss uralten

Namens ist deutlich der Gott Attis, über den zweiten mögen

die Linguisten urteilen. Sehr begreiflich ist es, dass die My-
sten der Göttermutter sich nach jenem Gotte nennen, dessen

* Da bei Se6aaTT)vwv die Stammesbezeichnung fehlt, sind alle drei Stämme
zu verstehen; deutlich werden die localen Würden des ßamen Augustalis und

ersten Priesters von den provinzialen f,'eschieden.

2 Mommsen a. a. O. will diese Verschmelzung nur tiir die Provinz Asien

gelten lassen.
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Namen auch der Oberpriester von Pessinus trägt (vgl. oben

S. 16) und dessen tragisches Scliicksal den llauptinlialt der

wilden orgiastischen Mysterien bildete (vgl Julian or. V S.

188 ff. Hippolytos Ref. haer. V, 9), die nocb in der Zeit des

Julian eine so grosse Bedeutung besassen. In welchem Verbält-

niss Heras zu den Mysten stand, wissen wir nicht, weil der

Schluss der Inschrift verstümmelt ist; ich habe vermutungs-

weise p.u<jTapyr,v ergänzt, weil der letzte Buchstabenrest der

Apex eines M oder A zu sein scheint (vgl. C. I. G. 3662,

3663, 3803).

24. Türkischer Friedhof im Osten der Stadt. Marmorne

Stele, oben und an beiden Seiten gebrochen. Höhe 1.38™,

Breite 0,65", Dicke 0,30™. Buchstabenhöhe 0,03™.

H Z A N I O ^

2 N I A I n N E N L

\ I P O I 2 j^

XSAMENONAIZME
5 AIAONTAAIANOM/'

HMOOOlNIAZYnEP" ,y,^

OYKAIAZKAHnif
OYEAYTOYYIOY
izMErAAonpEnn^

10 ANOMHZANTAENf
ZIKAIPOISKAIZEI ri

^aPEAHBOYAHKAI^'Alf
ZEBASTHNflNTOA '

'! z. T

vITTEZZlNOYNTIftNEK
15 N I A I n N A N E 2 T //,// % " W ^

*Ayopavojx]y)(javTO(;

e^«)ti<;(?) 6>t Tjöiv löicriv ev i[7r-

£iyou(7i xa ipot? -0$

-a(T«y.£vov Sig jj.£-

5 Tpifa)? (?) )t]al Sovxa Siavop.ä[;
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laurjo'j >tat 'A'j/,>,Yi7ri[a-

oou t]ou lauTOu uioCi

Tplic [JL£yaXo7rp£7r6i{;.

äyop'[avo[j!.r/7avTa h [i-ei-

you(j]i xaipotc >tai ts-

owpsa 7) ßo'jXr/ /cat 6 ^'n-

p-o?l SsSaaTYiväiv To>.[iC)]t[o-

ocoicolv IlsTGivo'jVTiwv Ix,

10

15 Tcjjv cöict)v av£C)Tj_rja6jv.

Die Schrift ist einfach und sorgfältig. Das Decret, das zweite

der SsSacT-iovoE ToXtcjToSwtot DeTaivouvTioi , das bekannt wird

(vgl C. I. G. 4085). bewegt sich in den üblichen Formeln,

Z. 1-3 werden die Würden und Verdienste des Vaters aufge-

führt, Z. 4-12 die des Geehrten selbst, der die gewöhnlichen

Amter bekleidet und Spenden gewährt hat. Die Finanzlage der

Gemeinde von Pessinus scheint nicht glänzend gewesen zu sein,

denn bei allen drei inschriftlich bekannten Agoranomen der

Stadt finden wir den Zusatz, sie hätten ihr Amt 'in drängen-

den Umständen' beideiJet (vgl. B. C. H. XVil S. 303 Nr. 2

und 314 Nr. 8). Z. 12 ^copea für Scopsdv auch B. C. H. XVII
S. 247 Nr. 18.

25. Siwrihissar, im Hofpflaster eines Hans nahe dem Ko-

nak. Rings bestossene, sehr abgetretene Marmorplatte. Höhe

0,58", Breite 0,85". Buchstabenhöhe 0,03™. Als Interpunction

(Z. 2. 9) dient ein schräges Kreuz mit Punkten in den Win-
keln.

s.. . A 2. T P /.

Z X K A A Y A I

\ I P E I N

Y Z n A A A i E

5 AI2EKAITON //,/ I C

E T A M E N O Y 2 E //// ^

I^EIBAATftPIAAYO
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^TEZ2APAEAABON
OMAIXTTPOKAAANAÜN

10 AnANTIOY ^

N02SEBA2T02rEPM/^N '

-«r r r •-

AuTOJcpaxwp Katcap Nepjoöa; Tpa[tavöt

Fspaavijtö: Aa)ci>cöj? KXauSt[w

yjatpsiv

TOlu? TTÄXai 6, . . .

5 )t]ai c£ x,at xöv ['j]i6[v

(TTafzevoui;

/.all (psi^Xaxcöp'.x ^öo

a Te'aaapa sXaSov

ippüidÖat u[xä? euyloaai. lipo Ka)^avS(ov

10 y.iz 'AvTiO'j.

AuTOxpzTop Kaiiap Nspooac Tpa'iajvö; SeSacTo; Fgpaav^ixc);

Aa)tt)tö?]

Die Schrift ist schlank und zierlich, ohne geziert zu sein.

Z. 12 ist enger geschrieben. Die beiden Kaiserbriefe, deren

einer bis Z. 10 reicht und deren zweiter Z. 12 beginnt, gehö-

ren zusammen mit zwei anderen von Perrot gefundenen Brief-

resten a. a. 0. S. 214.

gppöicBat eüyJopLai u[^.k<;

xaXavSüiv '0)tToßpi[(i)v

AuToy.päxcop KaiTap Nepoua? [SeSacrö; Fep-

[xavuo? Aax,t)töc K^auSifo) yaipeiv

5 tÖc (XtcÖ tou Oso'j Traxcö; ....

COU Xal TViV Tüiv 7:£pL7:Oty{£V(i)V . .

Sejj^öjjievo*; eXaSov yjSeLü)? ....

Tpi[Jt.iTü)V ^EuyT) Suo ....
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Das neue Marmorstück lässt sich mit dem von Perrot gefun-

denen nicht zusammen setzen, die Zahl der Briefe ist also

vier, von denen drei sicher von Trajan, einer möglicherweise

von Nerva stammen. Alle sind schwer beschädigt, doch reichen

der erste auf unserem und der zweite auf Perrots Fragment

zusammen hin, um uns einen Begriff von der Art der Gorre-

spondenz zu geben. Es handelt sieht nicht, wie Perrot meinte,

um Grenzstreitigkeilen in der Gemeinde, die der Kaiser re-

geln soll, sondern wir haben den Briefwechsel des Kaisers mit

einem pessinuntischen Wollenweber, jedenfalls einem grossen

Fabrikanten vor uns. In dem einen Brief bescheinigt Trajan

den Empfang zweier Mäntel {ßbidatoria) und vier anderer

Stücke, in dem zweiten dankt er für Übersendung von zwei

Paar unbekannter Kleidungstücke aus starkem Tuch (wörtlich

'Drillich'). «l^'.SouXatwpia AaSix.-/)va, also ebenfalls phrygische,

werden in Diocletians Maximaltarif XIX, 16, eine Se'Xaaxix.Yj

ac7)[ji,o; AaSiKTivT) xpiaiTo? ebendort XIX, '28 erwähnt (vgl. Blüm-

ner zu beiden Stellen). Die Beziehungen des Glaudius zu dem

Kaiserhause scheinen schon älter zu sein (vgl. Z. 4) und wir

werden annehmen dürfen, dass der galatische Tuchfabrikant

mehrfach Prachtstücke seiner Gewebe aus der schönen Ango-

raziegenwolle seinem kaiserlichen Kunden geschenkt hat, sonst

würde dieser schwerlich so leutselig antworten. Dass der Fa-

brikant stolz auf die kaiserliche Gunst die vier Schreiben in

Stein aushauen Hess, ist sehr verständlich; heutzutage würde

er sie facsimiliren und jedem Waaren-Katalog beifügen lassen.

Beachtung verdient noch die Datirung unseres Briefes aus

Antium ; im allgemeinen war damals dies Modebad der julisch-

claudischen Epoche schon durch Bajae in den Hintergrund

gedrängt, wie MommsenC. /. L. X S. 660 beobachtet hat^

26. Siwrihissar, türkischer Friedhof. Rings gebrochenes

Marmorfragment. Höhe 0,21'", Breite 1,03", D^cke 0,30°".

Buchstabenhöhe 0,05"".

< G. I. L. X 6G67 setzt ein M. Ulpius Aug. Hb. einem T. Flavius Aug. Hb.

dem tabularius praelori Anlialini einen Stein.
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-ClIlUilOiliO^r^Yltli
TIOISTONTTPOTTATOPAAi

T H S E N

ou ulö^ K'jp£i[va

rieaaivouvJTioi«; (?) tÖv TrpoTCzrooa a[ÜTOij

äveaJTTTTEv.

?7. Ebenda. Marmorner Gesimsblock, links n;ebroclien

,

rechts von Erde verdeckt. Hölie0,18'", Breite 1,10'", Dicke

0,27™. Buchstabenhöhe 0,085™.

"OKPATOPIKAISA A'JJxox.pzTopt Kaia^pt SegotTTÖ.

Der Stein scheint zu einem Kaiserstempel gehört zu haben.

28. Sivvrihissar, in der Ilauptstrasse als Basis eines Holz-

pfostens benutzt. Unten gebrochene Stele aus Marmor. Höhe
0,34™, Breite 0,49™, Dicke 0,23™. Buchstabenhöhe 0,025™.

HPAIHNMenoCIC<t)AYCTOC
NAirNHCIATGKNA- TATGIN

'Ulli
rKAeiHTYNBUUeNeKTePl

ffN-CHMAAeMOI0OI ^
llllli'l'll llllll'li

'HpaiTiv \j.z TCOfTi; ^aucTTO;
(

[xjai yvTiT'.a Te'/tva

Tareiv
|

[EjuxXeiYi tuvSco iv e)tT£pt|[(Tav]

arjfxa %i {;.ot (pOt[;.[eviri

Die Namensform in Z. 2 Tarsiv steht neben Tänov (vgl.

Kretschmer, Einleitung S. 349) wie Tarapiv neben TaxKpiov

{C. I. G. 3954) und 'A)cic>ctv neben •A>cä>ciov [C. I. G. 7326,

7361 f.).

29. Sivvrihissar, auf der Strasse. Altar aus Marmor. Höhe

0,73™, Breite 0,35, Dicke 0,33™. Buchstabenhöhe 0,03™.

AYP-AlOrENHCAl A0p(7]>io<;) Atoyevn; At-

OFENOYCOKEAO oy£vou<; 6 >c£ Ao-

MNEIUUNKEAYP- (j(.v£iü)v x£ AOp(r,>io;)
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AEIETAPOEOY Asierapo; 6 u-

EIOEAYTOYKE 5 eiö; aÜToö ke

AYP-MATPUUNA Aup(Yi)^ia) Maxpövot

hEYBIOCAEIETA v) au([;.)gio? AeiSToc- SO !

P O Y A N E T H C A N oou ocv£(a)TYiaav SO

!

MNHMhCXAP I N pvit^-vi? j^apiv.

Interessant ist in dieser nach Ausweis des Namens der Aure-

lier und der barbarischen Formen späten Inschrift das Vor-

kommen des alten galatischen Königsnamens Deiotarus (vgl.

C. I. G. 4072).

30. Siwrihissar, in der Aussenwand der Saim-oghlu Moschee

verbaut. Marmorne Stele mit Giebel, über der Inschrift ein

Kranz, darin ein Korb, unter dem Kranz Spindel, Spiegel

und Kamm. Höhe etwa 1,30'", Breite etwa 0,40™-

A P 1 C T O B O 'Apt-TToSo-

YAOCNANO oXo? Nacvo-

YAKKATHC u "Ax>ta t^ [e-]

AYTOYFYN auTOu yuv-

AIKlZUUCH(j) 5 a.\vX ^war) (p-

P O N O Y C H povoucn.

Über die Namen s. Kretschmer, Einleitung S. 342 und 351

.

3t. Siwrihissar, nahe dem Konak. Liegende Löwin aus

Marmor, der Kopf fehlt, die Inschrift ist auf das Tier selbst ge-

schrieben. Höhe 0,45'", Länge 1,00™. Buchstabenhöhe 0,025"'.

A K A K I O C 'A)cajtto?

K A n Y P A C Kairupa?

A C 6 N Z UJ
l'!:lli

)taT£(7>t£u]ac7ev (^w[v

Uü 6 A Y T O (/;/(
y.1 cppciv]oL)(v) £auTo[ii xe so!

l§KOCAYTOY 5 yuvatjxo? aüroö

§ A T P UU N H C M N H / H MjocTpwv/i? p^[{ji.]yi-

cxAPiNxepecoe ? x'^P'^ x^'p^*^^^
^^

•

TTAPOAlTe TrapoSiTE. SO!
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Die in Grammatik und Ortliographic p;änzlicli barbarische

Inschrift knüpft docli durch die Form des Grabmals an die äl-

testen phrygischen Vorstellungen an. Die Löwin als Grabes-

hüterin finden wir schon an dem gewaltigen von Hamsay ent-

deckten Felsmonument
(
Journal ofHellcnic studics 111,1882,

Taf. 17) wo das weibliche Geschlecht der mächtigen Tiere

durch die kleinen Löwen zu ihren Füssen erwiesen wird. Trotz

Keltisirung und Hellenisirung hielten sich die phrygischen

Vorstellungen mit erstaunlicher Zähigkeit.

32. Siwrihissar, türkischer Friedhof. Architrav eines mar-

mornen Grabmals, links in der Erde, rechts gebrochen. Höhe

0,26"-, Breite 1,48'", Dicke 0,28™. Buchstabenhöhe 0,03™.

vPTOYTHeAYTOYrYNAKIACKAHniAKAITHOYrATPITePTlAeVXAPITi

KAIMHAeNieiAAAneiONAAAnnPOCeAOeiNKAieAYTOZüüNKATeCK

-apTou T^ eauTou yuvaxi (so) 'A<J)cX7]7cta xai t^ OjyaTpl TepTia Euyjxp'.xt

xat [Jiri8£vt(et) äXXto h?6v aXXw TipoaeXOsIv zal la.j-(h ^wv xaT£ax[£'Jaa£v.

33. Ebenda. Marmorner Architravblock eines stattlichen

Grabmals, links gebrochen, rechts in der Erde. Höhe 0,22'",

Breite 1,45'", Dicke 0,38'". Buchstabenhöhe 0,07™.

<0¥AO¥nPOYKeNTIC ->to6Xou npou)t£VTio[u

34. Ebenda. Marmorner Architravblock eines Grabmals,

links in der Erde. Höhe 0,18'", Breite 1,12'", Dicke 0.23'".

Buchstabenhöbe 0,02"".

fNIATHIAIATYNEKIKEnPIMAKE
fTWZWNEnolHCEN M\H MH E X A P I N

vta Tvi '.Sta yuvgKl •/.£ npi[/.a y.e

35. Siwrihissar, armenischer Friedhof. Oberteil einer mar-

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 4
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mornen Grabthür, sehr verwittert. Höhe0,46"\ Breite 1,10'",

Dicke 0,30™. Buchstabenhöhe 0,03'".

Oben.

fniKTHTOCeAYTOlCZUUN"! 'HC

§ i i A I i i i I O N 6 I K H B A A H I U

uueNHMePAKPiceuuc

Am linken Pfeiler.

''miiiimiiaiii

^ uu c e
r uu o

Z. 1. 'EJTriKT-iriTOi; eauTOt; ^övt[s]c.

Z. 3. 'Ev r\iJ.i^a. xpiasw?.

Beachtuno; verdient, dass die alte Thürform des Grabsteins

hier auch von Christen (s. Z. '\) beibehalten worden ist.

36. Siwrihissar in einem Haus über der Thür. Byzanti-

nischer Reliefstreifen aus Marmor, an beiden Seiten verstüm-

mdt und stark verwittert. Zwischen Banken ein Löwe und ein

Greif, darunter ein Gewinde von Eichenblältern. Höhe 0,'2 4'",

Breite 0,34"'. Buchstabenhöhe 0,02-0,04'".

Über dem Tierstreif.

N H K A T O N I

Darunter.

TONAOYAONCOYOeO(t)OPo'"

37. Baba-tschesme, S""" nördlich von Siwrihissar, an einem

Brunnen. Marmorne sehr verwitterte Stele, über der Inschrift

ein Kranz, darin ein Ochsenkopf, unter dem Kranz ein Kamm.
Höhe0,80'", Breite0,52"', DickeO,22"\ BuchstabenhöheO.O^S™.

Iimm NANAPOCOeNOYI^ii
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'imim i A N K A N A P O C C i f 1//

Ü'Ä f/ N O C A N e C T H c e N § §
iiÄ f/OYrYNAIKirAYKYf

38. Mülk, zwischen Sivvriliissar und Beylik-koprü auf dem
Friedhof. Giebelstele aus bläulichem Marmor, über der In-

schrift ein Kranz, in diesem ein Korb. Höhe 1,18™, Breite

0,38, Dicke 0,24. Buchstabenhöhe 0,025.

ATTTTHANTeCI "Atttct) 'Avteci-

KOTTOYOYrATHP xottcj GuyaTYip

APTI/f//KNOYAerY 'ApTixvou Ss yu-

N H H P (JU C X A I P e vr, vipw? ;^at;pe.

ANeCTHCANYO" 5 äv£Gr/;cav üot

KAIAIAUUOYTATHP xai AtSw önyaTrip

KAirANBPOCAlA xai yxvgpo? Atdc-

AUUPOCMNHMHC Swpo; (?) p7i[j.vi;

X A P 1 N )(;^.ptv.

Dieser Grabstein, bei dem die Bezeichnung einer Frau als

Heros auffällt (vvol verschrieben für yicwt?). wird kaum aus

Pessinus verschleppt sein, sondern aus einer kleineren antiken

Ortschaft stammen. In Z. 3 muss zwischen I und K eine

schlechte Stelle im Stein sein, es fehlt kein Buchstabe, denn

der Name "Aotikvo? ist inschriftlich bezeugt {C. 1. G. 4039),

er scheint keltisch zu sein. Die unmögliche Form AixSwpo; ist

wol ein Schreibfehler,

Bonn.

ALP^RED KÖRTE.

?^



SIMÜNIAOY EnirPAMMA

KAI O EN SAAAMINI TA<DOS TUN KOPIN0IÜN

(Hiva? IX)

Kar' 'A7rpi)^tov 1895, Iv 'Ap!,TC£>.a/aa) T7i<; Sa)^au,ivo<;, jccou-ottoTiSi

Tirpo? Yjv ßopeiavaxoXtJtcix; ysiTvia^ou'Ti toc epeiTTia "ZTiC, oipy^oLixi; 6i/co-

vüuLOu Tvi vviGO) 7r6>.£(i)? . (XV£py6[X£vo; TY)v aoXstov )cXi[7.a>ta tti; veo-

XTiCTOu ovaIolc, twv äS£>(pGiv n£pt}t>i£'ou; xat riavToXgovTO? KaT^oyiÄvvr),

siSov ixt Tv'Xay.o? >.£ux,oo XiOo'j — ö>; voij.iCo) IlevTEXTiTiou — , xa'Xu-

TUTOUCT); tÖ ap'.CTspöv a/.pov to'j Sta"Cw[7-aT0(; Triq xkiu.oi.KOi ypafV-aaTa

a.^yjx'iy.x £7i:itjt.e>.(ö; xsj^apayfjisvot.

SttsuSwv tote Trpö; a'XXx £pya, öw.a); Skv -^GeXyiaot voc I^eIOw tt]?

owiai; Kai tt]? xt^iiri^ avsu Tupo^stpou tivÖ? ävTiypa^pou [xvYif^-stO'j Itvi-

ypaoDtou, ou 6 ^apa.x,T7}p evOfviaO'/] ut' laou tote Sio. iraXaioypacpi-

xou? Xöyou? aTrouSaiÖTaTO?. Aiö xai [;.ETä tti? SuvaT'Ji? Tzpoaoyrii;

ivTEypa'l'a auTV/V ä7ro[X',[;.7)0£t? auTOC^Eoifa); to ayriu.cf. twv äp^aiKcüv

ypap.aaTü)v.

'H ETTtypacpy] ctv£)t£iTO, coi; tote i'xpiva, ex. quo (jTty^wv, d>v tou piv

TVpWTOU EtyOV EVWTCIOV [7-OU ElX.OClTE'G'Japa. ypa(A[/.(XTa, toO OE ÖSUTE'pOU,

UTTO [AEyäXyi«; TpiGy}; xaTa to •;r'X£t(JTOv £GS£(7p.£vou , ouo (/ovov I'j^vt)

xaxa TO aoKJTEpov a)tpov t-^? TT^ajcö; Sis'yvwv uttö to OA' toö irpo)-

TOU (TTlJ(^OU, TOtUTO.' ^T.

'AX'Xdc, {;.£Ta^u tou TTpÜTOu ctti^ou )cai tou ocvw j(_£iXou? t75(; TirXa-

x6;, Trpöcyfxa uapaSo^ov, eSXettov TrapEyyEypafXfjLs'va , uxEpdcvo) täv

<jTOi)(^Ei(i)v 14 £(i); 18, £^ jj.ix,p6T£pa ypaij-p.aTa 7rpo(pav(ö(; äTTOfxtp."/)-

UÄTa Tüiv £v TW ETCiypxa[jLa.Tt äpyai/tcöv ^apax,T'/)p(i)v, xotTa T7)V I(;7)c

(jEipav IA'©OOA, (j-£GO>.aSouvTo; Se xevou j^wpou, uTUEp to 23

ypä:a[j.a exeito xxtx tÖv auTOv TpOTTOV TcapEyy£ypaf/.[;-E'vov aX>.o O. '0

IvteuOev xai IkeiOev twv TrapEyyapdcx.TCOv ctoij^eiwv c7T£vög j^^öpo?,

xgvo<; ypa[i-aaT(j)v, tito aötXTO? kclI (o; y) a>.>>Y) £7irt(pav£i(X t^; x>.a)c6?

>.6iO(;. na>.iv Se, ev tG> [/ETa^u Tyi<; TpwT-iOf; y.ai t7}(; SEUTg'pai; ceipöS?
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^iXGxiyc,^, UTTO Ti AM T-/5? >.£^£a)? AM TV e^aivov-.o TrapeyyXuTTTa
Tic (JTO../£va IM. To 18 ypxu.u.x tou uyioO? aTi/O'., tÖ K, eüO-j? U
TvpöiT'fia öij/£ü)? i'gXeTre ti? 5ti iinyjx^xyßn aXXou ypxy.aocTO? O x.Ux
7:apaSpoy.:ov £v äp^-^ yXucpsvTO? iy.iV to 7:p(OT68£TOv 'toGto ypaaaa
£>cptvs 7C£p-.tt6v v' äTTO^eV^ 6 Tr)v ^7riypa(p-^v y^apz^a?, eI'te ^iÖti
Jcax' oüSsv TuapegXaTTTs tt^v tou l7iu£i|7ivou K Ta9-;;v£iav, eits SiÖti
[xex auTOU Tvxpilyj SiTrXviv ötj^tv y.oii xö^rna v.x\ xu.T.-ra.

Tö Tzpoyjipoiq Ott' Ijaoö Xti^Sev avTiypa(pov tt); 67rtypa(p-?i; sSöOy)
jAOi p^sTcc T-va? y.y)va; äcpop^av] vöc Ssi^co xpö; tÖv tcöv äp/acoT-;iTcov

690POV X. B. AeovÄpSov, odTc; xpo? Tai? -;5Sy) (pavEpat? Xe^e^i Ä'o/p/r(?o

)cai (JVry Siaxpiva; ävEyvo) }cxi Ta? 7rpoyiyo'jp-£va; Süo tto;*;' iraloftec
Tote S' ETVEiaOTiv OTt elpv evwttiÖv (xo'j Xei-J/ocvov Eiy.aErpou £7riypa}x-

{/.ÄTO?, aSnXov y.axa xiva /^pövov iJaTEpov jtai ÖttÖ tivo; /jtpo; Tvpoa-
Xabov Ta ÜTTEp tÖv TrpwTOv ttivov

ov xojc' EvatOüiE; ättu KopivOo'j

Xapay(y.aTa, aUw; ts >txt TTxyuxEpx xat xxjtOTepa (tt^-^v tou te-
Xe'JTOctO'j O), CO? -/.xl TÖc f/Exa^ü Trpcöxo'j 5cal SsuxEpou.

'AvEgaXov Se vic TrpoEXOco eI? Sr^aoais.jcriv xou TrEpu'pyou xouxou
XEltXEVOU, Sio'xt ETEÖüfXOUV vä £/^G> ä)Cptg£? aOxOU E/.TUTCOV

, OT£p >cat

Tusp TroXXocici; TrapEx.xXsax i'va pxt CTaXyj
, C^ix^aa? au.a >cat aüxöv

TÖV XiOgv Sttco? ELaayäyco aüxöv sl; xö 'E9vty.öv Mo-jdEiov, öaco; Stic

Xoyou? ävE^apxTixou? xvi? TrpoÖuaia? xwv äyaÖoiv j^axo^wv x^; TrXa-
xo? Ssv KocxcüpöcöOy) gyjcaipco; vic Xäßco,

'AXXä, [/.EdoCvxo; xoO 'Ixvouapiou, i^ ä^opy.^? aXXTi? dcvaSifpcüv ev

xf, .1i,^/<^.7 '^r^oJo;-/a, r,0TO/^7]cra v' ocva)caXüi]/co exei Öxc xö Ti^po)-

T/ipia^pivov £-0; x^? caXocacvia? ETUtypx^^? äv7))CEt eI; oÜSev ÄXXo y)

ei; EXsyEüov xou p^EyaXou Keio-j £7riypa(jip.ocx07roioij.

Kai aüxö? yiv )caO' ekuxÖv 6 ev x-?i TrXajci xpcixo? cti/_o?, )cai-

xoi a5C£9aXo(;, (xttoxeXec (x^t6;(p£cov ^Eiyaa T^pö? avayvcbptatv xyj;

xauxöx'oxo; xoö £7i;iypäp.p.aT0;- iXXä >cai xä Ü7roX£i7cö|X£va äpu-
Spa Xyyn xou Ss-jx^po-j <jxi;(ou, öaa, cöc eititov -;]§•/], eI^ov e^ äp/^r;?

avxiy£ypay.p.£va, Ecpzvio p.oi oxt cuvriyöpouv uTrip x^? ocvayvcopicEco?,

är£ £v xaxaXXriXcp etti xou XiÖo-j Osasi a-jaTrtTrxovxa Trpö? xöc Süo

7i:apa>C£tp.£va (JÜp,(pcüva xou Iv xü Ssuxspco cxi;^(p xou ctiixcoviSeiou eXs-

yeiou vjpwuou övojxaxo?.
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OTt ev SaXayivi Ixeixo 6 xot^po? s'p' ou STrsypz^iri, (X>.Xa >cal aXXoOsv

uTcap^si o(/.oia [/.otOTupia, ouösv otTTOpov ort SGxeuTa Trapavpriaa Tcpoi;

TOV XiOov 6t; Sx^aatvÄ, ov xai >.aSwv sTrsiTO. svTauOx. l'poovTida xat

)taT£Öy])ta, [y-er' eTTia£>-yi cpWToypxcp-^atv, et? to 'EOvikov Moocsiov.

'H TC>>ai; avd) >tai /Cztw cw^STat ä/cspato?* (xXK' y) jtaxa xa Suo

TiXayta äasXYi? i)tT£);STi? twv jcaöeTwv toixwv, y£vvü)(joc otcovoixv oti

£v [y.STayevsGTspoi? ypovoi; sxOTiryi irpo? aXXnv y^prica, y,aOi(jTYi<Jtv

dcacpiooXov av ircl cLXky]^ r] a.X>.(i)v 7rXa;c(iv a'jvsycov -^ stti twv 0.7:0-

xoTCevTcov T[7-YiaiT(t)v TiTÄV £xiy£ypau.y.£voc toc iXXsiTrovra. 'Q? S' s'ysi

vöv 6 XtOo; (/.exp-ziOsii; eoii^sv ort s^^st u.riy.oc, j/.sv 79 lx.otToaTc!Jv toO

[xerpou, tcXocto; Ss 'tS^o ^toti 7ira/_0(; 7- töc Ss ypäfy.fy.ara >>£7CTä xolI

6^'jj(^apax,Ta, to, ^aev aXXx s^^ouatv u'|og ^ V2 " ^ V" '^^P^'^^'^'J £)ta-

TOfJTüiV, tÖ §£ © Öli(X£TpOV G'/i^OV 3 SKOCTOGTCÜV /C3tt TO O ( TT£VTa>Cl?

£{ACpavi^6[J'.£V0V (JTaOspÜ; p-r/tpOTSpoV TVäVTCOV TüJV OlXKcOM ) SlZ[JL£TpOV

2 7:£p'!7rou EÄaTOTTcöv, 'AXXä, TOC Toü o£'jT£pou ivl/ou ypocjzaocTa (pai-

vovxai xarocTt [XDtpoTEpoc.

Kotra TOC XoiTrä, to cuva7rT6(/.£vov ooe £v tcivooci 9 (pcoTOTUTTviaa

TZCL^ijii ( Ei; TO TfiTapTOv TTEpiTcou ) xpEiTTOva 7i:a<7Yi(; 7r£piypa^75? tSfiav.

AXXa, Trptv 71 Trpobw TrEpairepfa), öcpeiXco va TcpoTÖs'ja) oti v) <jy)-

|X£pov ütc' £^aou y£vop,£V7i V£a /ta'. 67:ta£X£(TT£pa toO XiOou i^ixot.aiq ä^s-

xaXu(|/£v £i; Tou? otpöaXiJLOu? p.oo Tcapoc xx avco (jvipLeiwÖEVTa S'jo iv

Tqi SeuTfi'pw tti/w tj^^vio ''T xai Suo aXXa xapax£i[X£va TTpö; §£-

^läv ypa(7.;/.(XTa O/A Otto ^eyxk'n^ y,xrk to aepo? toöto x^i^ric, l&kicc-

(jaeva, äauopoTaxa, [y-oXi; X'.a.>tpiv6f;.£va. OXtiv £'jTU)(^(ig rj ocoToypa-

ipia a7r£TU7r(0(T£ xai toc ä^ÖEVECjTocToc tocot«, wv t; uapoc toc ^T t:x-

pouaioc IjtupwTe ttiv äp^i)tY;v f/,ou EtJcaciav.

OuTCJ, TOC £7rt Tou Xiöou OL^yoCiKX ypoc[xy,aTa i/.6Taypa(J/a? wSe*

ov 770/.' ivaiOfjLE? aaTu Kopivöou

(v)to(;

'j'jv£7rXyipü)(7x £>c tou rrtjjccovtSEiou £7riypau.aaT0? w; ic,y\<^'

['^Q ^e've, EU'jopJov ttok' £vaio[/.£; ac7Tu Kopivöou

[ Nuv S' ocjjcfx' Al'ajvTo; [vä(jo? ej^ei SaXa|/.t(;].
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Kuptov yvwpicrp-a toö xopivOiaxou y^apaxTvipoi; xri(; IxtypacpTi? 7rp6-

xsirai t6 St; sv auTV) (patvoasvov ^. 'YttÖ toiäutviv [jt,op<pY)v t6 e ifriJdr

Sgv cicTravTa Iv tö v-/ictcoTi>cu ä'XcpaSr/Ta» tou Aiyaio'j, £'!<; o Suvaxat

Tt? l'oco; v' (XTCoSlevj/Yi evs/.a tt^? xoivöttito; twv a^.'Xwv ypay.aotTWV,

aXX' iSifax; £ve)ta tt;; £v ty) s7nypa<pYi (7uvavTVi(T6(o; toO tutco'j t? avxl

p* 71 1^, TOÜ [A£/P' TOöSs yvctXTTOu ^'w TOu äpyatOT£pou >toptv6ia)coG

ä>.(pa€-0TO'j. 'AXXi, Ssyoasvo; xriv £7riypa(p-/iv 6; )toptvOiav, dx tt^i; dv

auTY) Ü7rap^£Ci)(; toO I^ c'JiJ'.xepaivü) oxi 54x1 6 tutto? outo? Sev yjto ^e-

vo; eii; tou<; Kopivöiou; '.

'Avxyet S' YijJtai; 6 /apavcrrip röiv ypai/.L/.zTwv eIi; t6 xpwTOv TiuMTu

Tvi? TCiaTTTT); TCpO XpiUTOU £)taTOVTa£TYipiSo?. AlOTl ß)^£7:0p!,£V gV aUTY)

£l? Ö£aiv olyua (€) tÖ Scopixov car (M) , OTTsp Skv ÜTCEjrwpTniE ß£-

€aiw; £1? tÖ € TVpo TO)v j^pövwv Kotö' ou? tÖ rsyriu.fx. touto (xX>.aj^oG

TY); 'EX)^aöo; 67r£)tp(XT7i<j£V, tSicoi; o £v "Attikt), otitou TCap£TYipy)6r) "/jStq

OTi {/.ovov 7:£pi tÖ 460 TZ. X. £[;/pavi^£Tai Iv luiTri^aoi? £7Ciypa^at(; ~.

Kara xä 7:po£>cx£9£ia£va, v) ^v 'A^a7r£)^a)ciü), Trapot xö i'^acpo? xri<;

0L^fjx.ic/.q, 7v6X£Wi; SaXocj/ivo; , EupEÖEiTot izXx^ , (pEpouaa >topivOia)toi(;

yp!Xfj(,|j!,X(Tiv apj^aioxEpoii; xou 460 tt. X. iTuiyfypajxfXEvo'ji; xou; Suo

Trpwxo'ji; cziyjj^j(; yvwaxou £>.£y£iou xou StacoviSou , ava(p£p£xai el<;

Kopiv6to'j(; 7ro>>ixa(; £v 2x>.ajJ!.ivi xEOocaixEvou?.

'A>.>.' 6 StawviSy;;, oaxi? otTreÖavEV Iv e'xsi 468 tt, X., Eivxt yvco-

axöv 6x1 £v x(p £>.ey£iq) exeivw l^u^avTiae xvjv uTukp xvic 'EXXäSo? av-

opayaöiav xwv ev Sa>.a(/.ivi (480 tv. X. ) TCfiirövxoiv xctl im xri; vrj-

<TOu xa^£vxü)v Koptv6t(i)v. Touxo >.£y£i auxö xö l7riypa[;t.aa w; T^ape-

*Q ^£v£, £uuSp6v xox' £Vxioa£V ix<Txu Kooivöou

vuv a[;-a' Al'avxo; voctoi; £y£i Sa^-ai/i;.

'Evödc^E 'Poi^ianxc, v/ia? xat n£p(ja.(; e'Xövxs;

y.xi MriSou?, Upav 'El>>äSa pu(T«{X£9a.

^ 'Txö TÜTTwatv ovTo; tou apOpou, xai fj Iv asX. 443 xou TsXeuTaiou xetJ-/^ou; xou

XXI xdjJLO'j (1896) TOÜ Mittheillingen S/jijLoaieijÖsiaa fisyapixi) IjitypatpT] eSst^e xal

auxT) xo Jipwxov ev Meyapoi; xov aüxov xoü ^'w xünov.

2 Pauly-Wissowa, Real - Encyclopädie I ev X. Alphabet (Szanto) a. 1615.

A. Baumeister, Denkmäler I Iv X. Alphabet, a. 51. 'AXX' 6 S. Reinach, Iv

Traite d'Epigraphie grecque, a. 193, xaxa5i6a!^£t x6 Y^yovo; si? x6 446. lipo.

Dareraberg et Sagiio, Dictionnaire des Antiquites I 1, Iv X. Alphabetum,

o, 201 (Alphabet argien et corintliien ]

,
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ToOto xal xXko ETriypaaaa to'j SiawviSou {UV iOsTOUf^.svov
) fxap-

Tupsi, tÖ sttI to'j iv KopivOtp /CevoTX'pio'j. TouTO {xapTupoOai )cai ol

reeoicjöxjavTs; xö jcxXXkjtov touto s>.£Y£iov, 6 O^ouTap^o;, Aicov 6

Xp'j'JOTToa.o?, EKslvo; ^aocXtc-ra xal axpiSsarspov öpi'Ccdv ttiv Oetiv tou

TOtmo'j' (('Ev Sk SaXa^L/ivi rr«pä r;)/' Ji6.hr ('Aöiovaioi) eSw/tav auroi?

(Kopivöioi;) Oa4"^i tou; äTUoOavövxa? tö; cxvSpa; iyaOou? xal iTTtyp«-

tj^at TöSe TO eXsyetov))^.

npoSTiXov xpa OTi 7) evsTtypsccpo; 7r>.ä^, in? to 'pwxoypatpDtöv airsi-

xovicax )ca.Ta/ü>pi(^eToci ivTaOOa ev TCivay.i 9, ävvi/tsv ei; to dv Tvi

u,6Y«Xo)vu{xtp vy)<j(p Tcapöt Tr)v TvöXtv )ts{[;-6vov pyijxx twv Koptv9i(ov

SaXaaivo[X«j(^(i)v.

'H Koptvöoi;, Y) 7:p6? ts tou? 'AOnvaiou; >cal tou; SxapTtaTa; i)t-

Öuaco; (XULt^Xcoaevo )tai to, 7vpci)T£i2t dv tö ü^ep tti; iXX'^vuTi; eXsu-

Öepia; äycüvt ä^iouca, [7,oc>.t<JTa. Ss 7i:pö; toc; 'AOr/va; ävTicpspojxevn,

el; TOTOuTO §£ p.£ya)^au)(_ia; TrpoeT^Oouaa ,
a)f7T£ ettI tou TÄcpou tou

vauapyou auT-^'; 'AS£t[J!,dcvTOu va ToXp^yjav) vot e7riypK(|/Y) , ot'. evexa

Twv ßouXsuu.aTcov auTOu — ouyl tou ©e^ataTOX^eou; !
—

'EXXa? eT^euSspiai; apLcpföSTo CTerpocvov,

7170; aXXw; vi^uvaTO )t«,T' ä^iav, xopivOiaxw;, v«, TiariaY) tou; iv ty)

vau[7.a)(_i« TTsaövTa; xat etvi ^£vyi;, STri aTTDCTi; yvi;, x£i{i.£vou; Tro'Xi-

xa; VI Siöc p-^[X£iou TeXeiov £J(_ovto; tÖv (Gocysvvi , tÖv )toptv6ta>töv

tütcov
;

Et; TOtOUTO avr)U.6lOV, oüyl VYlTtWTtKX, OU/_l OCTTOCyE (XTTlXa,

äXXä [j.övov xopivÖtax,* £7up£7rov ypi[;.[xaTa.

lipo; tou; uxsp'/Tpavou; KopivBiou; uTrkp täv ävSpay(x9Yi(7avT(ov tto-

)^tT(i>v auToiv xai ö SiacüviSn; äv£yvcop'.^ev oti £7rp£7T:£v öXiyov ti tte-

pKTcÖTEpov ei; Scopiifv-öv voc '/.xu.^r\ to iwvixov aÜTOu iXeyeiov. 'Ex.

TOUTOu TO jrojca >tal to eyaio^eq, X£i^£i; a'iTivE; (ülo^jai^ Icpe^"^; x.aTa-

XaSei T'/iv oixeiav Oeaiv. avTt tcov £x. Jca^Y); (Xvayvü)C£(i>; twv dv t(j>

^ n2ovzäpj(ov, Tzepl rjjc 'HpoSözov xaxoTqdeiac, 39. lipo, ^/coroc XpvcroaTÖjiov

XoYOv X^' ( Ä^optrötajcdr), £v w ävaYtvcoay.ojjLEV «'HjjoSo't';) yap ou Tipodt'/^OL), äXXä to)

xayu) xal Tö Si[Awvi57), ö; erte'Ypat|/£v Irti toT; v£/.poT; Tdiv Kopivöitov TeOaji-tjLi'voi? ev

SaXafAivi. — To £::i to'j £v KopivOw x£voTa(ptou £7:iYpa[Ji[j.a Xe^ei* öazia d' ä^ir



EiMQNiaor EnirpAMMA kai o en ea.vamini ta<i>üi; tun kopingiün 57

>iO(j) ypa[i.(y-otTCi)v 7rapaSsSoi/,£V(ov yjy.iv -jtÖ tojv i'jyYpacpewv .-rorf x,at

iraiofisr '

.

EüpeOvi Ss 'ö TT^ä^, >ta.Tä xx pr/OevTX aot ütto twv y.'jpiwv tt;? x.>.t-

{/.ajtoi; riTic iSxTTa'Csv auT7)v, a/CXTrToaevwv twv Osas^twv y.otl toO ütto-

yeiou T-/]^ otx.t'x?. Kxt jcsirat <x\)x-i) Tcpo; aor-?] Tvi ett' ovouiaTi tv;;

riarayüiQ ( T^a Elaodta z^q ©sozoxov ) riy-coaev/i [;.£YX>.yi tou y^copiou

l)«^).?)^^^, £7cl TT]? ßopsiai; TrXeupa? Tvi; TrXaTeix?^, iv OsTet Tirept v)v

TroXuTvXYiOeit; ävsupeO'/TTav )ta,', )ta9' v^aEpacv ävxx,xXu-TOVTÄ'. ütto twv

)taTOi)t(i)v ai eTTiTÜfxSiot cryjXai ;tai ai >.ouTpo(p6poi uSpiat, TzoXkxi p.£v

' «"T<po; 8^ xal jj.aXt(jTa 8ia).£y.T0v e/^O'jii la e;:iypa[j.ij.aTa ttjv aÜTT^v t^; eXEysia;,

jiXt]v äv EKi ;j.v7)[j.£!'a>v Swptxtöv e:itcpatv£Tai Ttou tu;io; tt^s Swpii'.rjs Sta).£xrou », Xey^i

6 KäpoXo; '05. MuXXspo?, Iv 'lotopia lijc '£ii»?v. (PilolojiaQ^ a. 186, xaTa t7]v

[jLSTa^paaiv A. Kurepiavou.— Tou Tcepi o5 6 Xdyo; eTCiYpiX[i.[jLaxo; ou [aovov f] Yvr,aio'-

Trj;, äXXä xai f] äpyatOTT]? ria9£a6r)xr|9ri utiö Junghahn ( De Sinionidis Cei epi-

grammatis, 1869, a. 17) xal Kaibel (Rheinisches Museum 1873 a. 442 xal

Jahrbücher für Phil. 1872 t. 796). 'AXX' ex xf]; avayvojaew; xi^j ao^rj; ö'vxw,

aoipaiv yiXoXdycov ävaXÜCTEo); oev sKopiaOriv Xdyou; lay^upoüj Txpö; oiaypaspriv xou ovd-

{/.axo; xou StfiwvtSou aicö xou £j:iYp«[x[xaxo;, oTCEp oütw? 6j;Ö to ovo|j.a xoC Ksiou

::oiT)xoij xal f) u;i:ö Ed. Hiller xExapxr) [xexä Th. Bergk ExBoat; x^? Aupix^? 'AvOo-

Xoyia?
( Anthologia Lyrica, 1890) j:EpiXa[i.6av£i. Toü; Siaxay[jLO'j? [xou Tiepl xfj?

opödxrjxo; xfj? IvavxEa? xpiaew; £v;'a'/ua£v tj axEtit? oxi o'. Xdyot 8i' 0Ü5 T)[j.y£'367]-

xrjÖT) xöi ]Si[J.wvi8r) t\ JcaxpdxT]; xou IXsyEiou xoüxou xaux(!^ovxai Txpös xoü? Xoyou;

TOÜ; yevvrjaavxa; ä[x»i6oXiav rcepi aüx^; x% ap)(atdxr|Xo; aüxcC, 8io'xt w; X£y£i etii

xEipaXaiou 6 Preger ( Inscriptiones Graecae metricae a. 7): neque autem is

(Kaibel) satis habet Ceo poetae Carmen abrogare, sed etiam antiquum esse

negat quod verborum et rerum sordibus plenum sit. 'AXX' 6 Xföo;,

ax:o8Ei^a; ExXaixTipa); xrjv äpy(_ato'xr)xa xoCi TioiT^ii-axo;, EJiExüpwaE xai p-E'po; xou' xeijxe-

vou xou Tcpojxou 8i(7xi)(^ou, EÖtxaiojaE 8'oüxw xr)v 9pdvi[i.ov IntcpuXa^tv xo3 Preger. Ou8k

TiKJXEÜü) Suvaxov vä y£vv7]8^ ;xapä xot? EJCtaxEitxai? xou XiÖou xoüxou ipyaioXoyoi;

UTiO'^ia, oü5' f) IXa/^LaxT), :x£pi x^; yvrjaias xwv ypa[x[jLäxüJv ap^atoxrjxo;, xai av EXt

Tt5 TÜyr) TxpoxatEiXYifxtiEvo; unö xfjs ev xtJ 7xpayji.axEia xou Junghahn xax Eixa-

atav uTxoooXfjs [xExayevEax^pa; xivo'; x:ox£ ujiö xtüv Kopivöituv ävavEwaEw; xwv [xvriiJ.E'.ü)v

Twv 7:oXixwv aüxüiv xal ::poa9»ixiri$ £7iiypa[jL[jLaxwv praesertini antiquiore litlerarum

forma ductuque (I'oe a. 13 xal 25 xtj; Tipayf^axeias). 'Yrrö xÜTiwatv övxo? xou ap-

öpou, i^XOev Et? x.^'P*? 1^°"^ "*' VEojXEpa TtEpt xöjv ai[A(jjvi8E!wv £;xtyp(!t[i[Ji(xxwv 7rpay[j.ax£fa

xou yaXXou xaOrjyrixoö x. Am. Hauvette ( De l'authenticite des epigrammes de

Simonide, 1896) äOEXOuaa xal aüxT) xö ETiiypafjLijia ( l'8£ a. 34, 77 xal 151) xp;vouaa

8' aüxo jjiaXXov spyov auy/_pdvou [j.i[j.r]xo'j. 'AXX' 6 XiOo; f)[JiüJV Oe'Xei ß£6a((o; ;ipoy.aX£'a£t

äva(j/7]Xaor)atv x^; o;xt)$.

2 'H ExxXrjata xal f] TxXaxEia xaXwj Ssixvuvxai £v xw XXI (pjXXw
(
Salamis )

xwv

yspjjiavixwv Karten von Attika, ev th ßXsrtE xal xrjv Epuöpai? ypafxaai; xal irjaeio'.?

8TiXou[j.£vrjv öeaiv x^? ip/^at'as JtdXEw;, idpiaxov otAw? Ttpö? 8uCTjj.a;.
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xaTa)t£t[;.£vai £v xai; ocüXatt; twv j^wpt/ccöv ri £VT£Tet/t(TjJ.£vai xai? ol-

xiati; aÜTüJv, a,XXa.i Se, -/.ocO' ov ypovov (!)-<toSoy.£iTO xpö oXiycov Itäv

7) £)C>c>.Yicria, xocpaj(_a)pYi9£i(Tai Otto twv iTriTpOTCcov a-jx?}; Et; ttiv 'Ap-

YoctoXoYix.Tjv 'EraipEiav /.a.i Eiao.^ÖEi'TXi £'!; xriV <j'jA>.oyy]v aürvi?. 'Ev

aX>ot; T^öyoii;, y) TroXoTiao; TrXa^ /.xtsx.sito iv aüxw tw KOiu/oxYipioi

T'^g xpyxixc SxXatxivo;, « .Taj^^ia r;)^ .Tro.^/r», sxst ottou, x^cröt IIXqu-

Taoyov, 0'. 'Aöiovoctot £'S(i);tav rot; KopivGiOii; 6d\jrai zovq ä:rodar(')yzac,

a)C arJpnrc ayadovQ. ^E/t£i tto'j Tv'XiTTtov utto y^? c(ö?,ovTa.i l'cw; ext

x,al aXXa xou x.optvOia>cou xi(pou ^EiJ/avot^, I'tü)? xotl xa ocXXx xixr)-

{/.axoc, icp' (I)v x,ax3( ttägxv TTriQavoTvixa i^Exeivexo t) c^px,"^ J^al xö

XeXo? xou JCaXou X£Xp!X<7XlJ^0U ~.

'Ev *AOr{vai?, xaia ^eöpouocpiov 1897

Stefanos N. APAroTMiiü:

^ 'Ev T?) VEOOU.YJTW oixt'a Air)[j.riTpiou IIajr7ca[j.t)(^ay^X, jAixpöv äTcwtlpoj, 7:pö oXtyou

Eupsöev, sJttixeXtJü? xai «piXoxaXw? IveTSf/^iaOT) xaXwv y^pdvwv £t:itu[i.6iov ävayXuipov Iv

(z-f\y.(ii^ Eixovi'^ov Tipc? äptaTspäv [jlev av8pa ayEVEtov op9iov, [ji€t' £;i:typaif7j; U7:^p ttjv

x£cpaXr]v ETii Toij ystcrwjxaTo; KAAAI<t>nN, OTJiaÖEV o' aurou ;rapaxu7iT0U!jav 8ouXt)v

[j.£Ta ji:u?too; 7)[j.tavoiXT0u Iv t^ äptatepa yS'P'', aTievavTt ol Tipö; OE^iav yuvatxa vlav

l7:t xaGsopa; Se^ioujae'vtjv tov :rp6 aüif]; opOtov avSpa. T^s yuvaixö; tö ovojjia l?r;XEn|/Ev

}) Tpt6r] Tou uTiEp auiriv jXE'poj; to'j ysiaou. 'Btii aXXou 8' Ircuuij-Siou X;'9ou, xiovt'ixou,

avayivoiaxETaf EvxratoQ Nixiov Sv[ne\zaiü)r.

2 T6 ÖEurepov otaity^ov tou IXEyEfou Eixal^w on r^TO iTztyEYpauLaEVOv ävTiaioiy wg tw

TipojTw e;c; aXXrj? nk<xx6<; rj tt]? Tipö; 0£?iav auv£";(^£fa; to'j X;6ou. 'AXXa OeXquiti

ßsSatw? EupsOj^ Ol layuptaOriao'jjLEvoi oit toito? xal TiraoTo; atE/^o; 8^v uTifjp/ov, uno

[lapTupt TW X;6oj, oaii; ouo [lo'vou; Ssixvuer [xaXtaxa 81 oi Iki t% npoizri^ Xe'^ew?

TOU TpiTOu air/ou irdäSt TcapaTripouvTE; ort ÄteXö); auv8lEt xö 8£UTEpov npö; tÖ

7:pwT0v SiaTiyov. Kar' las tq irdäSe Iv
fj

xEixat öe-jei e/ei oXr]v xriv auvSstix/jv 8u-

va[j.tv Toü yopyou erda Srj,



DIE GIGANTOMACHIB AUS DEM GIEHEL

DES ALTEN ATHENATEMPELS AUF DER AKROPOLIS

(Hierzu Tafel III -V)

Im Akropolismuseum zu Athen ist im Laufe des vergangenen

Jahres (1895) ein Denkmal altattiseher Plastik wiedererstanden,

das fast hoffnungslos zertrümmert länger als die übrigen Funde

aus dem Perserschutt auf seine Wiederaufrichtung hat war-

ten müssen : die Gisrantomachie aus dem Giebel des alten Athe-n

natempels Trotz klaffender Lücken und entstellender Beschä-

digungen immer noch eindrucksvoll vergegenwärtigt dies Werk
die Höhe, welche die attische monumentale Kunst schon vor

den Perserkriegen erreicht hatte, und ergänzt auf das willkom-

menste die Reihe archaischer Einzelwerke, welche aus dem
Perserschutt ans Licht gestiegen ist.

Seitdem Studniczka im Jahre 1886 die ersten Spuren die-

ser Composition mit glücklichem Scharfblick entdeckt hatte,

waren durch die abschliessenden Ausgrabungen der griechi-

schen archäologischen Gesellschaft auf der Burg zahlreiche

neue Bruchstücke hinzugekommen. Die Ordnung und Zusam-

menfügung des Vorhandenen, seit lange begonnen, wurde un-

ter der energischen Fürsorge des Generalephoros der griechi-

schen Altertümer, Herrn Kavvadias im Herbst vorigen Jahres

zu Ende geführt. Ist Herrn Kavvadias dafür der allgemeine

Dank sicher, so bin ich ihm persönlich zu besonderem Danke

verpflichtet für die Liberalität, mit der er mir gestattet hat,

die Bruchstücke eingehend zu studiren, ihre Zusammensetzung

zu überwachen und meine Beobachtungen und Schlüsse an

dieser Stelle zu veröffentlichen. Während der Arbeit fand ich

die liebenswürdigste Unterstützung bei dem Ephoros der Akro-

polis Herrn Kastriotis.
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Die Fragmente der Gigantomachie sind fast auf der ganzen

Burg zerstreut, aber sämtlich in Schuttschichten des V. Jahr-

hunderts gefunden worden ; einige in der Hinterfüllung der

östlichen Hälfte des Mauerringes, die meisten in der grossen

Anschüttung zwischen der Südoslecke des Parthenon und der

Südmauer oder in den Schuttmassen, welche gleichzeitig mit

dem südlichen Fundament des Parthenon in die Höhe geführt

wurden, also in dem eigentlichen Perserschutt. In dem erst-

genannten Fundgebiet, in der Südostecke der Burg, kam der

Kopf der Athena schon im Jahre 1864, bei Grundgrabungen

für den Bau eines Museums, zusammen mit dem Kalbträger

und einigen andern archaischen Sculpturen zu Tage ^

An der zweiten Stelle fand sich im Jahre 1882 mit vielen

anderen auch das Stück, welches Studniczka den Anstoss zu

seiner folgenreichen Entdeckung gab : die linke mit der Aegis

bedeckte Schulter der Athena, an welche er den längst bekann-

ten und bewunderten Kopf anfügte und so eine im Kampfe vor-

dringende Göttin erhielt'^. Die Zahl der damals von Studniczka

zusammengestellten Fragmente von der Athena wie von meh-

reren stark bewegten nackten Kriegern— Göttern oder Gigan-

ten— wurde durch die weiteren Grabuno;en an derselben Stelle

noch bedeutend vermehrt^, und endlich lieferte der Perser-

schutt eine Anzahl Bruchstücke und damit den Beweis— wenn

er noch nötig war— des vorpersischen Ursprungs der Gruppe.

Weit vom Kopfe entfernt wurden hier der rechte Unterschen-

kel der Athena und viele Stücke ihres Gewandes gefunden^.

Die Erhaltuno' der Frao;mente ist so vorzüe-lich wie die der

übrigen aus dem Perserschutt stammenden Sculpturen: kaum

das eine oder andere Stück zeigt Spuren von Verwitterung,

die meisten trugen, als sie aus der Erde kamen, frische Far-

< Vgl. Arch. Zeitung XXII, 1864, S. 233*, Bulleltino deinnslüuto 1864

S. 85. Mehrere an der Nordmauer, östlich vom Erechtheion gefundene Stücke

werden erwähnt Athenische Mittheilungen 1887 S. 145.

2 Vgl. Athenische Mittheilungen 1886 S. 18511".

3 Vgl. Athenische Miltheilungen 1887 S. 367. 1888 S. 107.

< Vgl. Athenische Mittheilungen 1888 S. 225.
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ben, die auch jetzt nicht i^iinzlicli erloschen sind. Nur wenige

haben durch Brand gelitten.

Die Fragmente des Giebels aus der Masse der archaischen

Marmorbruchstücke herauszufinden, war nicht sehr schwie-

rig, nachdem einmal durch die von Studniczka zusammenge-

stellten Stücke der bedeutende Masstab der Figuren und die

grossartig-decorative Arbeit deutlic-h geworden war. Auch das

Material, ein grobkörniger, vielfach blaufleckiger, gern in

Schichten brechender Marmor gab ein leicht kenntliches Merk-

mal ab. So wurden viele Fragmente gleich bei den Ausgra-

bungen erkannt, andere später, bei der Ordnung der Frag-

mente im Anbau des Akropolismuseums, besonders durch

B. Sauers Bemühung. Eine neue sorgfältige Durchmusterung

der zahlreichen auf der Burg verwahrten Fragmente, welche

ich vornahm, lieferte nur eine kleine Nachlese.

Die Zusammenfüüfuns der Trümmer war hier und da schon

in Angriff genommen worden; auch hier hat sich besonders

B. Sauer verdient gemacht. Bei alledem schien die Arbeit im

Beginn nicht sehr hoffnungsvoll. Erinnerte man sich der ge-

waltigen Abmessungen des Giebels — etwa ^O'" in der Län2;e,

2
Y'2

^^ der Höhe — und betrachtete dann diesen massig grossen

Haufen von zertrümmerten Gliedmassen und fast unkenntlichen

grossen und kleinen Brocken, so durfte man sich kaum Aus-

sicht machen, dass daraus etwas Zusammenhängendes entste-

hen könne. Im Fortschritt der Arbeit jedoch verteilten sich

allmählich die Fragmente auf einige wenige Figuren und un-

ter mühsamen Versuchen hin und her wuchsen vier Gestalten

zusammen, in welchen die Fragmente bis auf einen geringen

Rest aufgingen.

Die schwierige und mühevolle Befestigung der F'ragmente

unter einander ist das Werk des trefflichen, bei der Wieder-

aufrichtung der Porosgruppen der Akropolis so wol bewährten

Marmorarbeiters des Museums, P. Raludis. Bei der Ergänzung

der Figuren, welche sich naturgemäss auf einige für ihren Zu-

sammenhalt nötige Teile beschränkte, wurde der Bildhauer

Vitalis zugezogen.
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Beschreibung des Erhaltenen.

1. Athena (vgl. Taf. 3). Die Fragmente der Athena ordne-

ten sich zu zwei grossen unter sich zusammenhängenden Mas-

sen, welche sich nur auf wenige Centimeter an einander schlies-

sen, aber so, dass die Haltung der ganzen Figur dadurch ge-

sichert ist.

An den Kopf und die aegisbedeckte linke Schulter hatte

man schon längst das 1888 gefundene grosse Bruchstück ge-

setzt, welches vorn leider ganz verstümmelt ist, aber oben den

Ansatz der rechten Schulter mit dem Aegissaum und hinten

die Hälfte des lang herabfallenden Haares erhalten hat. In die

zwischen den beiden Schulterstücken klaffende Lücke ^ schob

sich ein keilförmiges Stück, welches den breiten Gürtel und

darüber den Saum des Obergewandes erkennen lässt. Zwei

bis über das Knie herabfallende reichgefältelte Zipfel dieses

Gewandstückes, das offenbar dem gewöhnlichen schrägen Man-
tel der archaischen Koren auf der Burg entspricht, konnten

vorne angesetzt werden 2. Hinten schloss sich das schon Stud-

niczka bekannte Stück des rechten Glutaeus an (bei ihm

Nr. 'i ), aus welchem sich die Stellung des weit zurücktreten-

den rechten Oberschenkels ergab.

Die zweite Gruppe von Fragmenten veranschaulichen die

Abbildungen 1 und 2 in Vorder- und Rückansicht. Das Frag-

ment des rechten Unterschenkels vervollständigt nach rechts

ein anderes, welches dem zwischen den ausschreitenden Bei-

nen herabhängenden Gewand angehört. Vorn sieht man die

typische breite Mittelfalte mit reichem, jetzt fast erloschenem

Mäander bemalt, links und rechts davon flach eingeschnittene

Faltenstriche, welche nach oben, nach dem Gürtel zu, con-

^ Vgl. die Abbildungen bei Overbeck, Geschichte der griechischen Pla-

stik * I S. 194, oder bei CoUignon, Histoire de la sculpture yrecque I S. 376.

2 Soweit war schon B. Sauer gelangt.



III

A RHOMAIDES, ATHEN'





GIGANTOMACIIII-; 63

vergiren. I)it3 lUickseilc ist viel einfaclier behandelt; in der

ebenen, der Vorderseite etwa parallelen Fläche sind einige Fal-

ten durch eingekerbte Furchen von dreieckigem Querschnitt

angedeutet. Vier davon, die äussersten links, schneiden unter

spitzem Winkel die iibrigen offenbar vom Gürtel herabkom-

menden ; sie müssen von dem weit vortretenden linken Ober-

schenkel ausgehen.

Fig. 1. Fig. 2.

Die Stellung des rechten Unterschenkels ist nun gegeben

durch das Stück der Plinthe, das unter dem Fuss erhalten ist;

das Gewandstück muss rechts unmittelbar anschliessen, weil

die Dicke o-enau die srleiche ist. Wie hoch es anzubringen war,

lehrte die Überlegung, dass unter der grossen Mittellalte auf

der Vorderseite nur wenig fehlt, dass also vermutlich das Stück

dicht über der Plinthe abgebrochen ist. Setzte man es in die

entsprechende Höhe und brachte die Falten auf beiden Seiten

in Übereinstimmung mit den am Schenkel erhaltenen, so er-

reichte man, dass die Brüche auf eine Strecke von 8"° genau

auf einander passten. Damit war der Anschluss des oberen

Teiles der Figur an den unteren gewonnen. Denn die Fortset-

zung der Mittelfalte nach oben ist an dem von der rechten

Brust herabhängenden Gewandzipfel erhalten und die Brüche

passen auf eine kurze Strecke, aber völlig scharf aneinander.

Das Ganze erreicht nunmehr die stattliche Höhe von 2"° (ohne

die 10-12"" hohe Plinthe). Das linke Bein ist leider völlig ver-

loren und musste so gut es ging ergänzt werden ; für die Her-
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Stellung des rechten Oberschenkels bot sein erhaltener Ansatz
am Glutaeus und die Kniekehle einigen Anhalt.

Der Gesamleindruck der P^igur, wie sie jetzt ergänzt dasteht,

scheint mir die Richtigkeit der Zusammensetzung zu bestäti-

gen und jede Betrachtung des p]inzelnen führt zu demselben
Ergebniss. Ich erwähne nur, dass sich die am rechten Glu-
taeus erhaltenen Faltenlinien tadellos mit denen auf der Rück-
seite des rechten Unterschenkels vereinigen lassen und dass

die Rinnsale der durch den Regen aufgelösten Farbe an der
Rückseite der Aegis genau senkrecht verlaufen, wie man es

erwarten muss.

Zur Ergänzung der Arme ist leider gar kein neues Material

vorhanden. So viel ist sicher, dass der rechte Arm hoch erho-

ben, der linke Oberarm stark gesenkt war, und aus der Krüm-
mung der Aegis in dem untersten erhaltenen Stück ergiebt

sich, dass der linke Unterarm sich nicht nach der Seite son-
dern nach vorn streckte. Danach lässt sich die Lage der er-

haltenen linken Hand etwa so bestimmen, wie in der Ergän-
zung angenommen worden ist. Jedenfalls hatte der Stab, den
die Finger umschliessen, eine senkrechte Richtung; nur bei

dieser Haltung der Faust erklärt es sich, dass die Aegis an der

Aussen- und Innenseite der Hand parallel herabhängt. Das ist

wichtig für die Beurteilung jenes Stabes, der in einem kurzen
Ansatz unten an der Hand erhalten ist, oberhalb offenbar aus
Bronce bestand, wie ein grosses Bohrloch mit Grünspanflecken
am Rande lehrt. Sludniczka war geneigt, diesen Stab als Lanze
zu ergänzen, und fand zwei Möglichkeiten, die auffallende Er-
scheinung, dass Athena mit der Linken einen Speer fasst, zu
erklären (S. 189): ' entweder entriss die Göttin, indem sie mit
der rechten Hand ihre eigene Waffe schwang, mit der andern
ihrem Gegner die seinige, oder sie bohrte ihm mit beiden Hän-
den ihren Speer in den Leib'. Der ersteren Annahme wider-
spricht die Haltung der linken Hand, welche den Stab fest

packt aber nicht an ihm zieht, der zweiten die am Schulter-

stück deutlich erkennbare starke Hebung des rechten Armes,
welcher mit dem Stabe auf keine Weise in Verbindung ge-
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bracht werden kann. Überdies lassen beide Annahmen uner-

klärt, warum ol)en auf der Faust dor an der Aussen- wie Innen-

seite der Hand deutlich ausgedrückte dicke Saum der Aegis

abgearbeitet ist. Der Grund dafür kann nicht sein, dass dieser

Teil nicht sichtbar war; ist doch die ganze Rückseite der Fi-

gur zwar weniger fein, aber doch ganz entsprechend der Vor-

derseite durchgeführt, z. B. an dem mühsamen und verwickel-

ten Schlangensaum. Offenbar hat man durch diese Abflachung

ein Auflager für einen mit dem Stab verbundenen Gegenstand

schaffen wollen. Das spricht deutlich für die dritte von Stud-

niczka angeführte M()glichkeit, dass Athena die Ilelmzier ihres

Gegners gepackt hielt, wie es mehrfach auf Vasenbildern vor-

kommt*. Der Stab bedeutet dann die hohe Röhre, welche re-

gelmässig bei attischen Helmen den metallenen Kamm mit

dem Busch trägt. Athena umfasst die Röhre, der Kamm ruht

auf ihrer Faust. In ihrer Rechten ist natürlich die Lanze zu

denken: mit mächtigem Schritt dringt sie gegen den vor ihr

zusammengebrochenen Giganten an. packt ihn fest am flelm

und stösst ihm die Lanze in die Brust. Zur Vervollständigung

der Gruppe mag einstweilen der jetzt vor Athena aufgestellte

Gigant dienen, wenn auch der Nachweis seiner Zugehörigkeit

zur Athena erst später geführt werden kann.

Ist somit die Bewegung der Athena klar, so sind doch, wie

ein Blick auf Taf. 3 lehrt, grosse Lücken geblieben und es darf

nicht Wunder nehmen, wenn einige wahrscheinlich zugehörige

Stücke nicht angepasst werden konnten. Es sind folgende:

1. Von der Rückseite des Unterkörpers. Die ebene Ober-

fläche zeigt drei Faltenstriche von ähnlicher Arbeit, wie die auf

Abb. 2 sichtbaren. luv. iNr. 4199. Höhe 27"°, Breite 25"",

Dicke 15"".

2. Vom rechten Oberschenkel:

a) Ein Stück dicht unter dem Glutaeus, mit einem Falten-

strich ähnlich denen am Unterschenkel. Die erhaltene Über-

fläche misst 17:6'='", Dicke 25"".

^ Vgl. die a. a. 0. S. 190 Anm. 1 angeführten Beispiele.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII.
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b) Ein Stück oberhalb des Knies, mit einer ähnlichen Falte.

Höhe 12'='", Breite 19™.

3. Drei Stücke von der Aegis:

a) Das von Studniczka unter Nr. 3 abgebildete Stück, das,

wie er S. 189 ausspricht, vom Unterarm, nahe der linken

Hand stammt; 13"° lang.

b) Ein Stück vom Rande des hinten herabhängenden Teils,

26"" hoch, 10*"" breit (erwähnt von Studniczka a. a. 0.).

c) Ein Stück des Schlangensaumes, 12"" lang, mit einem

Schlangenkopf von besonders zarter und lebendiger Model-

lirung.

Vielleicht darf man auch den kleinen Rest einer rechten Hand,

welche eine in ein etwa 2,5"" weites Bohrloch eingelassene

Waffe hielt, zur Athena rechnen Es sind nur die Ansätze des

Zeige- und Mittelfingers erhalten, welche in den Massen zur

linken Hand der Atliena zu stimmen scheinen.

An dem eben gewonnenen Bilde der Athena fehlt noch der

Farbenschmuck, den sie einst trug. Von Bemalung wie von

metallenen Zierraten sind glücklicherweise genug Spuren er-

halten, um erkennen zu lassen, wie prächtig und heiter der

Künstler die Göttin ausü;estattet hat.

Das Gewand entspricht wie in der Anordung so in der Be-

malung ganz dem bei den archaischen Frauenfiguren auf der

Akropolis üblichen. Die Farbe ist beschränkt auf Borten, wel-

FiG. 3.

che das reiche Geiältel des Überschlages umziehen und auf den

1
1'=°' breiten Mäander, der vom blau gefärbten Gürtel ab sich

auf der Mittelfalte des Rockes herabzieht.

Das Schema jener Randborte giebt Fig. 3 wieder. Die dunk-
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len Streifen zeigen das vermutlieh durch Oxydation aus blauer

Kupferfarbe entstandene Grün ;
die Füllung der {{cchtecke ist

bis auf Spuren von Hol verschwunden, die Zacken mit blauen

Punkten an der Spitze sind fast ganz erloschen. Auch das

Muster des Mäanders ist im i^^inzelnen nicht mehr zu verfol-

gen
;
jedenfalls war es sehr künstlich, etwa wie an der in den

Antiken Denkmälern I Taf. 39 (Collignon, Histoire de La

sculpture grecque I Taf. 1 ) farbig wiedergegebenen Figur

( Akropolismuseum Nr. 682). Von Streuniustern, wie sie diese

und andere Figuren aufweisen, habe ich nichts bemerken

können.

Reichlicher ist die Farbe an den Waffen der Athena ver-

wandt. Die Aegis, welche auf den linken Arm geworfen sich

in ziemlich schmalem Streifen schräg über die Brust zieht,

während sie hinten einst bis zum Knie herabhing, ist innen

und aussen mit Schuppen bemalt, derart, dass Reihen von

roten und blauen mit farblosen abwechseln. Zwischen je zwei

halbkreisförmigen Ausschnitten des Randes wächst ein Schlan-

genleib heraus, der sich in Form eines S zum Rande zurück-

biegt, so dass Hals und Kopf auf dem Leibe der benachbarten

Schlange liegen. Ein breiter blauer Streifen begleitet diesen

bogigen Saum und bezeichnet auch den Rücken der Schlangen,

deren fein modellirte Köpfe mit roten Strichen und Tupfen

belebt sind.

Von der blauen Bemalung des Helmes waren bei der Auffm-

dung noch Reste vorhanden *. Jedenfalls hat er keinen Bronceü-

berzug gehabt, wie auf Grund der Bohrlöcher in dem Bericht

des BuUettino deU'Instituto 1864,S. 85, der auf Mitteilungen

von Pervanoglu und Decharme zurück geht, und seitdem öfter

angenommen worden ist 2. Man hat dabei nicht beachtet, dass

die ganze Oberfläche des Helmes gerade so schön glatt gear-

1 Vgl. Postolakkas, Arcli. Zeitung XXII, 1864, S. 233 *. Wolters liat, wie

er mir mitteilt, vor etwa zehn Jahren noch eine geringe Spur der blauen

Farbe feststellen können.

2 Milchhöfer, Museen Athens S. 54. Philios, 'EyrjiJLEpls äp-/. 1883 S. 94.

Studniczka a. a. 0. S. 189.
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beitet ist, wie die der sichtbaren Teile der Figur und dass die

um den Helm laufende GTscpivo die Spuren broncener auf den

Marmor aufgesetzter Verzierungen, wol vergoldeter Rosetten,

zeigt, nämlich 18 Bohrlöcher, von denen mehrere mit einer

leicht eingetieften Kreisfläche von "2,5"" Durchmesser umgeben

sind.

Die zwei Grünspanreste, welche vorn und hinten dicht über

der axscpavY) am Helm haften, sind nicht Überbleibsel eines

Bronceüberzuges, sondern durch Abtropfen des Rostes vom

broncenen Helmkamm entstanden. Dieser war in das grosse

viereckige Loch auf dem Wirbel eingesetzt; der Busch hing

sehr tief herab: zwei Bohrlöcher in der Milte des Schopfes,

20™ unter dem Helmrande, dienten zu seiner Befestigung. Am
Helmkamm und Busch war gewiss Bemalung und Vergoldung

reichlich angewandt.

Wie am Helm, so sind auch am Kopfe die Farbspuren ver-

schwunden, da das Stück lange Zeit im Freien aufgestellt war.

Offenbar war er in der üblichen Weise an Lippen, Augen und

Haaren bemalt. Für die Haare erweisen es die am Torso er-

haltenen Reste : auf jeder Brust breiten sich vier wellig ge-

zeichnete lange Locken von roter Farbe aus, links auf dem bun-

ten Grunde der Aegis, rechts auf dem weissen des Gewandes.

Ein breiter roter Schopf fällt in den Nacken.

Spuren des an Frauenfiguren dieser Zeit üblichen Schmuckes

fehlen nicht. Das Ohrläppchen verschwindet unter einer Schei-

be, auf welcher einst der kreisförmige Ohrschmuck in zwei

von der Mitte aus schräg in den Marmor gebohrten Löchern

befestigt war. Über dem nicht plastisch sondern nur durch

Farbe angegebenen Halssaum der Aegis findet sich links und

rechts neben den Schulterlocken je ein Bohrloch, offenbar be-

stimmt zur Anbringung einer Halskette.

So prächtig angethan schreitet die Göttin einher: in hellem

von farbigen Borten prangendem Gewand, in der bunten Ae-

gis, überragt vom gewaltigen von Gold und Farben leuchten-

den Helmbusch, sie selber in Heilerkeit strahlend, froh des

Kampfes, der ihr Element ist.



IV
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Noch erübrigt die Beschreibung einiger technischen Vor-

richtungen, wclclie für die Aufstellung der Figur im Giebel

getrolTen zu sein scheinen.

An der unteren Bruchllache der breiten Mittelfulte des Ge-

wandes (Abi). 1 bei a) befindet sich eine flache viereckige

Eintiefung von 10x7,5"°, welche von einem tiefen von unten

her durch die Plinthe in die Figur getriebenen Loche herrühren

muss. Gerade in der Mitte der Figur angebracht hat es offenbar

zu ihrer Verdübelung im Giebelboden gedient. An demselben

Fragment ist die rechte Hälfte der Mittelfalte mit dem Spitzei-

sen roh abgearbeitc^t, bis zu einer Höhe von ^lO"", und am lin-

ken Bruchrande zielit sich eine ähnliciie Abarbeitung 25"" weit

hinauf. Man möchte annehmen, dass beide hergestellt seien,

um den zu Füssen der Athena niedergestürzten Gegner dicht

an sie heranzuschieben, doch werden gerade diese Stellen von

dem jetzt vor ihr aufgestellten Giganten, dessen Zugehörigkeit

erst später erwiesen werden kann, nicht berührt. So weiss ich

hierfür eine sichere Erklärung nicht anzugeben, so wenig wie

für ein zwischen 7 und 9"" weites rundes Loch, das dicht über

der Plinthe neben dem rechten Fusse durch das Gewand ge-

trieben ist (vgl. Abb. I und 2 bei b). Es geht nicht in gera-

der Richtung durch, da man von vorn und von hinten schräg

nach unten hineingearbeitet hat. Nur zweifelnd spreche ich die

Vermutung aus, dass es zu dem Zwecke hergestellt ist, dem
es jetzt bei der Aufstellung der Figur auf der Basis wieder

gedient hat, nämlich um die Seile zum Aufwinden hindurch-

zuziehen. Diese unter der Basis durchgehen zu lassen, wollte

man vielleicht vermeiden, da sie später schwer zu entfernen

waren. Das Loch wurde natürlich durch den davor liegenden

Giganten verdeckt, wie es auch bei der jetzigen Aufstellung

nicht sichtbar wird.

2. Der Gegner Athenas (vgl. Taf. 3 und 4). Studniczka

hatte die Fragmente des mit Athena zu gruppirenden Giganten

nach einem äusseren Merkmal bestimmt, den roten und blauen

Farbflecken, welche er an einer Gruppe von Bruchstücken ei-
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nes nackten Mannes besonders zahlreich bemerkte und als Spu-
ren der von der rot und blau geschuppten Aegis durch den

Regen abgespülten Farbe erklärte (S. 191). Durch die Zu-
sammensetzung ist die Zusammengehörigkeit dieser Fragmente
und die von Studniczka vermutete Bewegung der Figur sicher

gestellt worden; jene scharfsinnige und bestechende Deutung
der Farbflecke jedoch hat sich bei der Aufstellung der Figu-

ren als trügerisch erwiesen und damit ist der einzige äussere

Beweis für die Zugehörigkeit der Figur zur Athena fortgefal-

len. Da die inneren Gründe dafür erst bei der Betrachtung der

ganzen Composition dargelegt werden können, sehen wireinst-

weilen von der Beziehung der Figur zur Athena völlig ab.

* Von dem Speer der Göttin getroffen war der Gigant rück-

lings hingestürzt. Das linke Bein hatte er am Boden ausge-

streckt, das rechte scharf angezogen, wie um sich aufzurich-

ten'. Dies Bild des Giganten hatte Studniczka wesentlich aus

der genauen Betrachtung des fast ganz erhaltenen rechtwink-

lig gebogenen rechten Beines gewonnen, an dem auch jene

Farbflecke am reichlichsten vorhanden waren und noch hier

und da sichtbar sind (S. 192). Jetzt ist die Verbindung her-

gestellt zwischen diesem Bein und dem grossen Stück des Kör-
pers (Nr. 9), 'das oben mit dem unteren Rande der Brustmuskeln
beginnend etwa bis zur Mitte des Bauches reicht'. Die Lücke
füllt ein Fragment, welches das Kreuz, den grössten Teil des

rechten Glutaeus und eben noch den Ansatz des rechten Ober-
schenkels zeigt.

Ebenso hat sich die Lücke zwischen dem rechten Unter-
schenkel und dem rechten Fuss ( Nr. 11 ) durch ein die Ferse und
die beiden Knöchel umfassendes Stück geschlossen. Der Fuss,

wiewol abwärts gestreckt, haftet nur mit der Hacke am Bo-
den

;
die Sohle ist frei gearbeitet An der Ferse ist ein Rest der

Plinthe erhalten, der die Möglichkeit gab, die Lage des Kör-
pers auf der Plinthe wiederzufinden. Es war nur nötig, das
kleine fehlende Stück des rechten Glutaeus. auf dem der Kör-
per ruhte, zu ergänzen und die Oberfläche der Plinthe von da
zur Ferse zu führen. Dabei gebot die Form des Plinthenrestes
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wie die Senkung des rechten Fusses eine Abdachung der Plin-

the von der Mitte zum Rande anzunehmen, wie sie auch sonst

bei diesen Figuren vorkommt.

Der Fuss war auf eine]sehr merkwürdige Weise angestückt,

wahrscheinlich, nachdem er während der Arbeit selbst ab-

gebrochen war. Dass er nicht für sich, sondern an der Figur
ö
ausgefüiirt ist, lehrt die rohe Zurichtung der Sohle, die man

nur mit einigen Meisselschlägen von der Plinthe losgelöst hat.

Dabei ist nach der Hacke zu ein Stück Marmor stehen geblie-

ben, das Studniczka fälschlich als Rest eines in die Basis ein-

gelassenen Zapfens auffasste (S. 191 ). Das Bein ist da, wo der

Spann ansetzt, etwa senkrecht zur Oberfläche der Plinthe ab-

geschnitten und in die Schnittfläche sind mit dem Bohrer zahl-

reiche etwa wagrechte, unter sich leicht convergirende Rillen

geschnitten. Ähnliche finden sich auch an der Schnittfläche

des Fusses, aber nur gegen seine Aussenseite hin. Das übrige

ist grob gepickt und es ergab sich, als man den Fuss ansetzte,

dass zwischen Ferse und Fuss an seiner Innenseite eine breite

Lücke klafft. Vermutlich hat man die ursprüngliche Absicht,

den Fuss durch eine dünne in die Rillen gebettete Kittschicht

zu befestigen, später aufgegeben und am Fusse etwas Marmor

fortgearbeitet , um reichlicher Kitt anzuwenden. Wozu ein

2,5""° tiefes Bohrlorh in der Mitte der Schnittfläche des Fusses

gedient haben mag, ist nicht klar. Am Bein findet sich kein

ähnliches.

Für die Herstellung des linken Beines war zu dem Stud-

niczka allein bekannten Stück des Unterschenkels ( Nr. 1 2) dessen

obere Fortsetzung bis zum Knie, und, nicht unmittelbar an-

passend, aber nach Massen und Bewegung sicher zugehörig

der Fuss gekommen. Ein Stück aus der Mitte des Oberschen-

kels liess sich mit grosser Wahrscheinlichkeit hinzuziehend

Der auch hier an der Ferse erhaltene Plinthenrest bestimmte

die Bewegung des Unterschenkels und damit die des ganzen

' Dasselbe wird fast bis zum Knie verlängert durch ein SS«^" langes, 18""

dickes Fragment, das Th. Wiegand nachtrcäglich unter den zwischen den

beiden Museen aufgehäuften Bruchstücken entdeckt hat.
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Beines, das leicht gebogen nur mit der Hacke den Boden be-

rührte.

Der Oberschenkel samt dem Knie wurde mit Hülfe jenes

Restes ergänzt und auch der bis zum grossen Fragment des

Oberkörpers (Nr. 9) fehlende Teil des Leibes ausgefüllt.

Unerwartet glücklich gestaltete sich die Herstellung von

Brust und Schultern. Aus einer Menge von Bruchstücken ha-

ben sie sich soweit wieder zusammensetzen lassen, dass das

wenige Fehlende mit Sicherheit ergänzt werden konnte \ Auch

am Rücken sind nur kleine Lücken geblieben. Der Eindruck

des mächtigen, stark verdrehten Leibes wird durch diese ge-

ringen Mängel kaum beeinträchtigt. Kopf und Hals sind leider

ganz verloren, doch erkennt man noch am Fall der lang über

den Rücken wallenden aus gewellten Strähnen bestehenden

Haarmähne, dass der Kopf gesenkt und leicht nach seiner

Rechten gedreht war (vgl. die Rückansicht auf Taf. 4).

Am erfreulichsten aber ist, dass der prächtige rechte Arm
(Nr. 6), der von jeher Bewunderung erregt hat, auf eine kleine

Strecke, doch völlig sicher an die Schulter anpasst. Er ist nicht

zur Abwehr erhoben, sondern sinkt kraftlos nieder, ähnlich

wie der Kopf sich matt vornüber neigt anstatt sich dem Geg-

ner zuzuwenden. Die fehlende Hand hat offenbar ein Schwert

gehalten; ein viereckiges Marmorstück, dessen Ansatz eine

Strecke unterhalb der Brustmitte erhalten ist, unterstützte es.

Der Stumpf des verlorenen linken Armes ist so stark gehoben,

dass die Hand sich nicht auf den Boden gestemmt haben kann.

^ Ein kleines Bröckchen von der rechten Brust hat eine Besonderheit er-

halten, welche für die Sorgfalt der Ausführung bezeichnend ist: ein Bohr-

loch auf der Höhe des rechten Brustmuskels, offenbar dazu bestimmt, die

aus anderem Material gefertigte Brustwarze aufzunehmen. An marmornen
Einzelwerken früher wie später Zeit findet man ähnliches, z. B. hat der von

Kalkraann im Jahrbuch des Instituts 1S92 S. 132 Anm. 11 erwähnte ar-

chaische Jünglingstorso von der Akropolis Brustwarzen aus blauern Marmor.

Ein Bohrlorh auf der rechten Brust des Zeus Ammon aus Pergamon muss

dem gleichen Zweck gedient haben
(
Calalogue des sculptures du Musee Imp.

Olloman Nr. 68). An decorativen Werken scheint ähnliches nicht vorzu-

kommen.
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Kein Zweifel, dass der Gigant sich mit dem Schilde stützte.

Zur Befestigung des Schildes eher als zur Anhringung des

Helmbuschendes wird ein l^ohrloch gedient haben, das sicli

auf dem linken Schulterblatt, schon im Haar, inmitten einer

jetzt fast ganz fortgebrochenen Erhebung des Marmors findet.

Das Loch wird durch einen zweiten dünneren Bohrgang ge-

schnitten, der in der Fläche des Rückens etwas schräg von

oben nach unten geführt ist Vermutlich diente er zum Ein-

giessen des Bleis.

So bleibt an der Beweffuncr der Fiorur kaum etwas zweifei-

halt; vor allem ist, was an ihr besonders auffällt, die gewalt-

same Drehung des Oberkörpers in die Vorderansicht, völlig

gesichert Da diese Bewegung dem Künstler nur in der allge-

meinen Anlage gelungen ist. musste die Ergänzung des Un-

terleibes und linken Oberschenkels von vornherein darauf ver-

zichten, dem Ursprünglichen nahe zu kommen und sich be-

gnügen , eine unerträgliche Lücke möglichst unauffällig zu

schliessen.

Für die später zu begründende Aufstellung des Giganten vor

Athena war die Haltung ihrer linken Hand massgebend. Es

galt ihn so zu stellen, dass er mit dem Wirbel gerade unter

die Helmröhre in jener Hand gelangte. Natürlich war bei dem
Verlust des linken Armes der Athena und des Kopfes des Gi-

ganten nur eine annähernde Sicherheit zu erreichen, welcher

jedoch, wenn ich mich nicht täusche, der günstige Eindruck

der Gruppe zu Hilfe kommt. Die ganze Haltung der Athena,

das starke Vorbeugen des Oberkörpers, die Neigung des Kop-

fes, die Richtung des Blickes, alles ist natürlich bei dieser

Lage des Gegners dicht vor ihren Füssen.

Jedenfalls ist es unmöglich, die Beine des Giganten so un-

ter die Aegis zu bringen, dass jene Farbflecke, wie Studniczka

annahm, von ihr abgetropft sein könnten.

Eine andere Erklärunsr dafür wird nun auch dadurch em-o
pfohlen,dass—nach Studniczkas Angabe (S. 195j ähnliche Färb-

flecke auch an einer rechten Wade, welche sich der linken

Eckfigur des Giebels hat zuweisen lassen, vorhanden waren.
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Da diese Figur nachweislich nur das ansteigende Geison über

sich hatte, liegt die Vermutung nahe, dass es die mit blau und

rotem Muster bemalte Sima war, welche bei geeignetem Winde

den Farbenregen auf die am meisten an den äusseren Rand

tretenden Teile der Figuren herabsandte.

3. Die rechte Eckfigur. Es ist wol gestattet für die in Abb.

4 wiedergegebene Figur diese Bezeichnung voraus zu nehmen,

da der erste Blick lehrt, dass diese Gestalt für die rechte Gie-

belecke componirt ist.

Fig. 4.

Zu den von Studniczka unter Nr. Bzusammencrestellten sros-

sen Bruchstücken ist nur wenig hinzugekommen, doch hat eine

erneute Untersuchung jener Fragmente gelehrt, dass die Bewe-

gung der Figur anders zu verstehen sei, als Studniczka damals

angenommen hatte, und einige neue Fragmente haben sich die-

sem Bilde trefflich eingefügt. Vom rechten Oberschenkel ist

noch gerade genug erhalten, um erkennen zu lassen, dass die

Beine zu stark auseinander gespreizt sind, als dass sie, wie

Studniczka meinte , einem Schreitenden angehören könnten

(S. 193; vgl. Abb. 5 b daselbst). Die Figur ist vielmebr auf

das rechte Knie gestürzt und streckt das linke Bein nach hin-

ten aus ^ Die Richtung des Gliedes, das sich hinzufand, be-

stätigte diese Annahme und Teile der Beine Hessen sich teils

< Dies hatte sclion B. Sauer gesellen.
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anpassen teils ohne Bedenken zur Vervollständigung der Figur

in diesem Sinne verwenden. Ein gebogenes und aufgestemm-

tes rechtes Knie, sichtlich dicht über der Plinthe abgebrochen,

fand sofort seine Stelle, um so sicherer, als seine ganze äus-

sere, einst der Giebelvvand zugekehrte Hälfte gerade so schwach

und verkümmert gebildet und gerade so roh bearbeitet ist,

wie der Rest des rechten Oberschenkels; die fehlenden Teile

des Beines Hessen sich unschwer ergänzen. Der von Studniczka

als Spur einer Stütze gedeutete Ansatz an der Unterseite des

rechten Glutaeus ergab sich bei der neuen Bewegung als Rest

der rechten Ferse. Ein Fuss mit spitz heraustretender Hacke

und völlig ausgearbeiteter Sohle, dicht über den Zehen abge-

brochen, passte in Grösse und Bewegung und fügte sich mit

einer kleinen Bruchfläche an jenen Ansatz sicher an. Damit

war die Zugehörigkeit eines gleichgrossen und ähnlich beweg-

ten linken Fusses gegeben, zumal dieser wegen der geringeren

Bearbeitung der Innenseite von einer linkshin bewegten Fi-

gur stammen musste. Die Länge dieses Fusses, dem nur die

Zehen fehlen, lässt sich auf ungefähr 38"° berechnen, wäh-

rend der rechte Fuss Athenas ST"", die des unter 2 beschrie-

benen Giganten 32"" messen. Das Fragment eines linken Un-

terschenkels— eines der wenigen durch Brand beschädigten

Stücke— hat ähnlich bedeutende Dimensionen und konnte da-

her, auch ohne unmittelbar anzupassen, mit dem Fuss verei-

nigt werden. Das ganze ist mit dem Bruchstück des Ober-

schenkels nur durch ein Eisen verbunden worden, wobei die

Entfernung der beiden Stücke etwas zu kurz ausgefallen ist.

Die Lage der Figur auf der Plinthe war nunmehr leicht zu

bestimmen, da zwei Stützpunkte, das rechte Knie und die mit

Sicherheit zu ergänzenden Zehen des rechten Fusses gegeben

waren. Überdies stellte es sich heraus, dass der bei Studniczka

gesondert gezeichnete Oberkörper an das Schenkelstück sicher

anpasst. An den Oberkörper waren Hals und Hinterkopf schon

durch Sauer angefügt worden ; das ganze Gesicht ist leider

fortgebrochen. Der un behelmte Kopf war so nach vorn ge-

dreht, dass er etwa in Dreiviertelansicht erschien. Das Haar
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vom Wirbel aus in breiten gewellten Strähnen ausstrahlend

wird um den Hinterkopf durch ein Band gehalten und quillt

darunter in kurzen fächerförmig sich ausbreitenden Partien

hervor (vgl. die Oberansicht in Fig. 5); neben dem linken

Fia. 5.

Ohr sind die sauberen Stossflächen und ein Bohrloch zur An-
fügung einiger Locken erhalten.

Zwei wellige, flach eingeschnittene Linien an der rechten

Wange, dicht neben dem Bruchrand, \erraten noch eben, dass

die Figur bärtig war.

Die linke Schulter ist stark gehoben ; der Arm war offen-

bar über den Kopf nach vorn gestreckt, um ihn mit dem
Schilde zu decken. Zu dessen Befestigung muss, wie schon

Studniczka annahm (S. 194), eine grobe Abarbeitung auf der

linken Schulter, mit einem 3"" tiefen Bohrloch in der Mitte

gedient haben. Der Stumpf des rechten Armes geht nieder und

etwas zurück. Es scheint, dass der Gestürzte sich mit einge-

knicktem Arm eben noch aufrecht hielt. Seinerauf den Boden

gestemmten Hand lässt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit

ein Bruchstück zuweisen, das den Gold- und kleinen Finger

sowie einen schmalen Streifen von der Fläche einer rechten

Hand auf 1
5"° hoher, nach den Rändern zu abgedachter Plin-

t,he zeigt, Die Masse— die Länge beträgt von der Handwurzel
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bis zur Spitze des Goldfingers 31"°— und die rohe Ausführung

dieses Teiles, der ja einst der Giehelvvand zugekehrt war,

sprechen für diese Zuteilung, auch der Zuschnitt der Plinthe,

welche sich dicht hinler der Hand stark verschmälert; diese

Breite würde gerade hinreichen, um das rechte Knie und den

rechten Fuss aufzunehmen. Erst weiter hinten musste sich die

Plinthe erbreitern, um den linken Fuss zu tragen

Ein ins Knie gestürzter Krieger, der sich mühsam halh-

aufrecht hält und mit dem Schilde deckt, das kann kein kämp-

fender Gott sondern nur ein unterliegender Gigant sein. Es ist

wichtig, dies festzustellen, weil an dem gleich zu besprechen-

den genauen Gegenstück dieser Figur nicht völlig klar ist, ob

der rechte Arm zum Angriff oder zur Verteidigung erhoben

ist. Und einen Gott im Knieen kämpfend darzustellen, hätte

der Giebelzwang unseren Künstler so gut wie den Meister des

megarischen Giebels in Olympia bestimmen können. Nach der

strengen Symmetrie altertümlicher Giebelcompositionen müs-

sen wir die dem gestürzten Giganten der rechten Ecke ent-

sprechende Figur auch als Giganten betrachten.

4. Die linke Eckfigur (vgl. Taf. 5). [)iese Figur erscheint

in unserer Abbildung von der Rückseite. Die Vorderseite, bis

zur Formlosigkeit verstümmelt, ist bei der Aufstellung der

Wand zugekehrt worden, so dass jetzt nur die zwar weniger

ausgeführte aber weit besser erhaltene Rückseite bequem sicht-

bar ist.

Auf eine der vorher beschriebenen völlig entsprechende, nur

nach rechts gewandte, Figur deutete— schon Sauer war darauf

aufmerksam geworden — ein Complex von Fragmenten, wel-

che den Anfang eines linken Oberschenkels mit dicht ange-

presster Wade, dazu das Kreuz, die Lenden und den Bauch

erkennen Hessen ^ Ein Stück des linken Glutaeus war an die

erhaltene etv^a senkrechte Stossfläche angesetzt , vermutlich

mittels einer Eisenklammer; ein Bohrloch oben neben dem

Eines der Fragmente ist von Studniczka S. 195 erwähnt,
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Rande der Stossfläche— 4"" tief, 1"° weit— wird zur Aufnahme

des einen Klammerfusses gedient haben. Der rechte Oberschen-

kel und der linke Fuss waren dagegen aus dem Hauptblock

gehauen, wie die über die Stossfläche hinausragenden Ansätze

dieser Teile beweisen.

An dies Mittelsliick des Körpers fügte sich nach oben eine

zweite Fragmenlenmasse, zu der das von Studniczka unter Nr. 8

abgebildete Stück gehört. Es ist von ihm nicht ganz richtig

beurteilt worden (S. 194). Was er für den Ansatz des Ober-

schenkels hielt, ist vielmehr ein Teil des Rückens, welcher

Fig. 6.

einst durch ein angefalztes Stück nach oben hin vervollstän-

digt wurde. Das Fragment ist also so zu drehen, dass die Stoss-

fläche nach oben kommt. Die linke Schulter mit einem Stück

des Oberarmes sowie die rechte Hälfte des Rückens fanden

sich hinzu und es ergab sich, dass jene Anschlussfläche nicht

wagrecht durchging, sondern dass die rechte Schulter und wol

auch der Arm aus dem Hauptblock gearbeitet waren, vermut-

lich, damit der Schnitt in der Vorderansicht durch den vorge*

streckten rechten Arm verdeckt würde. Hinten ist die rechte

Schulter senkrecht zu jener horizontalen Stossfläche abge-

schnitten.
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Dass dieser Fip;ur ein von Sauer aus mehreren Stücken zu-

sammengefügter, leider sehr zerstörter, Kopf gehöre, habe ich

erst spät erkannt. Zwar bewies die Vernaclilässigung der Ar-

beit an der einen Seite, die auch beim Bemalen des Haares

ganz übergangen ist, dass er einer nach rechts bewegten Fi-

gur angehörte und seine bedeutende Grösse— er misst vom
Wirbel bis zum Kinn 30-31""— passte vorzüglich zu den Di-

mensionen des Torso. Allein der Kopf galt allgemein für weib-

lich und auch ich hielt ihn zunächst dafür: die vollen und

weichen Formen des bartlosen Gesichts stimmten dieser An-

FlG. 7.

nähme günstig. Auf die Dauer Hess sich aber nicht verken-

nen, wie gut der Kopf die Lücke des Torso ausfüllt. Diese

verlangt ein Stück, das Hals, Kopf und Nacken umfasst, aber

nicht die rechte Schulter, an dieser Seite vielmehr mit einer

zur Grundfläche senkrechten Stossfläche abschliesst. Genau so

ist nun jener Kopf gestaltet. Gerade unter dem Halse ist er

glatt abgeschnitten, nach hinten setzte sich an ihn jetzt gröss-

tenteils fortgebrochen, der nur roh hergerichtete weil einst

nicht sichtbare Nacken an, von der gehobenen rechten Schul-

ter und dem darüber in den Nacken fallenden Haar ist nur

eben der Ansatz da, rechtwinklig zur Grundfläche abgeschnit-
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ten. So wurde denn die nach vorn zu weggebrochene horizon-

tale Lagerfläche des Körpers in Gips ergänzt und der Kopf so

aufgesetzt, dass seine vertikale Anschlussfluche in die Flucht

der am Körper auch nur fragmentarisch erhaltenen vertikalen

Stossfläche gelangte (vgl. Abb. 6. 7). Sofort stellte es sich

heraus, dass so der hinten z. T. erhaltene Rand des Kopf-

stückes genau auf die linke Schulter passte. Damit trat eine

äussere Gewähr zu dem günstigen Eindruck, den der stark vor-

geneigte Kopf auf dem halbaufrechten Torso machte. Die auch

an sich interessanten Spuren der Befestigung des Kopfes am
Körper ergaben einen neuen Beweis. In die wagrechte An-
schlussfläche des Körpers ist in einer Entfernung von 10,5"°

von der senkrechten Stossfläche und parallel zu ihr ein 6"° brei-

ter, 4,5"° tiefer Falz eingearbeitet, auf der einen Seite mit

senkrechter, auf der andern mit schräger Wand. Offenbar sollte

in ihn eine an den Kopf angearbeitete Leiste eingreifen, um
das Überkippen des stark vorneigenden Kopfes zu verhindern.

Dieser Falz ist nun nur in der hinteren Hälfte der Lagerfläche

erhalten, während am Kopf nur das vordere Drittel der Un-
terfläche vorhanden ist, ohne eine Spur einer solchen Leiste.

Sie kann also nur weiter hinten gesessen haben, wo sie sta-

tisch allein nötig war. Es lässt sich auch noch sagen warum
sie nicht weiter nach vorn reichen d u rf te. Die hintere Bruch-

fläche des Kopfes hat zur Hälfte ein von oben her eingetriebe-

nes '.''"weites Bohrloch erhalten, das sich oben zu einem 12"°

weiten, IS'"" tiefen Trichter erweitert. Die Mündung des Bohr-

loches liegt gerade über der Mitte des Falzes. Offenbar diente

es dazu, die Leiste mit Blei zu vergiessen. Der grosse Trichter

konnte eine Menge Blei aufnehmen, das sich durch seinen

eigenen Druck in die feinsten Fugen presste. Hätte nun der

Falz bis zur Vorderseite der Figur gereicht, so wäre hier der

Bleiverguss sichtbar geworden.

Erst als die Zugehörigkeit des Kopfes durch den Versuch

erwiesen war, wurde ich darauf anfmerksara, dass man ihn

an der Farbe und Anordnung des Haares schon längst als

männlich hätte erkennen sollen.
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Am Haar sind reichliche Spuren derselben dunkelblauen

Farbe erhalten, welche sich in oerinsron Hosten auch an den

Haaren der beiden anderen Giji;anlen constatiren liisst. Nun

lehrt eine Umschau unter den archaischen Werken auf der

Akropolis, dass man rot und gelb als Haarfarbe gleichmässig

für beide Geschlechter, blau nur für Männer vorwandt hat.

Für die Porossculptur brauche ich nur an den ' Blaubart' und

seine Genossen zu erinnern. Von Marmorwerken nenne ich

den von Studniczka (S. 193 Anm. 3) erwähnten bärtigen

Kopf, dem eine Hand an die Gurgel greift und den ebenfalls

bärtigen langlockigen Kopf Nr. 6"21 (erwähnt Athen. Mitthei-

lungen 1888 S. 440). Zur Erklärung dieser merkwürdigen

Unterscheidung darf man wol daraufhinweisen, dass die dun-

kelblaue Farbe das tiefschwarze, oft bläulich schimmernde

Haar bedeuten soll, das unter den Griechen offenbar das ge-

wöhnliche war und eben deshalb weniger geschätzt wurde als

das seltenere blonde oder rötliche. EavOxi x.6aai sind schon bei

Homer ein oft gerühmter Vorzug. Dass Frauen und Gecken

sich die Haare blond färbten, wird in der Litteratur öfter er-

wähnt (vgl. die Stellen bei Becker-Göil, Gharikles 111 S. 305 f.);

Euripides weiss davon

:

spo)? yäp äpyöv kx-kI toiootoi? e^u"

cpi'Xsi y.äTOTCTpa x,ai xo^njc. ^arOiaficna

(Frgm. Danae 322 Nauck). Man versteht, dass jene alten Bild-

hauer, welche die Frauen immer im schönsten Festtagsschmuck

darstellen, es sich nicht einfallen Hessen von der durch die

Mode geforderten Farbe abzugehen.

Ebenso bestimmt darf man die Anordnuniir des Haares als

männlich bezeichnen. Etwa gleichzeitige archaische Werke

stellen die Frauen slels mit langem, sei es auf Schultern und

Rücken herabfallendem, sei es hinten aufgenommenem Haare

dar; an unserem Kopfe dagegen reicht das Haar gerade bis

auf die Schultern : liier rollen sich die einzelnen Strähne zu

Spiralen mit künstlich ausgezackten Rändern auf, gerade wie

das in die Stirn gestrichene Haar in zwei Reihen Spiralen en-

digt. Ähnlich, nur noch ein wenig kürzer ist das Haar der

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. Ö
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drei Köpfe des Typhon auf der Akropolis wie des rampinschen

Kopfes ^ Es kommt hinzu die Scheitelung des Haares, welche

sich, soviel ich sehe, bei Frauenköpfen dieser Zeil niemals,

öfter gerade bei attischen männlichen Köpfen findet, z. B an

dem rampinschen und an einem von Collignon mit Hecht als

männlich angesprochenen, dem Kopfe der Antenorfigur nächst

verwandten Kopfe des britlischen M useums 2. An unserem Kopfe

ist ausser dem gewöhnlichen Scheitel von Stirnmitte zum Wir-

bel ein zweiter von Ohr zu Ohr gelegt; von den Scheiteln

zweigen sich die gewellten Haarsträhne schräg nach beiden

Seiten ab (vgl. Fig. 7 ).

Schliesslich ist noch darauf hinzuweisen, dass dem Kopfe

der für eine Frau vorauszusetzende Ohrschmuck mangelt.

Wir kehren zum Aufbau der ganzen Figur zurück. Das

rechte, nach hinten ausgestreckte Bein liess sich fast völlig wie-

der herstellen. An das Mittelstück des Körpers, von dem wir

ausgingen, passt das Fragment eines an der Innnenseite ver-

nachlässigten rechten Oberschenkels (Nr. 7 bei Studniczka, vgl.

S. 195), zu dem sich die fehlende äussere Hälfte hinzufand.

Ein mächtiger im Knie gestreckter rechter Unterschenkel, von

welchem Studniczka nur ein Stück der Wade bekannt war

(vgl. S. 195), erwies sich nach Bewegung und Massen als zu-

gehörig ; der vertikale Bruch, welcher den Oberschenkel in der

Mitte durchgespalten hat, fand am knie seine genaue Fortset-

zung und gab eine sichere äussere Gewähr für die Zusammen-
gehörigkeit der Stücke. Der rechte Fuss fehlt, ohne Zweifel

war er ähnlich wie der linke an der entsprechenden Figur mit

den Zehen auf den Boden gestemmt. Nach jenem Muster liess

sich auch seine Grösse annähernd bestimmen und so ein fester

Punkt für die Aufstellung der Figur auf der Plinthe gewinnen.

Ein zweiter wurde durch Ergänzung des linken Knies ge-

schaffen, auf welchem das Hauptgewicht des Körpers ruhte.

Für die Richtigkeit der so gefundenen Stützpunkte ergab sich

• Rayet, Monuments de l'arl antique I Taf. 18.

2 Bulletin de correspondance helUnique 1893 Taf. 12. 13. S. 294 ff.
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bei der Aufstellung selbst ein willkommener Beweis: in dem

Augenblick, als der Körper die durch diese Punkte gegebene

Stellung eingenommen iiatte, gelangte die grosse Stückflüche

am Oberkörper in die für sie natürliche horizontale Lage. Nun-

mehr wurde auch die Zugehörigkeit eines nach Massen und

Bewegung passenden linken Fusses, dessen Zehen auf der Plin-

the ruhen, während die Sohle fast senkrecht gehoben ist, noch

wahrscheinlicher, da er sich zwanglos mit dem in seiner Lage

fixirten linken Unterschenkel vereinioen Hess. Dass er von der

Rückseite gesehen zu gross erscheint, liegt wol daran, dass das

ganze linke Bein an seiner Aussenseite vernachlässigt ist und

deshalb unkräftig aussieht. Auch die gute Arbeit an der Rück-

seite des Fusses dicht neben der groben am Schenkel darf nicht

befremden : ähnlich sind der linke Oberarm und der rechte

Unterschenkel ringsherum, auch an niemals sichtbaren Stellen

ausgeführt und polirt, während benachbarte Teile, wie die In-

nenseite des rechten Oberschenkels noch die Spuren der ersten

Anlage mit dem Spitzeisen zeigen.

Überblicken wir die nunmehr zurückgewonnene Gestalt, so

ist die genaue Entsprechung mit der rechten Eckfigur deutlich.

Sie ist auf das linke Knie gestürzt, wie jene auf das rechte und

streckt das andere Bein nach hinten aus, um noch einen Halt

zu gewinnen. Wie dort die rechte, so war hier offenbar die

linke Hand auf den Boden gestemmt, vermutlich unbeschildet,

wenigstens findet sich am erhaltenen Oberarm keinerlei Befe-

stigungsspur. Der rechte Arm war, wie dort der linke, neben

dem Kopfe erhoben, aber nun natürlich nicht mit dem Schilde,

sondern wol mit dem Schwert, sei es um einen Streich zu

führen, sei es um zu pariren^ Auch sonst mildern leichte Un-

terschiede der Bewegung— nach der Weise archaischer Com-
positionen— die Strenge der Entsprechung. Die rechte Eckfi.-

gur ist tiefer geduckt und darum ihr rechter sie stützender

< Vielleicht ist ein Stück der rechten Hand erhalten in einem stark ver-

brannten Fragment, das die Handwurzel und ein Stückchen der leicht ge-

bogenen Hand zeigt, ob einer rechten oder einer linken, ist kaum zu sagen.

Breite des Armes 9«", Dicke etwa 7. Inv. Nr. 3596.
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Arm eingeknickt ; auch die Bewegung ihres linken am Boden

ausgestreckten Beines hat etwas besonderes, das auf der Ab-

bildung 4 nicht hervortritt: es ist so gedreht, dass es wesent-

lich auf dem grossen Zeh ruht, während der kleine den Boden

gar nicht berührt.

Dass die eine Figur bärtig, die andere jugendlich gebildet

ist, erklärt sich ebenfalls aus der Absicht der Abwechselung.

5. Die übrigen Reste. Nach dem Aufbau der vier beschrie-

benen Figuren waren nur wenige und durchweg kleine Frag-

mente übrig, doch hat ein günstiges Geschick darunter einige

sehr charakteristische Stücke erhalten. Es sind vor allem die

Fig. 8. Fig. 9.

Füsse einer schreitenden Figur (Inv. Nr. 4097 und 4098), de-

ren Zusammengehörigkeit sich— bei übereinstimmenden Mas-

sen ^— aus der genau gleichen Höhe der an beiden zum Teil

erhaltenen Plinthe ergiebt. Diese ist beweisend, weil die Plin-

then der Giebelfiguren an Höhe alle unter einander verschie-

den sind ^.

Der rechte zurückgesetzte Fuss ist stärker gehoben und nach

aussen gedreht, als der rechte Fuss der Athena, die Figur war

^ Länge 21-2S™, Höhe am Spann 1?-13™, Dicke der Beine an den Knö-
cheln 9-lU«:".

2 Höhe der Plinthe der Athena 10-12<:", der rechten Eckfigur 14«", der lin-

ken Eckllgur 5,5-7='", der beiden Füsse 4,5«", des gleich zu erwähnenden

Fusses 5,5«".
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also noch lebhafter bewegt als jene, stürmte in heftigem An-

griff vor. Ob sie als Gott oder als Gigant zu denken sei, bleibe

einstweilen dahingestellt, sicher ist sie, trotz der Feinheit zu-

mal des linken Fusses, männlich, da man an den bis über die

Knöchel erhaltenen Beinen keine Spur von Gewand bemerkt.

Nach welcher Richtung sie sich bewegte, erlaubt eine kleine

Ungleichmässigkeit der Arbeit noch zu bestimmen. Die rechte

gehobene Ferse ruht auf einem Marmorstück, das an der (auf

Abb. 8 sichtbaren) Aussenseite des Fusses sorglältig geglättet

und gegen den Hand des Fusses etwas zurückgesetzt, dagegen

an der Innenseite viel roher hergerichtet und mit dem Fuss in

einer Fläche gehalten ist'. Nun wird die besser bearbeitete

Seite nur dann sichtbar und die vernachlässigte nur dann ver-

deckt, wenn die Figur ihre Vorderseite dem Beschauer zu-

kehrte. Sie bewegte sich mithin nach rechts.

Die Figur war nicht viel über lebensgross, also bedeutend

kleiner als die übrigen Figuren des Giebels. Das könnte, trotz

der unverkennbaren Gleichheit des Materials wie des Stils ge-

gen ihre Zugehörigkeit zum Giebel bedenklich machen, wenn
nicht aus einem kleinen Fragment ein genaues Gegenstück zu

ihr erschlossen werden müsste. Von den Knöcheln bis zum
Zehenansatz ist ein linker Fuss erhalten, der genau so gehoben

und durch ein Marmorstück gestützt ist, wie jener rechte Fuss

(Inv. Nr. 4100). Dass er einem Manne gehört, lehrt ein Blick

auf die Knöchel, an denen keine Spur von Gewand zu bemer-

ken ist. Die Masse, soweit sie sich noch feststellen lassen, sind

dieselben wie dort^, genau entsprechend auch die Ungleich-

* Auch an diesem Fuss wie an dem einen des Giganten 2 bemerkt man
eine antike Reparatur. Die Zehen mit einem Teil der Plinthe sind durch

einen ziemlich gerade verlaufenden Bruch vom Fusse getrennt und mittels

einer von unten eingeführten halbrunden Eisenklammer befestigt, deren

Arme oben durch einen Querstab verbunden sind. Um die Plinthe nicht

durch eine Rille zur Aufnahme dieses oberen Eisens zu schwächen, hat man
sie an dieser Stelle durch eine leistenförmige Erhebung (3«=™ hoch, 12""

breit) verstärkt. Da der kleine Zeh darauf ruht, muss der Bruch noch vor

der A.usarbeitung des Fusses erfolgt sein.

^ Höhe am Spann 12-13'="', Dicke des Beins bei den Ivuöcheln 9-lÜ<=".
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raässigkeit der Arbeit an den beiden Seiten der Stütze, aus

welcher folgt, dass die Figur von vorn gesehen wurde, wie

jene, und sich nach der entgegengesetzten Richtung, nach

links bewegte.

Es ist wichtig zu bemerken, dass sonach beide Figuren ihre

Vorderseite dem Beschauer zuwandten , indem sie das der

Giebelwand zugekehrte Bein vor, das nach aussen gekehrte zu-

rück setzten, anders als die Vorkämpfer der aeginetischen Gie-

bel, von denen der eine in der Vorder-, der andere in der

Rückansicht erscheint. Jene strengere Symmetrie ist auch an

den kriechenden Giganten in den Ecken zu beobachten, da

beide das innere Bein vorschieben, das äussere zurückstrecken.

Die durch die Fussiänge bestimmte Grösse dieser beiden Fi-

guren giebt einen Anhalt, um ihnen einige Fragmente zuzu-

wreisen, welche freilich nicht viel neues lehren.

1. Fragmenteines rechten Unterschenkels, das oben gerade

noch den Ansatz des Knies zeigt (Inv. Nr. 3557). Höhe 12*'°,

Dicke unten, am Wadenansatz, 13-14'='°. Die Muskelstränge an

der Aussenseite sind stark angespannt und man erkennt noch,

dass der Oberschenkel sich ein wenig nach links hinüber bog :

beides würde passen für das stark zurückgesetzte rechte Bein

der zuerst besprochenen Figur, die dann nackt oder nur mit

kurzem Chiton bekleidet zu denken wäre.

2. Rechter Ellenbogen und halber Unterarm, etwa recht-

winklig gebogen (Inv. Nr. 3582). Länge des Unterarms, so-

weit vorhanden, 18'='°. Die Dicke ist nirgends ganz erhalten,

doch ergiebt sich aus dem Vergleich mit dem rechten Arme

des Giganten 2, dass das Stück den Massen nach hierher ge-

hört; zu welcher der beiden Figuren bleibt ungewiss.

3. Rechte Faust, ohne die Finger (Inv. Nr. 3557). In das

1-2'='° weite Bohrloch, das einst die Finger umschlossen, war

wol eine Waffe eingesetzt. Breite des Armes 7,5'='°, Dicke 5,5.

Ob dies Fragment zu dem vorhergehenden gehöre, ist nicht

auszumachen.

Schliesslich bleibt noch ein Stück übrii»;. das sich bei keiner

der reconstruirten Figuren unterbringen lässt, ein in der Grösse
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etwa mit denen der Eckfiguren übereinstimmender linker

Fuss, über den Knöcheln abgebrochen, vorn etwa in der Mitte

des Spanns glatt abgesclinitten, an der Sohle gepickt. Die

Innenseile ist gegen die Aussenseite etwas vernachlässigt.

Länge von der Hacke bis zur Schnittfläche 15"°, höchste Höhe

des Spanns 13"°, Dicke des Beins bei den Knöcheln 11-12"°

(Inv. Nr. 307''i ). Da die Sohle bearbeitet ist, kann der Fuss

wol nur auf den angestückten Zehen geruht haben. Er ist,

wie mir scheint, von geringerer Arbeit als die sicheren Stücke

des Giebels und seine Zugehörigkeit keineswegs zweifellos.

Auffällig ist auch, dass er, nach den anhaftenden Mörtelspu-

ren zu urteilen, einmal vermauert war, während alle übri-

gen Fragmente erst durch die Ausgrabungen der letzten Jahr-

zehnte zu Tage gekommen sind *.

Die Beschreibung des Vorhandenen mögen einige zusam-

menfassende Bemerkungen über die technische Herstellung

der Figuren beschliessen.

Die Ungleichmässigkeit ihrer Ausführung hat schon Stud-

niczka bemerkt und auf die gleiche Erscheinung an den Gie-

beln des olympischen Zeustempels hingewiesen (S. 198 Anm.

4). Jetzt lässt sich dies noch besser beobachten. Athena und

der vor ihr aufgestellte Gigant sind auf den Rückseiten fast

ebenso sorgfältig ausgeführt wie an den sichtbaren Teilen. Von

einer Vereinfachung der Arbeit an der Rückseite der Athena

ist schon gesprochen worden (vgl. S. 63); nirgend aber sind

Spuren des Zahneisens oder gar der ersten Anlage mit dem

Spitzeisen stehen geblieben, ja am Rücken des Giganten ist

deutlich dieselbe schöne Politur zu spüren , wie an der Vor-

' Von P. Arndt wird im Text zur Glyplolh^que Ny - Carlsberg (S. i)

B. Graefs Vermutung mitgeteilt, dass der l)ekannte altattisctie Kopf dieser

Sammlung (Taf. 1), dessen Fundort nicht sicher bekannt ist, vielleicht zur

Gigantomachie gehöre. Dieser Gedanke beruht auf einer richtigen stilisti-

schen Beobachtung, doch spricht dagegen erstens dass der Kopfseiner gan-

zen Haltung nach von einer ruhig stehenden Figur stammt, zweitens dass

er sehr viel individueller durchgebildet ist als der Kopf der Athena und, so-

viel man sehen kann, des linken Eckgiganten. Offenbar gehörte er einer

Porträtfigur an; darauf deutet auch das verquollene ' Faustkämpferohr'.
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derseite, eine Politur, welche offenbar durch Abschleifen mit

Sand oder Schnnirgel hergestellt ist, anders als an den olym-

pischen Giebelfiguren, die nach Treus Angabe (Jahrbuch des

Instituts 1895 S. 4 ) nur mit Uundeisen und Flachmeissel ge-

glättet worden sind. Anstückungen —abgesehen natürlich von

angefügten Metallteilen— sucht man an beiden Figuren ver-

gebens ; der angesetzte rechte Fuss des Giganten ist offenbar

bei der Arbeit selbst abgebrochen.

Sind diese Figuren mit aller Sorgfalt aus gewaltigen völlig

fehlerfreien Blöcken gearbeitet, so hat man auf die Eckfiguren

weder gleich viel Mühe verwandt, noch gleich gutes Material

dafür benutzt. Bei beiden ist der Rücken zwar durchmodel-

lirt, aber nicht geglättet, geschweige denn polirt, vielmehr

sind die Spuren des Zahneisens fast überall stehen geblieben.

An der Rückseite der Oberschenkel sind nur die Hauptformen

ausgedrückt, auch die Spuren des Spitzeisens vielfach nicht

getilgt. Dass an der rechten Eckfigur der rechte Oberschenkel

hinten verkümmert ist, wurde schon bemerkt (S. 75); nur

die dünneren Glieder, Arme, Unterschenkel, Füsse sind rings-

um fertig gearbeitet. Die Anstückungen des linken Glutaeus

und des Kopfes an der linken Figur wurden schon besprochen

(S. 77 ff.); an der rechten findet sich jetzt nur eine kleine

Stückung am Haar (vgl. S. 76). Dieser Vernachlässigung der

Eckfiguren scheint die geringere Arbeit auch an den fertig

ausgeführten Teilen zu entsprechen. Man spürt dies z. B. am
linken Fuss des linken Giganten, der gegen die Füsse Athenas

und ihres Gegners gehalten unbestimmt und plump in den

Formen erscheint. Leider erlaubt die grosse Zerstörung beider

Figuren nicht, diesen Vergleich weiter zu treiben.

Die geringen Reste der beiden vorstürmenden Kämpfer las-

sen nur in untergeordneten Dingen, wie die Stützen unter den

gehobenen Füssen sind, eine Ungleichheit der Arbeit merken.

Im übrigen sind sie von einer solchen Bestimmtheit und Fein-

heit der Ausführung, dass man sich die Figuren gerade so

sorgfältig wie Athena und ihren Gegner durchgeführt denken

möchte.
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Von den Plinthen der Figuren sind genug charakteristische

Reste vorhanden, um zu zeigen, dass sie ganz so wie die der

olympischen Giehelfiguren gearbeitet waren. Wie diese waren

sie möglichst knapp zugeschnitten, so knapp, dass gelegentlich

die auf ihnen ruhenden Teile der Figuren über den Rand hin-

ausragen, z. B. der kleine Zeh am linken Fuss des Giganten

4 (vgl. Treu a. a. 0. S. 15). Aus der Ungleichheit der Dicke

einerund derselben Plinthe wird man schliessen können, dass

wie in Olympia die Plinthen nicht in das tragende Geison ver-

senkt waren. Bei der vermutlich zur rechten Eckfigur gehö-

renden auf den Boden gestemmten Hand beträgt die i3icke der

Plinthe an der Handwurzel 1 i"", an den Fingerspitzen 6,5"".

Es wäre also höchstens eine teilweise Einbettung der Plinthe

in die Unterlage denkbar; vielleicht hat man sich mit einer

Verdübelung der Figuren auf dem Geison begnügt, wie sie für

Athena durch das grosse vertikale Loch in der Mitte der Figur

bezeugt ist (vgl. S. 69). Eine Verankerung in der Giebel-

wand, die bei den olympischen Giebeln reichlich selbst bei den

liegenden Figuren angewandt ist, scheint hier verschmäht

worden zu sein.

Noch eine Bemerkung über die Bemalung der Figuren. Die

der Athena ist nach den reichlichen Spuren schon besprochen

worden (S. 66). Bei den Giganten ist genau dasselbe Prinzip be-

folgt; das Nackte ist durchweg farblos geblieben, nur das Haar

mit blauer Farbe gedeckt. Die Wichtigkeit dieser Thatsachen

ist einleuchtend. Die Porosgiebel von der Akropolis geben eine

Vorstellung von der derben Buntheit, welche das Material

dieser Sculpturen forderte. Vom hellgelblichen Grunde heben

sich die Figuren in satter Färbung ab, mit rötlichem Fleisch,

mit blauem oder schwarzem Haar, mit bunten Gewändern und

Schlangenleibern. Der Gigantengiebel lehrt , welchen Um-
schwung in der Färbung auch decorativer Sculpturen das neue

Material hervorgerufen hat. Die schimmernde Oberfläche des

Marmors selbst soll wirken. So bleiben die grossen Flächen des

Nackten wie des Gewandes ungefärbt und nur die Teile werden

durch Farbe hervorgehoben, welche in der Wirklichkeit sich



90 H. SCHRADER

Stark von der Umgebung unterscheiden, Lippen, Augen, Haare,

am Gewand die Borten und Streumuster, endlich alles Bei-

werk, Schmuck wie Waffen. Das Ganze steht wesentlich hell

gegen einen dunklen, wol blauen, Hintergrund, genau so wie

die zahlreichen Frauenfiguren auf ihren hohen Säulen hell

mit bunten Verzierungen vom blauen Himmel sich abhoben.

Von hier aus weiter zu schliessen auf die Polychromie spä-

terer decorativer Marmorwerke, wie der olympischen oder der

Parthenongiebel ist sehr verlockend aber kaum erlaubt. Man

wird sich begnügen, zu wissen, dass es in der archaischen

Epoche für die Bemalung von Giebelsculpturen kein anderes

Prinzip gab, als für Einzelwerke.

H

Die Composilion.

Studniczkas Vermutung, dass die Gigantomachie einen Gie-

bel gefüllt und dass sie den alten Athenatempel geschmückt

habe, ist so allgemein gebilligt worden, dass im Vorhergehen-

den unbedenklich entsprechende Bezeichnungen dafür ge-

braucht werden konnten. Sehen wir jetzt zu, ob und wie viel

die Zusammensetzung dazu beigetragen hat, jene Annahmen

zu sichern.

War schon damals aus der Vernachlässigung der Rückseiten

und aus dem decorativen Stil der Figuren zu entnehmen, dass

sie vor einer Wand und hoch gestanden haben müssten, so

beweisen jetzt die beiden in ein flaches Dreieck hineincompo-

nirten und sich genau entsprechenden Giganten, dass es sich

um einen Giebel handelt. Die beiden nach Ausweis der gerin-

gen Trümmer ebenfalls als Gegenstücke gearbeiteten schrei-

tenden Kämpfer geben eine kaum noch nötige Bestätigung.

Eine Gomposition von so bedeutenden Abmessungen konnte

und kann nur dem grössten vor dem Persereinfall auf der

Akropolis vorhandenen Bau zugeschrieben werden. Das ist der

alte Athenatempel, von dem wir wissen, dass er im Laufe dos
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VI. Jaht'liunderts mit einer Säulenhalle umgeben und mit ei-

nem Mai'morLiacli versehen wurde, dessen Simen aus demsel-

ben Marmor gearbeitet sind , wie die Gigantengruppe. Die

Giebel dieses Baues waren für die Aufnahme von Sculpturen

besonders hergerichtet, wie Dörpfeld mit Sicherheit daraus

geschlossen hat, dass die ansteigenden Geisa um '«0"" weiter

vorkragten als die wagerechten, die Giebelwand mithin um
ebensoviel zurückgerückt war (vgl. Athen. iVJittheilungen 188ö

S. 343). Dasselbe ist am Tempel auf Aegina und am Parthe-

non geschehen, in der Absicht, den Figuren mehr Platz zu

schaffen und nicht ihr ganzes Gewicht auf dem ausladenden

Teil der Geisa ruhen zu lassen (vgl. Durm , Baukunst der

Griechen 2 S. 154 Abb. 117, 118. Olympia II S. 7).

Es leuchtet ein, wie gut in den Giebel eines Athenatempels

eine Gigantomachie passt, deren Mitte offenbar Atliena, die

grösste unter den erhaltenen Figuren, einnahm. Lässt sich zei-

gen, dass Athena in der Mitte des Giebels bequem Platz fin-

det, so kann die Zugehörigkeit der Gruppe zum Tempel für

erwiesen gelten. Die Höhe der Athena konnte Studniczka nur

ungefähr nach der Grösse des Kopfes bestimmen. Es hat sich

gezeigt, dass der Kopf im Verhältniss zur Figur kleiner ist,

als er angenommen hatte: die ganze Höhe beträgt 2'" statt

1,80™, also nicht 6 '/? sondern 7 '/., Kopthöhen. Dazu kommt
noch die Plinthe von 12'° Höhe und der nicht zu niedrig zu

denkende Helmbusch. Die lichte Weite des Giebels ist nun von

Dörpfeld auf 19,70"' berechnet worden; der Neigungswinkel

des Daches ist nicht bekannt, doch darf man ohne grossen Feh-

ler für die Steigung das Verhältniss von 1:4 annehmen, das

als mittleres gelten kann und häufig angewandt worden ist,

z. B. am Zeustempel in Olympia. Dann ergiebt sich eine Gie-

belhöhe von 2,45'"; Athena mit der Plinthe beansprucht davon

2,12™, so dass für den Helmbusch noch mehr als SO*"" übrig

bleiben.

Damit ist die Zugehörigkeit der Gruppe zu diesem Giebel er-

wiesen und umgekehrt unsere Voraussetzung, dass Athena die

Mitte eingenommen habe, bestätigt.
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Wie gruppiren sich nun die übrigen Figuren in dem gege-

benen Giebelrahmen von fast 20™ Länge, etwa 2,50'" Höhe und

1™ Tiefe?

Ohne weiteres ist klar, dass die beiden Paare sich genau ent-

sprechender Figuren in den beiden Flügeln symmetrisch un-

tergebracht werden müssen. Die beiden am Boden kriechenden

Giganten gehören natürlich in die Ecken ; ihre Höhe bestimmt

näher den Platz, den sie dort einnehmen müssen. Der linke

misst vom Wirbel bis zur Plinthe 1,0T", mit der Plinthe

^IS'", der rechte 0,92 und mit Plinthe 1,06™. Mit den erho-

benen Armen werden beide mindestens 1,20™ hoch gewesen

sein. Rückt man sie soweit in die Ecken wie nur möglich, so

sind die auf den Boden gestemmten Hände etwa 4 ^o" von der

Giebel mitte entfernt. Die Länge der Figuren von der aufge-

stützten Hand bis zum ausgestreckten Fuss lässt sich auf 2 Vo"

berechnen; in den Ecken bleiben also jederseits 9,80 (
= halbe

Giebellänge)— (4 7,+ vV,)™, d. h. 2,80™ ungefüllt, mehr

als 7g der ganzen Giebellänge. Das kann nicht auifallen, da

z. B. im aeginetischen VVestgiebel die freibleibende Strecke

nach Langes Aufstellung etwa ebenso viel, nach der älteren

Aufstellung nur etwas weniger beträgt.

Die Stellung des zweiten Figurenpaares, der beiden schrei-

tenden Männer, ergiebt ihre Höhe, welche sich nach Massgabe

der Athena aus der Fusslänge auf etwa 1 ,80™ berechnen lässt.

Danach können ihre Scheitel nicht weiter als 2,50™ von der

Giebelmitte entfernt gewesen sein. Es entsteht die Frage, ob

sie von der Giebelmitte aus nach links und rechts oder von

den Flügeln her anf die Mitte zu schritten. Bei der starken

Neigung der Athena nach vorn befindet sich der grössere Teil

ihres Körpers links von der Mittellinie des Giebels; rechts da-

von muss etwa den gleichen Raum der Körper ihres Gegners

eingenommen haben, so dass die ganze Gruppe eine Breite

von etwa 2,50™ erhält. Bewegen sich nun jene beiden Figu-

ren auf die Giebelmitte zu, so bleibt zwischen ihnen und der

Mitlelgruppe nur je eine Strecke von 2,50 — 1,25=1.25™

übrig, kaum Platz genug, um je eine Figur, welche sie an-
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greifen könnten, einzuschieben. So liegt es nahe, die Figuren

zu vertauschen und diclit an die Mittelgruppe heran zu rücken,

so dass sie von den beiden Seiten Athenas her nach aussen

vorstürmen. Dann sind in ihnen iiiciil Giganten, sondern Göt-

ter zu erkennen, welche Atliena beistehen. Dafür sprechen

auch die Massverhältnisse. Wie schon bemerkt, sind jene bei-

den Figuren ein wenig kleiner gebildet als Athena, während

von den Giganten der eine, jetzt mit Athena gruppirte, ein

wenig, die beiden kriechenden bedeutend grösser als sie ge-

halten sind. Kein Zweifel, dass man den durch äusseren Zwang

nahe 2;eleo;ten Grössenunterschied der Fi<>;uren dazu benutzt

hat, um die Gioanten als Riesen zu charakterisiren. Dann

können jene kleinsten Figuren natürlich nur Götter sein. Ihre

Namen zu bestimmen geben die spärlichen Bruchslücke kei-

nen Anhalt; man masi; an Zeus und Herakles denken, die ein-

zigen, welche in einer bekannten Reihe attischer schwarzfigu-

riger Vasenbilder mit Athena zu einer typischen Gruppe ver-

bunden sind (vgl. M. Mayer, Giganten und Titanen S. 293 ff.).

Sind nun auch die Gegner dieser beiden Götter vorhanden?

Es liegt nahe, die gestürzten Giganten in den Ecken, welche

sich eben noch mit Schild oder Schwert gegen einen andrin-

genden Feind wehren, dafür zu nehmen und die Composition

mit drei Göttern und drei Giganten für abgeschlossen zu hal-

ten. Die Raumbedingungen erlauben diese Annahme nicht.

Die vortretenden Füsse der Götter sind, wenn man ihre Schritt-

weite auf l.^b™ ansetzt, von der Giebelmitte etwa 2,50™, die

aufgestützten Hände der Giganten etwa 4,50™ entfernt, so dass

zwischen Angreifer und Angegriffenem eine Lücke von 2'"

klaffen würde. Es ist klar, dass hier eine Figur ausgefallen

sein muss, von der uns kein Stückchen gerettet ist. Oder sollte

die einzige noch nicht sicher untergebrachte Figur, der vor

Athena aufgestellte Gigant, vielmehr in die rechte der beiden

Lücken zu setzen sein ? Die Frage darf verneint werden, denn

die Zugehörigkeit dieses Giganten zu Athena wird, wenn auch

nicht durch ein äusseres Merkmal, wie Studniczka wollte (vgl.

S. 70), so doch durch hinreichende innere Gründe bewiesen.
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Ausser Athena und dem Giganten, den wir zu ihr rechnen,

sind zwei Paare gleich grosser Figuren vorhanden, das eine,

die schreitenden Männer, bedeutend kleiner, das andere, die

kriechenden Giganten, bedeutend grösser als Athena. Wird es

Zufall sein, dass jener Gigant kaum merklich grösser ist als

Athena und dass er unter ihrer linken, den Helmbusch packen-

den Hand gerade Platz findet*? Entscheidend ist, dass so eine

wol aufgebaute und kraftvoll bewegte Gruppe entsteht, und

eine Gruppe, der man es anzumerken meint, dass sie für die

Mitte der Giebels componirt ist. Denn so glaube ich die ge-

waltsame Verdrehung, durch welche der Oberkörper des Gi-

ganten in die volle Vorderansicht gebracht ist, verstehen zu

müssen: es lag dem Künstler daran, die Mittelfiguren des

Giebels möglichst in der Vorderansicht zu zeigen, ähnlich wie

es die Meister der aeginetischen und noch der olympischen

Giebel gethan haben.

Es bleibt also dabei, dass uns zwei Figuren des Giebels völ-

lig verloren sind— eine auffällige Thatsache, die annehmbarer

wird, wenn man bedenkt, dass auch von ihren Nachbarn, den

kämpfenden Göttern, im Vergleich zu den andern Figuren nur

ganz geringfügige Reste übrig geblieben sind. Am ehesten wa-

ren es knieende, noch halb aufrechte Giganten, die sich im

Handgemenge mit den vorstürmenden Göttern befanden. Die

gestürzten Giganten in den Ecken verlangen für sich keine be-

sonderen Gegner : sie wehren sich gegen jene selben Götter,

die sich sofort gegen sie wenden werden ; vielleicht sind sie

mit Absicht so angeordnet, um die grosse Schlacht der Götter

gegen die Giganten nicht als drei Einzelkämpfe erscheinen zu

lassen, sondern als den Kampf gegen eine ganze Schaar von

Feinden.

Wir erhalten somit eine Composition von acht Figuren, de-

ren Bewegungen sich der Giebelneigung in der gleichen Art

< Die Tiefe des Giebelrauiues frenü^l reichlich, um die Gruppe aufzuneh-

men; das wagrechte Geison kragt l"" weil vor, während die Gruppe nur

85«" tief ist.
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und Abfolge anpassen wie die der aeginetischen Giebel : in der

Mitte eine aufrechLe Figur, hier schreitend, dort i'uhig stehend,

mit einer zu Boden gestürzten zu ihren Füssen, umrahmt von

kleiner gebildeten schreitenden Kämpfern ; es folgen knieende,

dann kriechende oder liei^ende Figuren. Die • Zujjreifenden

'

und das zweite knieende Kämpferpaar der acginetischen Gie-

bel haben liier nichts Entsprechendes ; offenbar wurde die ge-

ringere Figurenzahl dadurch ausgeglichen, dass die Gestalten

in den Ecken bedeutend grösser waren als die schreitenden

Kämpfer, welche dort für alle ausser der Mittelfigur das Mass

abgeben.

ili

Stil und Zeit.

Der Versuch, die künstlerische Eigenart und die kunstge-

schichtliche Bedeutung des Giebels klar zu machen, mag aus-

gehen von einem Blick auf die Darstellung.

Die Giganten erscheinen bekanntlich in der älteren Kunst

als vollgerüstete Krieger, in nichts unterschieden von den He-

roen, ganz wie sie Hesiod schildert: xiüytni Xap.Trofv.svou:, loXi-^

ey/ea /epalv 'ijo^xv^c, (Theogonie 186). Der Giebel mit seinen

drei nackten Giganten weist auf einen neuen , im V. Jahr-

hundert fest eingebürgerten Typus. Da ist von der Rüstung

nur noch Schild und Helm geblieben, vielfach dient ein Tier-

fell als Schutz, ein Felsstein zum Angriff — die rechten Waf-

fen für die wilden Söhne der Erde— , fast immer ist der Kör-

per völlig nackt. Diese Wandlung geht in die zweite Hälfte des

Vi. Jahrhunderts zurück. So mächtig ist damals das Streben

geworden , den menschlichen Körper in seiner Kraft und

Schönheit unverhüllt darzustellen, dass man an der nackten

Einzelligur, sei sie als Porträt oder als Götterbild gedacht,

kein Genüge mehr findet, sondern auch in Kampfdarstellun-

gen sich vom Zeitkostüm frei macht und Götter wie Heroen

in athletischer Nacktheit auftreten lässt. Ich brauche nur an

die Aegineten als das bekannteste Beispiel zu erinnern. Den
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Giganten ist es ergangen wie Göttern und Heroen. Der hoch-

altertümliche Megarergiebel in Olympia stellt sie als voll ge-

rüstete Krieger dar. Die Metopen des Tempels F in Selinunt

folgen noch, obwol kaum viel älter als unser Giebel, dieser

Tradition ; erst die etwas jüngere Metope vom Heraion daselbst

lässt den vor Athena zusammenbrechenden Giganten nackt,

giebt ihm nur eine Chlamys über den Rücken, damit sich der

Körper um so wirkungsvoller davon abhebe. Die gleiche Ent-

wickeluno; bezeugen für die attische Kunst die Vasenbilder.

Die mit schwarzen Figuren zeigen regelmässig den älteren Ty-

pus, erst auf rotfigurigen der ältesten Stufe finden sich neben

den altgewohnten vollgerüsteten Giganten solche, die gleich de-

nen des Giebels nur mit Helm und Schild oder mit einem

Tierfell gewappnet sind *.

In demselben Kreise begegnet auch ein anderes Motiv, das

von grösseren Kunstwerken zuerst unser Giebel bietet: der

jugendliche Gigant. Die schwarzfigurigen Vasen kennen nur

den einen Typus des bärtigen also im kräftigen Mannesalter

stehenden Giganten. Auch diese Einförmigkeit musste im Fort-

schritt der Kunst weichen; die Sage gab den Anhalt. Das Bild

jugendlicher, himmelstürmender Überkralt ist in den beiden

Aloaden ergreifend ausgeprägt, den gewaltigen Riesen von

herrlicher Schönheit, die den Ossa auf den Olymp und darauf

den Pelion türmen wollten, die dann Apoll erlegte:

ävövicrai, Truxaciai ts ys'vu; suavOa "kxjyri (X 305 f.).

Sind beide ursprünglich der Gigantomachie fremd, so ist we-

nigstens Ephialtes früh hineingezogen worden (vgl. M. Mayer,

Giganten und Titanen S. 195) und in jedem Falle sieht man,

dass es in diesem Sagenkreise individuelle Züge gab, welche

den Künstler beim Suchen nach frischen Motiven anregen

konnten.

In dem mir hier zugänglichen Material finde ich nur ein

' Vgl. z. B. Gerhard A. V. I Taf. 51,4. 64. Elite ceramographique I Taf. 3.
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rolfiguriges Bild aus der ersten Epoche dieser Technik, das

einen jugendlichen Giganten darstellt, auf einer Ampliora des

Museo Gregoriano (Ausgabe A II Taf. 60,1. D II Taf. 56,1.

Overbeck, Kunstmythologie Taf. 12,25). Ein wenig jünger

ist die bei Overbeck a. a. 0. Taf. 5,1 abgebildete Schale.

Die jugendlichen Giganten sind seitdem aus der griechi-

schen Kunst nicht mehr verschwunden. Im V. Jahrhundert

erscheinen sie gleichwertig neben den bärtigen ; so auf der

Schale des Erginos und Aristophanes in Berlin und in der

bekannten Gruppe von Bildern, welche die Gölter die Gigan-

ten von der Höhe des Olymp herab bekämpfen lassen (z. B.

Monumenti IX Taf. 6. Monuments grecs I, 4 Taf. 1. 2.

'Ecpr.y-epU äp/. 1883 Taf. 7). An die jugendlichen Giganten des

pergamenischen Frieses brauche ich nur zu erinnern.

Wird schon hieraus klar, ein wie kühner und frischer Zug

in unserem Giebel waltet, so führt uns weiter der Vergleich

mit einer Giebelcomposition ähnlichen Inhalts und etwa der

gleichen Epoche, den Aegineten.

Hier stehen sich die beiden kämpfenden Parteien, die eine

im rechten, die andere im linken Flügel des Giebels starr ge-

genüber, wie versteinert mit der Lanze in der Faust, mit dem

Pfeil auf der Senne. V^on dem eigentlichen Reiz eines Kampf-

bildes, von Angriff und Widerstand, von Fallen und Siegen

wird man wenig gewahr; die Figuren stehen da, als hätten sie

schon lange so gestanden und könnten noch lange so stehen.

Und doch darf man nicht zweifeln, dass diese Art der Com-
position nicht eigentlich im Thema lag. sondern vom Künst-

ler gewählt wurde wegen ihrer vollkommenen äusserlichen

Einheitlichkeit und Symmetrie. Der Meister unseres Giebels

hat diesen Vorzug nicht erstrebt, vielmehr sich des seit alters-

her und auch später immer wieder angewandten Mittels be-

dient, die Schlacht in Einzelkämpfe aufzulösen, wie sie gerade

für die Gigantomachie längst ausgeprägt waren. Zerlegt sich

so seine Composition in drei Gruppen, so hat es ihr doch auch

an Einheitlichkeit nicht gefehlt, wenn wirklich, wie ich wahr-

scheinlich zu machen suchte, die beiden Kampfgenossen der

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 7



98 H. SCHRADER

Athena von der Mitte her vorstossend sie von links und rechts

deckten, mit ihr gleichsam ein festes Bollwerk bildend, an

dem die Angreifer zerschellen. Stünde der Giebel vollständig

vor unsern Augen, so würde uns an der Composition vielleicht

am meisten die verschiedene Grösse der Figuren auffallen,

weniger die Kolossalität der Eckgiganten als die Kleinheit der

Götter neben Athena. Auch hierin ist der Künstler naiver,

sorgloser als der der Aegineten. welcher nur für die Göttin in

der Mitte einen grösseren Masstab zuliess. Denn so kann man
überhaupt den jedem fühlbaren Unterschied der beiden Com-
positionen bezeichnen: die Gigantomachie ist sehr viel naiver

und altertümlicher, aber auch um ebensoviel lebendiger, ein-

drucksvoller als die Aegineten. Deutlich ist vorweg, dass die

Gigantomachie völlig als Relief wirkt, mögen auch ihre Be-

standteile als Rundfiguren gearbeitet sein. Sie sind noch nicht

als Rundfiguren gedacht. Bei jeder ist der Oberkörper mög-

lichst in die Vorderansicht gedreht, die Beine sind ins Profil

gestellt. Dabei entstehen so gewaltsame Verdrehungen, wie die

des Gegners der Athena. Dagegen schafft der Künstler der Ae-

gineten wirkliche Rundfiguren, die auch eine Tiefe haben.

Man sehe nur, wie an dem linken Verwundeten des Westgie-

bels die Unterschenkel nach vorn und hinten schräg aus der

Fläche, in welcher der Oberkörper sich entwickelt, heraustre-

ten, so dass sie uns in Verkürzung erscheinen. Offenbar steht

der Gigantengiebel noch unter dem Banne einer älteren Ge-

wohnheil, die sich einfach daraus erklärt, dass in der That

die Giebelfüllungen ursprünglich und lange Zeit hindurch Re-

liefs waren. Innerhalb dieser Schranken aber hat der Meister

der Giganten Gestalten geschafl'en, welche an Kraft und Le-

bendigkeit der Bewegung die Aegineten weit hinter sich las-

sen. Sehen diese aus, als seien sie nach sorgfältig zurechtge-

stellten Modellen ausgeführt, so hat man bei jenen den deut-

lichen Eindruck, dass wol im Einzelnen für sie die Natur be-

fragt, dass sie im Ganzen aber aus einer starken und lebhaften

Phantasie gestaltet seien. Kein Zweifel, dass diese sich nicht

nur an der Natur sondern auch an früherer und gleichzeitiger
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Kunst genährt hatte. Denn gerade die am heftigsten bewegten

Figuren des Giebels, der Gegner der Alhena und die gestürz-

ten Giganten, linden sicli nicht selten in Kamplhildern des

jüngeren sehwarzfigurigen Stiles wieder. Man vergleiche für

jenen eine Schale des Glaukytes ( Rom. Milth. 1889 'l'af. 7,

wiederholt Fig. 10) und eine mit roten und schwarzen Figu-

FiG. 10.

ren verzierte des Andokides (Jahrbuch des Instituts 1889 Taf.

4 ), für diese Bilder wie Elite ce'ramographiqne I Taf. 7. 11 1

Taf. \1 (wiederholt Fig. 1
1 ), Overbecks Kunstmythologie Taf,

4,6, Hartwigs Meisterschalen, Text S. 193 u. a. Was von der

Beweo;uno- der Figuren siit, eilt auch von der Durchbildungder

Körper. Sind die Aegineten mit treuem Bemühen der Natur

Fig. H.

nachgearbeitet und mit so reichem Detail durchgeführt, wie

der Körper aus nächster Nähe dem Auge, ja vielleicht erst

der nachfühlenden Hand zu erkennen giebt. so ist bei den

Giganten alles wie aus einer Entfernung gesehen , in wel-

cher der Körper als Ganzes wirkt. Von solchem Standpunkte

aus verschwinden die kleinen Gliederungen der Muskulatur,

welche die Meister von Aegina allzu stark betonen, um sich
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ihrer recht zu versichern, und die grossen Massen und Zusam-

menhänge treten hervor. 'Das ist wirlilich Fleisch!' dieser

Eindruck hat noch jeden, der zum ersten Male vor die Gi-

ganten trat, fast betroffen gemacht— wie wenig von solcher

Lebenswirklichkeit ist an den Aegineten zu spüren ! Diese

Grösse der Auffassung ist um so auffälliger und bewunderungs-

würdiger als der Meister offenbar noch keine gleichmässige

Kenntniss des menschlichen Körpers besitzt. Freilich ist Kalk-

manns Bemerkung, dass die Fragmente der Gigantomachie

'eine flaue, fast charakterlose Wiedergabe der Muskulatur zei-

gen '

' so allgemein ausgesprochen sicherlich unrichtig und auch

Studniczka (a. a. 0. S. 1 96 ) scheint mir die anatomische Kennt-

niss des Künstlers zu unterschätzen, aber soviel ist deutlich,

dass der Meister noch nicht sleich massig alle Teile des Kör-

pers beherrscht. Die Gliedmassen, besonders Beine und Füsse

stehen den Aegineten in nichts nach; dagegen ist der Leib wol

im allgemeinen richtig aber noch ganz nach dem altertüm-

lichen ideal, das die Aegineten schon fast überwunden haben,

mit mächtigen Schultern und überschlanken Hüften angelegt,

überdies alle Einzelheiten der Brust- und Bauchmuskulatur

noch unverstanden und nur wie eine innenzeichnungohne rich-

tige Verbindung mit dem Ganzen hinzugefügt. Besonders fällt

dies an dem Gegner der Athena auf, indem dort richtig beobach-

tet und wiedergegeben ist, wie der nach links hinüberneigende

und wesentlich durch den linken Arm gestützte Oberkörper

den Brustkorb auf der linken Seite herausdrückt und das linke

Schlüsselbein stark hervortreten iässt, während die geraden

Bauchmuskeln nicht viel anders als am Kalbträger wie ein

längliches, von flacher Rinne umzogenes und durch eine mitt-

lere und drei querlaufende Vertiefungen gegliedertes Feld ge-

bildet und ohne jeden Zusammenhang mit der Brust so einge-

zeichnet sind, als läge der Körper ungefähr horizontal, wäh-

rend er doch halb aufgerichtet ist.

Dagegen kann man an den Füssen die Eleganz der Form

Jahrbuch des Insliluts 1892 S. 137,
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und die Mannicli faltigkeit und Lebendi^ikeit der Bewegung
nicht genug bewun'lci'n. Lang und schmal, mit schön ge-

schwungenem an der Innenseite stark unterwölbtem Spann und

langen Zehen drücken sie ihre Funktion mit erstaunlicher

Klarheit und Sicherheit aus. Wie krallen sich die Zehen an

dem rechten zurückgesetzten Fuss der Athena in den Boden

ein ! Man sieht wie jede Zehe ihre eigene Bewegung macht,

wie sich bei ihrem festen Greifen die Gelenke herausdrücken.

Auch ein ridiig stehender Fuss, wie der linke des einen schrei-

tenden Gottes, erscheint wie momentan bewegt durch den leb-

haften Schwung des Conturs; die Zehen mit ihrem nach oben

ausgeschvvungenen letzten Gliede lösen sich leicht, elastisch

vom Boden.

Ist durch diese vergleichende Betrachtung der Geschmack

und das Können des Meisters der Giganten richtig umschrie-

ben, so gelingt es vielleicht, von hier aus ihn einem bestimm-

ten Kunstkreise zuzuweisen.

Die von Winter vor nun 8 Jahren dargelegte Ansicht über

den Entwickelungsgang der archaischen attischen Sculptur ist

seither Gemeingut geworden '. Jene altheimische am weichen

Stein geübte Bildnerei, welche er aus der stilistischen Analyse

des Kalbträgers und ähnlicher Werke von attischem Marmor

erschlossen hatte, wird jetzt veranschaulicht durch die Reste

mehrerer grosser monumentaler Sculpluren aus Porös, welche

damals eben in Bruchstücken aus dem Perserschult ans Licht

gefördert wurden. Wer heute von diesen Werken, von dem

Stier mit den beiden Löwen, dem Typhon und dem Herakles

kommend vor die Giganten tritt, wird überrascht sein über

die Gleichartigkeit des Geschmackes, welche trotz dem verän-

derten Material und trotz manchem Neuen und Fremden die

Giganten mit jenen Porossculpturen verbindet. Er wird fin-

den, dass alles, was wir vorhin als für die Giganten charakte-

ristisch erkannten, die Reliefmässigkeit der Composition, die

^ Die kunstgescliiclitliclie Stellung des Kalbträgers, Athenische Mitthei-

lungen 1888 S. 113 ff.
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Lebhaftigkeit der Bewegung, vor allem die Monumentalität

der Formauffassung auch jenen Werken aus Porös eigentüm-

lich ist.

In einem Falle ist ein unmittelbarer Vergleich zweier Figu-

ren möglich : der Herakles des grösseren Tritongiebels ist den

kriechenden Giganten so ähnlich, dass fast der ganze Unter-

schied in der grösseren Schlankheit der Giganten besteht. Doch

diese Übereinstimmung des Motivs mag man für zufällig hal-

ten : wichtiger ist, dass hier wie dort das Interesse durchaus

auf eine grosse Gesamtwirkung gerichtet ist. Der mächtige

Rücken des Herakles mit seiner einfachen aber deutlichen und

richtigen Gliederung hat sein Gegenstück an dem— allerdings

nur angelegten — des linken Eckgiganten (Taf. b); der des

Gegners der Athena (Taf. 4) zeigt, dass der Meister sich auch

bei sorgfältigerer Durchführung auf die wenigen grossen For-

men beschränkte, die dort erscheinen. An Brust und Armen

des Typhon hat man denselben Eindruck wirklichen, festen

Fleisches, der an den Giganten so auffällig ist, und hier wie

dort ist das gleiche Mittel angewandt, dieser in grossen Flä-

chen gegebenen Muskulatur festen Halt zu verleihen, indem

die dicht an die Obertläche tretenden Knochen, wie der El-

lenbogen, die Kniescheibe, das Schienbein, die Knöchel an

den Füssen, mit grosser Schärfe hervorgehoben sind. Auch in

der Proportion ist eine grosse Verwandtschaft nicht zu verken-

nen ; die Giganten sind wol im Ganzen schlanker, aber an

Armen und Beinen beobachtet man dieselbe mächtige Ent-

wickelung der Muskeln bei auffälliger Schmalheit und Zier-

lichkeit des Handgelenks und der Knöchel.

Die Probe auf diese Beobachtungen liefert ein Vergleich der

Köpfe, welche zu uns Modernen so viel deutlicher sprechen

als die Körper. In der That: ist der erste Eindruck einer ur-

wüchsigen, lustigen Derbheit der uns an den Typhonköpfen

fast betroffen macht, überwunden, so tritt ihre Ähnlichkeit

mit dem so viel feineren Athenakopfe deutlich hervor. Hier

wie dort dasselbe runde Gesicht mit vollen fleischigen Wan-
gen, welche die Backenknochen nicht hervortreten lassen, mit
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gross blickenden Augen, deren Wirkung auf dem stark ge-

wölbten Apfel und d(Mi ringsum kräftig unterschniltenen Li-

dern beruht. Dass der Kopf der linken Eckfigur auch ein volles

Gesicht und weitgeöffnele Augen hatte, lässt sich bei aller Zer-

störung noch erkennen. Man mag die vvolerhallenen Ohren

beachten, welche nicht wie die der Athena durch den Ohr-

schmuck verdeckt, deutlich dieselbe langgezogene Form und

dasselbe grosse Läppchen aufweisen wie die Typhon köpfe.

Man darf hier eine Combination anführen, welche den Zu-

sammenhang des Giebels mit der Porossculptur von einer an-

deren Seite her bestätigt. Wenn man nach dem Schmuck des

anderen Giebels des alten Athenatempels fragt, kommt man
immer wieder zurück auf eine grosse Reihe von Fragmenten,

welche von Sauer zusammengestellt, im Anbau des Akropolis-

museums aufbev^'ahrt werden K Aus demselben vielfach blau-

fleckigen, grosskörnigen Marmor wie die Giganten bestehend

stammen sie offenbar von einer Gruppe, welche dem grossen

Poroshochrelief der einen Stier zerfleischenden Löwen sehr

ähnlich, aber frei vor einer Wand aufgestellt war. Das beweist

ein colossaler Löwentorso, der zur Verringerung des Gewichts

von der Rückseite her ausgehöhlt ist Überdies sind an so

vielen Fragmenten sauber gearbeitete Ansatzflächen erhalten,

dass das Ganze aus einer Menge von grösseren und kleineren

Stücken zusammengesetzt zu denken ist, ein Verfahren, das

weniger für ein Hochrelief als für eine frei gearbeitete vor ei-

nen Hintergrund gestellte Gruppe geeignet erscheint. Die Mehr-

zahl der Fragmente zeigt Teile von Löwen, von der Mähne, den

Tatzen, dem Rachen; für das Motiv der Gruppe am wichtig-

sten sind einige Bruchstücke eines verwundeten Stieres, ein

Stück des Kopfes mit grossem rundem Auge, ein nach rück-

wärts am Boden ausgestrecktes Hinterbein , endlich einige

Stücke des Körpers, auf denen mit roter Farbe ähnliche Blut-

* Einige davon sind 1836 in der antiken Anschüttung zwischen der Südost-

ecke des Parthenon und der südlichen Burgmauer gefunden worden. Vgl.

Boss, Archäologische Aufsätze 1 S. H2,
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Ströme oemalt sind wie sie am Porosstier unter den Pranken

der Löwen herabfliessen. Eingehendere Beschäftigung mit die-

sen Frao;menten als sie mir möglich war wird vielleicht nähe-

res über die Darstellung ergeben: ihre allgemeine Ähnlich-

keit mit der Porosgrupj3e ist unverkennbar, im Aufbau mögen

sie sehr verschieden gewesen sein. Fügt sich das Porosrelief

eher in ein längliches Viereck als in einen Giebelrahmen, so

ist das kein Grund zu zweifeln, dass die Marmorgruppe das

Gegenstück der Gigantomachie bildete. Deutlich spricht dafür

von der Gleichheit des Materials abgesehen die Ähnlichkeit

der Arbeit, die an diesen Löwenfragmenten denselben sicheren

und breiten auf Fernwirkung berechneten Vortrag zeigt, den

wir an den Giganten bewundern. Auch die technische Her-

stellung, die Vernachlässigung der Rückseiten, die feine Poli-

tur der sichtbaren Teile, die Stückungen sind dem dort Beo-

bachteten ganz gleichartig.

Leider sind die Bruchstücke im Vergleich zu der beträcht-

lichen Grösse des einstigen Ganzen zu spärlich, als dass sich

eine Zusammensetzung denken liesse ; was sie interessant macht,

ist, dass sie im Stil die allernächste Verwandtschaft mit jenen

Poroslöwen zeigen, ja eigentlich kaum von ihnen unterschie-

den sind. Die Bildung der Mähnen, wofür dem Künstler zwei

Maniren zur Verfügung standen, indem er die einzelnen Locken

entweder flach, wie Flämmchen, oder dicker und rundlich ar-

beitete, die Stilisirung der Tatzen mit den stark hervortreten-

den Gelenken, soviel man sieht auch die Färbung — rot sind

die Mähnen und das Blut des Stieres gemalt— alles ist hier

und dort völlig identisch. Ohne jedes Bedenken würden wir

den Meister der Poroslöwen auch für den Schöpfer der Mar-

morgruppe halten können, die ihrerseits mit der Gigantoma-

chie unlöslich verbunden ist.

Der Abstand der Gigantomachie vom Typhon und Triton-

giebel ist grösser und nicht allein durch deren höheres Alter

zu erklären. Bestimmt zu bezeichnende Eigentümlichkeiten

der Giganten verraten deutlich den Einfluss einer fremden

Runstart.
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Der Meister beherrscht die Technik der Marmorarheit mit

einer erstaunlichen Sicherheit. Er meissell aus einem Block

und ohne Stützen stehen zu lassen lebhaft bewegte Figuren

von über 2"' Flöhe oder Länge und leistet ein Bravourstück wie

die über den linken Arm frei herabhängende Aegis mit ihrem

vielfach durchbrochenen Schlangensaum. Ein Blick auf das

reich gefältelte Obergewand der Athena mit seinen tief unter-

arbeiteten Rändern deutet auf die Schule, in welcher der Mei-

ster gelernt hat.

Wie man nach Winters einleuchtender Darlegung allgemein

annimmt, sind es die Künstler von Chios gewesen, welche die

Technik der Marmorarbeit zur Vollendung gebracht und an

reichbekleideten weiblichen Figuren jenen Stil ausgebildet ha-

ben, den die lange Reihe zierlicher Frauengestalten auf der

Akropolis kennen lehrt. Winter hat fein ausgeführt', wie sie

mit ihrer unvergleichlich sicheren und sauberen Technik die

Reize der damaligen koketten Mode, die umständlichen Fri-

suren und die bizarr geschnittenen Gewänder nachbilden, wie

sie aber auch mit lebhaftem Sinn für Linienschönheit der Na-

tur bisher unbeachtete Feinheiten der Form absehen. In die-

ser Richtung liegt das Neue und Fremde, das die Gigantoma-

chie von den Porosgiebeln unterscheidet. Das Gewand der

Athena entspricht in Schnitt und Modellirung der Falten wie

in der Bemalung völlig dem jener Frauenfiguren, nur dass al-

les aus dem Kleinen und Feinen mit sicherer Hand ins Monu-

mentale übersetzt ist, so sind z. B. die Falten des Rockes nicht

wie meist an jenen als scharfe Grate oder feine Rippen son-

dern als kräftig eingeschnittene Kerben gebildet.

Der Kopf der Athena ist ganz mit demselben Verständniss

für zarte weibliche Formen durchmodellirt, das die Chioten

auszeichnet, doch hat sich der Künstler mit richtigem Takt

von der starken Übertreibung des freundlichen Ausdrucks, die

bei jenen so oft das Lächeln zum Grinsen werden lässt, fern-

gehalten und auch den heimischen voUwangigen Gesichtstypus

* A. a. O. S. 128.



106 H. SCHRADER

mit den grossblickenden Augen nicht vertauscht mit dem

schmaleren, mandeläugigen der Chioten. Ihnen aber verdankt

er zum guten Teil die Klarheit und Eleganz der Linienfüh-

rung, welche sich für uns besonders deutlich in den Füssen

Fig. 12.

ausspricht. Es wird nicht Zufall sein, dass eine Einzelheit, die

eigentümliche geschwungene Bildung des letzten Zehenglie-

des, auf welche schon aufmerksam gemacht wurde, an den

chiotischen Figuren sich wiederfindet.

Dieser in seinen Grundzügen echt attische, aber in der Schule

der Chioten ausgereifte Stil hat in dem Gigantengiebel nicht

sein einziges Denkmal hinterlassen. Ein kleines aber treffliches
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Werk maff an erster Stelle erwähnt werden, weil es eine der^&

Mittelgruppe des Giebels sein- ähnliche Scene darstellt. Es ist

ein leider nur in Bruchstücken erhaltenes Relief des Akropo-

lismuseums ' , das wir hier Fig. 1 2 nach einer Zeichnung wieder-

geben können, die uns F. Studniczka in liebenswürdigerweise

überlassen hat. Neben Werken von so überfeiner Durchbildung

wie der • wagenbesteigenden Frau' und so manirirten wie dem

Opfer an Athena^ verrät es durch die Schlichtheit und Si-

cherheit der Zeichnung wie die Lebendigkeit der Darstellung

leicht den attischen Ursprung, auf den schon das Material, ein

feinkörniger, graublauer, offenbar attischer Marmor hindeutet.

Athena stösst mächtig vordringend einem vor ihr hingestürzten

Giganten die Lanze in die fernst; wie im Giebel streckt sie den

* Nr. 420. Besonders für die Angabe der reichlichen, jetzt allerdings ver-

blassten Farbspuren benutze ich Notizen, welche P. Wolters nicht lange

nach der AufTindung gemacht hat. Höhe etwa 60, Breite rund 50, Dicke

fast lO«:™, doch ist die Rückseite nirgends erhalten, da die Schichten des

Marmors in der Richtung der Oberfläche laufen, und die rückwärtigen Teile

der Platte abgesprungen sind. Die Unter- und Oherkante des Reliefs sind

ziemlich grob, die Fussleiste nach vorne zu etwas feiner gespitzt. Der Grund

zeigt viele Spuren hellhlauer Bemalung (auch unterhalb des Gewandes der

Alhena, wo sie bis dicht an die verlaufenden Fallen herangeht), der Fuss-

l)oden, d. h. die obere Seite der Fussleiste ist braunrot; ihre Vorderseite

scheint farblos geblieben zu sein. Farben an der Athena: Helm rot, bis auf

den Schirm, der keine Bemalung, ai)er einen einfachen eingeritzten Mäan-

der zeigt. Der Helmkamm war unbemalt, nur ist er ganz von einer roten

Linie umrahmt, unter welcher sich beim Anschluss an den eigentlichen

Helm noch eine hellgrüne Linie befindet, während über ihr auf dieser sel-

ben Strecke eine Reihe von hellblauen Punkten erscheint. Der Speer be-

stand aus Eisen: im Bohrloch zeigt sich Rost. Das Haar ist braunrot; die-

selbe Farbe zeigt sich auch an Hals und Aegis, doch ist sie hier schwerlich

ursprünglich. Dagegen scheint die Aegis unten einen bunten Saum gehabt

zu haben. Das Gewand zeigt einen schmalen roten Saum, über dem sich

noch ein zweiter andersfarbiger Streifen befand, doch ist dessen Färbung

bis auf einen minimalen dunkeln Rest (dunkelblau?) verschwunden. Bei

dem Giganten ist eine lebhafte braunrote Färbung der Innenseite des Schil-

des erhalten; der Grilf zeigt dicke dunkelgrüne Farbe, die sich in gleicher

Breite senkrecht bis zum Schildrand fortsetzt. Zwei Flecken derselben Farbe

beim Schwertgriff und an der linken Achsel scheinen nicht ursprünglich.

Das Nackte war bei beiden Figuren ungefärbt,

2 'E^r)[i£pU ipx.. 1886 Taf. 9.
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linken mit der Aegis bedeckten Arm vor, vermutlich um ih-

ren Gegner am Helm zu packen —sicher ist es nicht, weil hier

eine Lücke klafft. Die Stelluno; des Gio;anten weicht stärker

ab ; zwar lässt auch er in der Rechten matt das Schwert sin-

ken und stützt sich mit der Linken im Schilde auf, aber statt

rücklings auf das Gesäss ist er auf das linke Knie gestürzt und

hält sich halb aufrecht, indem er den rechten Fuss nach hin-

ten ausstreckt. Steht danach das Relief als freie Variation ne-

ben der Mittelgruppe des Giebels, so ist ihre stilistische Ver-

wandtschaft um so enger. Die kraftstrotzenden Muskeln bei

zierlichen Gelenken, die scharf bezeichneten Knöchel und El-

lenbogen, die bewegten Conture des linken Fusses der Athena,

endlich das nach dem Muster der chiotischen Figuren geschnit-

tene aber in schlichten Falten herabhängende Gewand, alles

verrät etwa das gleiche Können und denselben Geschmack wie

der Giebel.

Auf einige Rundwerke des gleichen Charakters machte schon

Winter aufmerksam *
; Graef ^ hat dann die Colossalfmur, wel-

che nach Studniczkas wahrscheinlicher Vermutung zu der von

Antenor signirten Basis gehört, in diesen Kreis gerückt, ein

Werk, das schon durch seinen grossen Masstab zum Vergleich

mit der Athena des Giebels auffordert. In beiden Figuren of-

fenbart sich in der That ein gleichartiges Streben nach monu-

mentaler Wirkung; der Künstler der Köre hat sich, als er

diese breitschultrige, fast männliche Gestalt neben die zier-

lichen Frauenfiguren der Chioten setzte, bemüht, die von je-

nen entlehnten Gewandmotive dem grossen Masstabe entspre-

chend zu vereinfachen, aber es ist ihm sehr viel weniger ge-

glückt als dem Meister der Athena. Die feinen Kräuselfalten

an Brust und Schultern sind zu spärlich, die des Rockes zu

schwächlich geraten, um die mächtigen Formen zu beleben.

Umgekehrt ist die Unterarbeitung der Zickzacktälten am Über-

wurf so übertrieben, dass sich ihre starke und unruhige Schat-

< Athen. Mittheilungen 1888 S. 134 f.

? Athen. Mittheilungen 1890 S. 3 f.
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tenwirkung dem nüchternen Ganzen nicht einfügen will. Der

leere und nüchterne KopC darf sich mit dem lebenstrotzenden

der Athena gar nicht vergleichen.

Die Versuche der Attiker mit den Chioten auf deren eigen-

stem Gebiete, in der Bildung reich bekleideter weiblicher Fi-

guren zu wetteifern, sind vereinzelt geblieben : der Giganten-

giebel mit seinen nackten, lebhaft bewegten Figuren weist die

Richtung, in welcher wir die Wirksamkeit der attischen Mei-

ster jener Zeit hauptsächlich zu suchen haben. Ein so starkes

Interesse am nackten Körper und ein so entwickeltes Können

in seiner Darstellung, wie dieses decorative Werk verrät, setzt

lange Übung voraus. Den Anlass und die äussere Möglich-

keit boten dafür die männlichen Bildnisse, wie sie zu Weih-
geschenken und noch reichlicher zum Grabschmuck verwandt

wurden. Ersterem Zweck dienten im allgemeinen Rundfigu-

ren, letzterem flache Reliefs in Stelenform. Rundfiguren auf

Gräbern sind seltener, aber sicher verbürgt durch einige Basen

mit den Einlasspuren einer Figur (vgl. C. I. A. I 469. 476,

IV, 1 S. 189. Lolling, Athen. Mitth. ^1879 S. 10).

Eine ältere, noch von keinem fremden Einfluss berührte

Gruppe solcher Bildnisse ordnet sich um den Kalbträger. Der

berliner Kopf aus der Sammlung Sabouroff ' und die Stele des

Diskosträgers gehören hierher. Der rampinsche Kopf mit sei-

ner offenbar nach chiotischem Muster gearbeiteten künstlichen

Frisur (vgl. Winter, Athen. Mitlheilungen 1888 S. IVl f.) lei-

tet über zu Werken, welche mit der Gigantomachie etwa auf

einer Stufe stehen.

Die Gesamtwirkung eines solchen Bildnisses vergegenwär-

tigt am besten die am glücklichsten erhaltene Stele des Ari-

stion, das Werk des Aristokles. Der Künstler hat auf die Ge-

sichtszüge des Verstorbenen wenig Liebe verwandt; es kam
ihm darauf an, die stattliche Gesamterscheinuns; des kräftiij;en

Mannes in seiner bunten Rüstung zu verewigen. Unverkenn-

^ Vgl. die schöne Würdigung des Kopfes bei Winter, Über die griechi-

sche Portraitkunst S. 8.
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bar hat ihm dabei dasselbe Schönheitsideal vorgeschwebt wie

dem Meister der Giganten : sein Aristion ist wie jene schlank

bei grosser Mächtigkeit der Oberschenkel, die Knöchel fein,

die Füsse gleich schwungvoll gezeichnet. Auch die lebensvolle

Wirkung der Oberfläche, die sich allerdings nur am Origi-

nal, nicht am Gipsabguss noch an Photographien beobachten

lässt, beruht auf dem gleichen breiten und sicheren Vortrag.

Ähnliche und etwa gleichaltrige Grabstelen sind in Attika

zahlreich gefunden worden (vgl. Conze, Die attischen Grab-

reliefs 1 Taf. 2, 2; 3. 8. 9), zum Beweis, dass für diese Mo-

numente mit Vorliebe heimische Künstler herangezogen wur-

den. Die Concurrenz fremder Meister auch auf diesem Gebiete

würden die beiden von dem Parier Aristion gefertigten, leider

bis auf die Basen verlorenen Grabmäler^ bezeugen, wenn wir

nicht damit rechnen müssten, dass dieser Parier so gut in die

attische Schule übergegangen sein kann, wie ein Jahrhundert

später Phidias Liebling Agorakritos.

Von Rund werken ist weniger erhalten. Köpfe wie den schon

erwähnten dem Kopfe der Antenorfigur ähnlichen des britti-

schen Museums und den des Louvre (vgl. Collignon, Bulletin

de corr. hellenique 1892 Taf. 5 S. 447 ff.) nenne ich nur; das

charaktervollste und bedeutendste Stück ist der Kopf der Samm-
lung Jacobsen (oben S. 87). Kundige haben längst gesehen,

dass er in der Gesamtanlage des Gesichts wie in Einzelheiten,

z. B. der Zeichnung des Kinnes und der Bildung der Augen

dem Athenakopf überaus ähnlich ist und dass die Unterschiede,

wie die scharfen von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln

herablaufenden Falten gegenüber den glatten runden Wangen
der Athena sich aus seinem Bildnisscharakter erklären. Die

innerste Verwandtschaft des Kopfes mit der Gigantomachie

liegt tiefer; sie beruht auf der Gleichheit der künstlerischen

Auffassung. Alles ist an diesem Porträt gerade so gross gese-

hen und so sicher auf die Gesamtvvirkung berechnet wie an

den Giganten. Vielleicht am deutlichsten tritt dies ins Be-

Vgl. Athen. Mittheilungen 1876 S. 174 f. und 1879 S. 10 (Loliing).
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Avusstsein bei der Betraclitunjj; des Haares: völlig verziclitend

auf die kleinen Künste der Cliioten hat es der Meister als

Masse angelegt und seine leicht gewellten kurzen Locken durch

wenige rasche reihenweis übereinander angeordnete Striche

angedeutet. Wer zu dem wundervollen Kopfe den Kiu'per in

Gedanken ergänzen möchte, wird es nach dem Vorbilde der

Giganten thun müssen.

Sind diese Bemerkungen richtig, so hat sich um die Gigan-

tomachie als Mittelpunkt ein Kreis verwandter Kunstwerke

geschlossen, welche eine eigenartige Phase der archaischen

attischen Kunst glänzend vertreten. Als ihr gemeinsames Kenn-

zeichen Hess sich angeben, dass sie zwar mit der vollendeten

Technik der Marmorarbeit auch die Eleganz der Linienfüh-

rung sowie manche Feinheiten der Naturbeobachtung und

manche Gewohnheiten z. B. in der Wiedergabe des Gewan-

des von den chiotischen Meistern gelernt haben, dass sie aber

in der lebensvollen und aufs Grosse gerichteten Auffassung

der Natur der altheimischen Überlieferung treu geblieben sind.

Über die zeitliche Ansetzung des Gigantengiebels darf ich

kurz sein. Der einzige Anhalt für die Chronologie der archai-

schen Plastik ist noch immer, so lange über die Datirung des

Athenerschatzhauses in Delphi verlässliche Angaben fehlen,

die reiche Ausbeute des Perserschuttes der Akropolis. Die Stel-

lung des Gigantengiebels innerhalb dieses Ganzen von Funden

ist durch jene Charakteristik bezeichnet: er muss etwa gleich-

zeitig sein mit der Hauptmasse der Frauenfiguren der chioti-

schen Art. Über deren Alter lässt sich nun mit Sicherheit nur

soviel behaupten, dass sie nicht die letzte Entwickelung der

Kunst vor dem Persereinfall darstellen, vielmehr merklich äl-

ter sein müssen als etwa das Weihgeschenk des Euthydikos

oder der blonde Knabenkopf. Je nachdem diese kurz vor 480

oder ein Menschenalter früher angesetzt werden, rücken jene

mehr gegen das Ende oder gegen die Mitte des VI. Jahr-

hunderts ^ Ich sehe einstweilen keine Möglichkeit einer Ent-

Vgl. Winter, Jahrbuch des Instituts 1893 S. 145 f.
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Scheidung ab, muss es also auch ungewiss lassen, ob der

prächtige Sculpturenschmuck der um den alten Alhenatempel

gelegten Peristasis als eine Schöpfung des Peisistratos gelten

muss— wol verständlich bei seiner Fürsorge für das Fest der

Göttin — . oder als das erste grosse Werk der jungen Demo-

kratie.

Grosse Werke aufstrebender Kunst weisen über sich hinaus

in die Zukunft. Vor dem Gegner Athenas fand sich ein be-

deutender moderner Künstler an den 'Theseus' des Parthe-

nongiebels erinnert. Der Anblick seines rechten Beines, des-

sen kraftvolle Bewegung in so grossen und sicheren Formen

ausgedrückt ist, war es wesentlich, was ihn dabei bestimmte,

wie sich auch mir der gleiche Eindruck am stärksten aufge-

drängt hatte, so lange jenes Bein noch vom Körper getrennt

einzeln betrachtet werden konnte. Der Grund ist leicht einzu-

sehen : der Meister konnte am vollkommensten in den Teilen,

welche er am besten kannte und beherrschte, seine Art die

Natur zu sehen zum Ausdruck bringen. Was er deutlich ge-

wollt aber nur hier und da erreicht hat, ist in den Parthenon-

sculpturen mit voller Herrschaft über die Natur durchgeführt.

Die grosse, monumentale Auffassung, die wir an ihnen be-

wundern, ist kein neues Ideal, sie ist ein altes Erbteil der hei-

mischen Kunst. Das Beste, was sie wollte und konnte, hat diese

in den Giebeln des grossen Burgtempels der Athena geschaffen,

im VI. Jahrhundert am alten Tempel der Peisistratiden, wie

im V. am neuen des Perikles. Wenn wir des gewaltigen Fort-

schritts vom einen zum andern bewundernd inne werden, so

mögen wir auch jener Gemeinsamkeit des künstlerischen In-

teresses gedenken, welche das neue mit dem alten verbindet,

zumal dadurch einem Werke, das wie alle höchsten Kunsllei-

stungen scheinbar voraussetzungslos dasteht, gleichsam die hi-

storische Tiefe gewonnen wird.

Athen, im Oktober 1896.

HANS SCHRADER.

-^MSie«o-



DIE THASIACA DES CYRIACUS VON ANCONA
IM CODEX VATICANUS 5250

Cyriacus von Ancona führte einer der Ausflüge, die er wäh-

rend seines vierjährigen Aufenthaltes in Constantinopel nach

Asien, Thrakien und den Inseln machte, gegen Ende des Jah-

res 1444 nach Thasos. Ihm verdanken wir die ersten Nach-

richten über die Reste des Altertums auf der Insel; die Noti-

zen Buondelmontis, der fünfundzwanzig Jahre früher Thasos

besuchte, kommen bei ihrer Dürftigkeit kaum in Betracht

^

Über den Aufenthalt des Cyriacus in Thasos ist uns einiges

im cod. Neap. V. E. 64 saec. XVI S. in. iv, einiges aus seiner

von Scalamontius geschriebenen Biographie durch Felicia-

nus im cod. Tarvisinus Bibl. capit. Nr. 221 chart. saec. XV
erhalten ^, dies gedruckt mit Weglassung der Inschriften bei

Colucci , Antichitä Picene li\ S. cxxxiii ; S. cxxxvii - cxlii
;

Blatt 149 des cod. Tarvis. ist verloren gegangen^. Bei Colucci

nehmen den grössten Raum die Elogia des Cyriacus auf die

Gattilusi ein. Über die thasische Reise sagt G. B. de Rossi,

Inscr. Christ, urb. Rom. II S. 370 Anm. 3: pleniora ne-

* Die Königliche Bibliothek zu Berlin besitzt eine sehr merkwürdige Hand-

schrift des Liber insularum des Buondelinonti in dem zwischen 1461 und

1481 geschriebenen cod. Hamill. 108. Ihrem Verfertiger waren Commentare

des Cyriacus bekannt, er giebt u. a. die parische Inschrift des cod. Riccar-

dianus.die Riemann B. C. H. I S. 134 Nr. 44 publicirt hat und die von Otto

Jahn, Aus der Alterthumswissenschaft S. 833, Taf. 7 nach Schedel wieder-

gegebene Zeichnung des Hermes. Übrigens gehört diese Handschrift ebenso

wie die cod. Hamilt. 541. 573.637, in denen noch die Bücherzeichen erhalten

sind, zu den von Valentinelli, Bibliuiheca manuscripia ad S. Marci Vene-

tiorum. Cod. Ms. Lat. I S. 148 f. schmerzlich vermissten Handschriften der

Bibliothek des Apostolo Zeno. Ich komme an anderer Stelle darauf zurück,

2 Vgl. Mommsen im C. I. L. III, 1 S. xxii, xxiv, 130.

3 Vgl. G. B. de Rossi, Inscr. christ. urb. Rom. II S. 370 Anm. 3.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 8
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que tarnen integra et ordinata servat codex Vat. f. 11 '-13\

15-17 exhibetque haiid spernendam copiani ineditani in-

scriptionuni Graecariun. Diesem Fingerzeig bin ich gefolgt

:

durch die Güte Professor Kaibels besass ich schon Abschriften

der Nr. 1.3.5, die vollständige Copie von f. 1 1 '-22 verdanke

ich meinem Freunde Hans Gräven.

Über den cod. Vaticanus 5250 vgl. man G. B. de Rossi,

Inscr. Christ, urb. Rom. II S. 368. Nachdem auf f. 11, 11'

die Reise nach Prokonnesos, Lampsakos, imbros beschrieben,

beginnen f . 1 1
' unten die Nachrichten vom ersten Aufenthalt

auf Thasos, setzen sich auf f. 12, 12', 13, 13' fort und wer-

den hier in dem Satze viditnus et extra arcis moenia aliud

insigne verendissimae antiquitatis vestigium
,

qiiod ad

summum . . . plötzlich unterbrochen. Es folgen f. 13', 14 die

viel früheren Reisen nach Samolhrake, f. 15 von Imbros nach

Ainos, schliessend mit dem Satze et priniiun extra iirbem

ad V stadia a moenibus aniotiim vidinius insignem illiim

Priamidae Polydori tiuniduni magno terrarum aggere

compositum ^ Unmittelbar hinter diesem Zeichen geht es

weiter: collis verticem vivo et suapte natura saxo marmore
insculptum videtur tabernaculum perinde ac vetustae reli-

gionis oraculum, in quo ad interiorem arcus parietem

indigenae fauni caprigenumque pecudum genus veterrima

artißcis manu persculptum atque fabrefactum est. Diese

Worte nehmen den oben angefangenen Satz quod ad sum-

mum . . . auf; beschrieben wird die Pansgrotte am Abhänge

der Burg von Thasos. Die Verwirrung ist durch eine Blatt-

versetzung der Vorlage entstanden ^ was G. B. de Rossi in die-

sem Falle sonderbarer Weise entgangen ist; er bezieht (S. 370

Anm. 1) die Beschreibung auf das Grabmal des Polydorus

und zieht die Pansgrotte, die ihm aus Prokesch von Ostens

Aufsatz in den Atti della Rom. accad. di arch. VI S. 205

bekannt war, nur zum Vergleiche an. Die Blätter, welche die

< Vgl. G. B. de Rossi S. 369.
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Beschreibung von Ainos und Samothrake enthielten (im cod.

Vat. f. 18' Mitte, 14, 14'-15 Mitte, f. 20, 20', f. 21) sind

von ihrer richtigen Stelle entfernt und zwischen die Notizen

über Thasos und den Athos geraten: sie gehören vor f. 11'

des cod. Vat. Schon diese Thatsache würde den Scbluss recht-

fertigen, dass die in der Handschrift f. 15 Mitte bis 17' ste-

henden Inschriften nach Thasos gehören, auch wenn dessen

Richtigkeit nicht durch die Inschriften selbst bestätigt würde.

Ich gebe nun im Folgenden den Text der Notizen des Gy-

riacus über Thasos; VVeglassungen, die man bei Colucci nach-

lesen kann, sind gekennzeichnet, die Inschriften unter den an-

gegebenen Nummern herausgelöst.

f. 11^ 1 Ad 11! idus Novemb. ex Maronia concedentes ea-

dem scapha Thasium insulam nobilem petentes

antiqui Diomedis littora procul inspeximus, quem

suis immanibus equis advenas ad mandendum
5 obiectare solitum esse accepimus. et ob id ab Her-

cule oppositam turrim et Abderam a sorore eiusdem

Diomedis Abdera conditam procul conspeximus.

exinde ad ipsam venimus praeclarissimam Thasium

insulam, et civitatem olim praepotentem et antiqui

10 Stesimbroti mathematici nobilissimam patriam.

f. 12'" Thasiorum nobiiissimae civitatis marmorea antiqua

conspicua arte composita moenia

Francisci D. f. Gatalusio . . . Thasii cives colonique

dedere

15 Deinde vidimus antiquissima civitatis moenia ab

alto collis vertice magno circuitu ad maritimum

2 insilam cod.

3 f. Pomp. Mela II, 29.

7 abderam cod.

15-33= Colucci S. cxxxiii. Dort ist aucli die Ehreninschrift für F. G. ab-

gedruckt, die ich hier weglasse.— Über das Z. 15 f. beschriebene Mauerslück,

•das in F'olge der feinen Glättung das Weiss des Marmors ziemlich rein

bewahrt hat', vgl. Conze, Reise S. 14 u.
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usque littus porrecta quae omnia candenti ex mar-

more magnis condita lapidibus et eximia architec-

tonum arte conspicua magna ex parte integra nos-

20 trum ad diem turrita videntur, magnum indicium

[splendoris] primaevae tarn eximiae civitatis fami-

liae et praeclarissimae vetustatis.

Statua marmorea et eximia arte fabrefacta apud

Thasii portus vestibulum nuper a Francisco Cata-

25 lusio principe erecta. olim vero Thasiorum consilii

simulacrum fuisse sua ad basim inscuipta antiqua

inscriptione patet.

Es folgen die Inschriften Nr. 1. 2. 3.

f. 13' Sunt et extra civitatis moenia innumera quidem

et ornatissima ac unico ex lapidesepiilchra magnum
30 potentissimae ac populosae urbis indicium, set rara

sunt in quis sua epigrammata consculpta videan-

tur, nam aliae complures arcae agraphae sunt, aliae

vero deletis iam longa vetustate litteris extant.

At cum et ad Acropolim summam civitatis arcem

35 conscendimus Carulo et ipso Grimaldo nobili comi-

tante vidimus ad medium collem per iter ingens

vetusto de marmore amphitheatrum, quod et XX
integris adhuc gradibus metiebamur altitudine. et

in bis loca quarumcunque dignitatum sessoribus

40 scripto deputata designatave fuisse videntur, nam

21 splendoris aus cod. Tarvis. bei Colucci S. cxl ergänzt.

27 ' Manca nel codice una intera pagina per cui viene anche a mancare

il principio di una iscrizione, che resta nella pagina seguente'. Colucci. Das

Blatt 149 des cod. Tarvis. ist verloren gegangen.

Der Absatz 23-27 findet sich, wie mir E. Ziebarth freundlichst mitteilt,

auch im Cod. Laurentianus Ashburn. 1174, welcher allerlei Zeichnungen

des Cyriacus enthält, auf f. 119^, und daneben eine Abbildung, eine sit-

zende Frauengestalt mit nacktem Oberkörper, an der Basis lEPAßOuAH.
28 Vgl. Conze S. 18.

35 Cari/ cod. et ipso Grimaldo d. h. Oberto Grimaldi.

37 Vgl. die Beschreibung des Theaters von Benl, Journal of Hell. stud.

VIII S. 435 f. Mangelhafter Plan bei Perrot Taf. 2 S. 82,
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magnis et longa vetustate iam delelis litteris hoc qui-

busdain gradibus erat insculptum:

(4) Tonoz
Sed postquam ipsam ad arcem praecelsam veni-

45 mus, maiora longe atque praeclariora vidimus mar-

morea magnis et condita lapidibus moenia Johanne

Novariensi viro docto potissimum comitante. qua

ex parte omnem totius urbis vastae ambilum muri

f. 13' vidimus qui non multo
|1
minus XXX stadiorum

50 circuitu civitatem ambisse videtur. sed quod magis

adnotari placuit eximiae vetustatis indicium hoc ad

vestibulum arcis comperi vetustissimis characteri-

bus epigramma

:

Folgt Inschrift Nr. 5.

Vidimus et extra arcis moenia aliud insigne ve-

55 rendissimae antiquitatis vestigium quod ad sum-

f. 15' mum
11
coUis verticem vivo et suapte natura saxo

marmoreo insculptum videtur tabernaculum, pe-

rinde ac vetustae religionis oraculum. in quo ad in-

teriorem arcus parietem indigenae fauni caprige-

60 numque pecudum genus veterrima artificis manu
persculptum atque fabrefactum est.

Folgen die Inschriften Nr. 7-17.

f. 22' Ad IUI Non. Decembr. Ex Vatopediano monasterio

Thasion insulam civitatemque revisi, ubi ad usque

64 incarnati verbi natalicia festa morati sumus.

44 Cyriacus kam von Nordosten. Das Schloss des F. G. lag auf dem am
weitesten nach Nordosten liegenden Abhang, vgl. Conze S. 7 f.

52 Conze S. 8. 'Nahe dem nördlichen Ende der nach Westen gewandten

Umfassungsmauer befindet sich ein Thor ... zu den beiden Seiten der Thür

nach Aussen hin eingesetzte Marmorquadern, jede mit einem liegenden

Tiere in Relief verziert'. Die folgende Inschrift fand Miller en faisant en-

lever les deux lions anliques qui ilaienl placis face ä face au-dessus de la porte

d'entrie du chäteau veniiien.

54 f. Über die Pan-Nische Conze S. 10 f. Taf. 7, 2.

62 Ad III Non. Decembr. cod. Tarvis. bei Colucci S. cxxxvii.
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Zweimal war Gyriacus in Thasos. Am 11. November 1444

kam er von Maroneia nach der InseP, um von hier am 19.

November nach dem Athos zu gehen 2. Am ?. oder 3. Decem-

ber kehrte er vom Kloster Vatopedi nach Thasos zurück 2, wo

er das Weihnachtsfest verlebte und bis in den Januar 1445

blieb. Am 19. Januar schrieb er vonjAinos an Bornello Gri-

maldi*.

Gyriacus war in Thasos der Gast des Francesco Gattilusio.

Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts sass die genuesische Fa-

milie der Galtilusi im Norden des griechischen Archipel ; Jo-

hannes Paläologos gab im Jahre 1355 seiner Schwester Maria

bei ihrer Verheiratung mit Francesco Gattilusio Lesbos zur

Mitgift^, während Thasos ebenfalls als erbliches Lehen im

folgenden Jahre nebst Chrysopolis ( Amphipolis), Anaktoro-

polis (Eion) an den Gross-Primicerius Alexius Asan und sei-

nen Bruder Johannes kam^. Die geistliche Verwaltung von

Thasos wurde 1365 dem Erzbischof von Maroneia^, 1371 dem

Metropoliten von Christopolis unterstellt^. Dass das Kloster

Pantokrator auf dem Athos sehr ausgedehnte Besitzungen in

Thasos hatte, geht aus einer Urkunde des Patriarchen Anto-

nios von Konstantinopel vom Jahre 1392 hervor^. Von einer

* Cod. Vat. f. W. Vgl. hier und zum Folgenden die chronologische Über-

sicht, die Mommsen C. I. L. III, 1 S. 129 f. gegeben.

2 G. B. de Rossi S. 370. In der Bibliothek des Klosters Pantokrator sah

Gyriacus einen Godex der sämtlichen Werke des Dionysios des Areopagiten.

Golucci S. cxxxiv. Hiernach ist die irrtümliche Angabe bei Voigt, Wiederbe-

lebung des klass. Altertums ^ l S. 279, Gyriacus habe diese Handschrift in

einer Klosterbibliothek auf Thasos gesehen, zu berichtigen.

3 Ad IV non. Dec. cod. Vat. f. 22; ad III non. Dec. cod. Tarvis.

"* Targioni Tozzetti, Relazioni d'alcuni viaggi faiti in . . . Toscana V S.

459, XXXVIII.

^ Ducas, Hist. Byz. ed. Bonn. S. 40-43. 46; vgl. Heyd, Geschichte des

Levantehandels im Mittelalter I S. 559.

6 Gommernoriali (Gopie in Wien) Vol. VII, fol. 616; vgl. Hopf in Ersch

und Grubers Encyclopädie, Sect. I, 85 S. 342, 448.

^ Diesem untersteht es auch heute noch, vgl. Conze, Reisen S. 27.

8 Miklosich und Müller, Acta et Diplomata Graeca medii aevi I, 1 S. 474

Nr. 271; S. 552 Nr. 299.

9 Miklosich und Müller II, 2 S. 216 f. Nr. 469. Diese Urkunde ist für die
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mittelalterlichen Festung, die im Jahre 1402 renovirt, berichtet

eine Inschrift, die P. Braconnier im Jahre 1707 noch gesehen

liat'. Die Herrschaft der Asan, die in zu brüsker Weise ihre

Unabhängigkeit gezeigt hatten, nahm im Sommer i^\^i ein

Ende-. Bald darauf ist Tbasos unter die Herrschaft der Gatti-

lusi gekommen; Buondelmonti, der vor 1420 in Tbasos war,

nennt sie als Herren der InseP. Rine Zeit lang, in den dreissi-

ger Jahren, hatte Oberto Grimaldi^, der Vertraute des Dorino

Gattilusio von Lesbos seinen Sitz auf Tbasos. Er errichtete 14 34

auf dem Berge von Kastro Befestigungen ; nicht lange aber

vor Cyriacüs Ankunft hatte Francesco Gattilusio die Insel von

seinem Vater zu Lehen erhaltend Seine Herrschaft umfasste

Topographie von Thasos von Wichtigkeit. Neben Namen, die sich bis heute

erhalten haben wie Ka/.r) 'Pi/ii, (vgl. Conze S. 39), 'Eöpaio'xaarpo ( Conze S.7)

finden wir Bezeichnungen wie [ae/P' "^"^ 2t8ripox.auafou (vgl. Conze S. 34 f.)

und T) zor.oOits'.oL f) Xsyo\t.ivr] twv KsXaoTjvwv, diese gewiss all. An Ort und

Stelle, die Urkunde in der Hand, wird es nicht schwer sein, die Gegend zu

identificiren.

< Braconnier, Relation... Ms. Bibl. Nat. Paris. Suppl. Grec 932 f. 226,

vgl. meine Tliasiaca (Berlin 1893) S. 3, 10.

2 Georgios Phrantzes ed. Bonn. S. 96, 8; vgl. Hopf a. a. O. I, 86 S. 77.

3 Buondelmonti war vor 1420 in Thasos, wie sich aus dein Anagramm

der Capitelinitialen seines Liber insulanim Archipelagi ergiebt; vgl. Sinner

in der Ausgabe desselben (Berlin 1824) S. 142. In der griechischen Über-

setzung des Liber insularum, die nach einem besseren und vollständigeren

Text als dem bei Sinner vorliegenden gemacht ist, beisst es in der Beschrei-

bung von Thasos • äpyoun 8e xa'. xaÜTT); oi npoXv/ßhzs^ KatsXoüs'O'- Vgl. Rei-

nach in 'O ev KtovatavTivouTtoXst 'EXX. ^tXoX. cüWo'fOi. E'!xoai::evTa£-:r)pis 1861-86.

HapocpTrjaa toC ir) ' toliou ( Konstautinopcl 1888) S. 187 Anm. 5.

* Oberto Grimaldi war der Sohn des Rabello (Linie Rabella-Bonifacio)

und der Margherita Adorno qu. Giorgio. Sein Geschlecht ist im griechischen

Archipel geblieben und hat später seinen Sitz in Chios (Hopf a. a. O. I, 86

S. 151 ). Über die Inschrift auf dem Berge von Kastro s. Conze, Reise S. 37,

Taf. 3. 4 und Braconnier in der oben erwähnten Relation f. 226. Der Wap-
I)eiischild der Gattilusi in der Mitte ist flankirt von dem griraaldischen Wap-
pen, einem einfachen rot und silbern geweckten Schilde. Der goldene Adler

im roten Feld, den die Archipel-Linie der Grimaldi später annahm, fehlt

hier noch. Vgl. C. de Venasque, Genealogica et historica Grimaldae gentis

arbor, Paris 1647, S. 115, das Wappen S. 111. Dazu Hopf a. a. 0. I, 91 S.

132 f., 157.

^ Vgl. das Encomium des Cyriacüs bei Colucci S. cxxxvii f.
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die alte Stadt Thasos et eiusdem insulae occidentale em.'

porium Neocastrum, Calirachium, Anastasium, Pota-

mium, Chinarum suiscumqiie omnibus adiacentibus vicis

villisque, Ortschaften die noch heute unter denselben Nannen

existiren, wie ein Blick auf die Karte lehrt. Sowol mit den

Gattilusi als mit den Grimaldi^ verband Cyriacus eine ebenso

nahe Freundschaft wie mit den Giustiniani von Chios. Die

Gattilusi waren keineswegs blind gegen die Altertümer ihrer

Inseln^, sie wie die Grimaldi waren gute Bewahrer dessen,

was sie fanden und vortreffliche Führer, wie auf den anderen

Inseln so auch auf Thasos.

1. f. 12'. Ad vetustissimum lapidem antiquissimis cha-

racteribus nomina.

Cyriacus

:

SATYPOS-ANAPOTHOEOZ
KPINArOPHS-AEONYOZ
NYM(l)nNAEINOKAEOZ
APIZT04)ANH2-MIKAAOZ

520ZTPATOZ-EYHPEOZ
AHMHZ-MNHSIZTPATOZ
nYOinNHrHzinniAEfi
nYGAZ- AN O AEfi
AIKHPATH2-4>IAftNOZ

10HPAZ-<t)IAQNOZ
TIMHZIKPATHZAEO(t)ANEO

12 nOAYNEIKHZ-AYZArOPEft
14 (t)IATHZ.|nnOZ0ENEOZ
15 (t)HTIßNANTinnAnOZ

* So besonders mit Bornello Grimaldi, dem Neffen des Oberto ; vgl. Tar-

gioni Tozzelti a. a. O. V S. 459, xxxviii. Mit Oberto zusammen reiste Cy-

riacus im April 1445, Targioni Tozzetti S. 436, vn.
2 Vgl. z. B. Targioni Tozzetti a. a. O. S. 449, xv.
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Abklatsch :

A r o

H Y M -n. H

API^TO(l>AM
5 ^/v^TPATo^E
AHMH^MNH
PY©|/^HHrH^I.
PY©A^(J)AHoAE
IKHKPATH^(t)|Arvi

10 PA^(l)|A/xMO^
MH^IKPATH^AE/^(t)AMEC
OAYMEIKH^AY^AroPE
/\ErAKPE^N4)AHAroPE/x
lATH^inno^OEMEo

SotTupo; 'AvSpoyiQÖeo;

KpivayopT)? Aeovuo;

Nüjx(p(i)v AeivoxXeo?

'Api<TTO(pavio; MdcxSo;

5 SüXTTpaTo; Eüiopso;

Atiu-ti? Mv-JoaiffTparo

DuOitov 'Hyyi(Ti7C7riSe(o

IIuOä; <I>av6>,6(j)

AtJtYixpaTY)? ^iXcovo?

10 Hpa; $t>,(i)vo;

Ti[Xii(ji)tpaT7}(; AE(j)(pav6o[c]

IIoXuvsixTi? Auaayopefa)

MgyaJtpecov ^avayopeto

4>iXT7ii; 'iTTTrofJÖeveo;

1 5 ^YlTlCdV 'AvTtTC&TUTTO

0. Kerns Güte verdanke ich den vorzüglichen Abklatsch

dieser Inschrift, die heute im Limenas im Hause des Anasta-

sios eingemauert ist. Weniger genau hat sie A. de Ridder

B. C. H. XVil, 1893, S. 125 herausgegeben. Z. 13 hat Cy-

riacus oder der Schreiber des Vaticanus übersehen.
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Der ionische Dialekt ist in den Flexionsformen dieser In-

schrift in voller Geltung, die hier genannten Leute können

also nicht jünger sein, als die Theoren der Inschriften 3-6 bei

Bechtel, Thasische Inschriften. Die starke Betonung der Ha-

sten-Enden, die wir in den ältesten Theoreninschriften finden,

fehlt.

In Mvy](Ti<TTpäTo Z. 6, in $iXo>vo? Z. 10, Asü)cp!xv60(; Z. 11, Ilo-

T^'jveixT)? Z. 12 reicht die rechte Verticalhasta des v ein wenig

über die Linie, sonst endet sie in gleicher Höhe wie die

linke. Die ausserhalb der ellipsenförmigen Rundung des (p lie-

genden Teile der Verticalhasta sind gleichlang. o -n. sind

kleiner als die übrigen Buchstaben. Demnach steht die In-

schrift zwischen der im Journal of Hell, stiid. Vlll S. 401 f.

publicirten und den Listen. Jene hat noch das E, von diesen

ähnelt sie am meisten der Nr. 2 bei Bechtel, Thasische In-

schriften. Thasiaca Taf. 2, 1. Sie ist aber älter als die älte-

sten Theorenlisten, denn dass MvYKTi'jxpaxo? Z. 6 und 'AvTiTCTra-

TTo? Z. 15 in der Handschrift nicht aus verlesenem MvYiaiTTpdc-

Tou, 'AvTiiraTTTTou, sondern aus falsch ergänztem MvTiatarpaTo,

'AvTiTTKTCTro stammen, darf wol mit Sicherheit angenommen

werden.

Z. 1. Der Name 'AvSpoyYiOvi«; ist bisher nicht belegt, soviel

ich sehe. Neben FyiöuT^o?, Bechtel, Die Inschriften des ionischen

Dialekts Nr. 82, /^, 11, findet sich in Thasos nayyyiOr;, Bechtel,

Thasische Inschriften Nr. 6. Col. 3,7.

Z, 2. Asovöc kennen wir auf einer Silbermünze von Maro-

neia, Bechtel, Inschriften des ionischen Dialekts Nr. 196, vgl.

198, den Genitiv Aiovuo? in Olbia, Bechtel a. a. 0. Nr. 133.

Z. 3. AeivoxXv^? rXauxwvo;, Thas. Inschr. 2, 6. In Paros:

MouT. xai ßiSX. Tvi; süayy. nj^iV^z,, Smyrna, II, 2-3 S. 8.

Z. 4. Mixa; 'Apt<TTov.päT£u<; Thas. Inschr. 14, 1. 7
; Annuaire

de Vassociation pour l'encouragement des e'tudes grecques

VI, 1872, S. 182 Nr. 24.

Z. 5. SwirpaTO? EuYjpetSeü) Revue arch. N. S. XX, 1869,

S.144 thasisch. Vgl. S£iv7)pYi(;Thas. Inschr. 7, 2, 3 ; 'AfA^r^piSv);,

<I>paTir/piS7i; Ion. Inschr. 72, 2 und 82, 9, 6 ebenfalls thasisch.
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Z. 6. Avi[jLyi? MvnaKTTpdtTo Ion. Inschr. 78, 3, 14. Diese

Theorenliste 78 gehört mit der vorhergehenden 77 zusammen.

Bechtel hat 78 nur drei Columnen abgedruckt, die Anfänge

der vierten findet man bei Miller, Journal des savants 1872

S. 5Ö. Die Anfänge der Namen Gol. 4 geben die in der linken

Columne von Nr. 77 geforderten Ergänzungen. Z. 5 Hx-jXjXo?

$i"XtüviS£(i), Z. 7 nuö)i(ov 'ApeaavSpou, Z. 8 0£o|S6t7i; <I>i>>(i)vo<;,

Z. 9 'Apl|<JT£iSYH T7)X6(p3CV£0?, Z. 10 Ata)|v KXeoä'jSeu?, Z. 11 ITo-

>,|u)cpäTYi; M£XYi<Ti7CTro'j, Z. 12 S£|vo(pivY)(; MuT^'Xou, Z. 13 'AOImvot-

yöpYi; TiuLO'jTpäTou. Je öfter es gelingt, die von Miller auseinan-

der gerissenen Steine zusammen zu passen, um so grösser wird

die Wahrscheinlichkeit, die chronologische Folge genau zu

bestimmen. Vgl. unten zu Nr. 6.

Z. 7. 'Hyy]aiTC7T:o<; öfter auf Thas. Inschr. 6, 3, 5; 6, 2, 12.

'Y{^r\a\.T:'Ki%T,(i wie ©yiptTTTriSy];, MovitttciStj«;.

Z. 8. lluöä; vgl. Mionnet 111, 19. Gyme Aeol.

Z. 9. Ai)CY)>tpaT7)? $i>.(ovo; 'Ac/.lYjTrto) äv£Oyix,£v T-^v jiiox x,al t6

7r£ptpavTr]ptov auf einer von Miller in Panagia gefundenen In-

schrift : Beiles lettres d'iine banne e'poque. Revue arch. N. S.

XII, 1865, S. 140 Nr. 3 und XXV, 1873, S.154. Es kann also

sehr gut derselbe Dikekrates wie in unserer Inschrift sein.

Z. 10. 'Hpac öfter in Thas. Inschr. 18, 1, 10; 18, 2, 3; 20,

2, 6.

Z. 11. Ti{XY)<TupaT7i? Vgl. den thasischen Namen Tifv-ridiXEto?,

Ion. Inschr. 78, 2, 13. A£co(pav£u; neben 'ApKTTOfp&vso? Thas.

Inschr. 4, 1, 8 und 12.

Z. 12. Uo\yj^iUri<; für Thasos bekannt aus C. I. G. IV S. 259

Nr. 8518 III, 15 ff.

Z. 13. M£ya)cp£cov in Ghios, Ion. Inschr. 177,4, Abdera He-

rodot VII, 120. Diese Zeile fehlt in Gyriacus Abschrift.

Z. 14. ^tXwv 'l7r7ro(je£V£u? Thas. Inschr. 12, 3, 2. ^iXtvi? auf

einer Münze von Ghios, Mionnet III S. 273.

Z. 15. ^yitk; in Styra, Ion. Inschr. 19, 328.

2. f. 12' Ad marmoream arcam extra civitatis moenia, quam
Karulo Grimaldo duce primum comperimus. Folgt die Inschrift:
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Aelia Tullia Quinta ...CLL. III, 1 S. 131, von Momm-
sen unter Benutzung unserer Handschrift herausgegeben.

3. f. 13. Ad aliud monumentum.

a. NAPIZIZEYTYXIN N&pi?<i?> Euxu^tv

M O Z X E I A Z MoT/eia?.

b. AEOrENHZKAEOAQPOY A£(a))Y£vy}? KXeoSwpou.

Die beiden Inschriften trennt in der Handschrift ein grös-

serer Zwischenraum.

Der Name Näpi? auf Inschriften bei Benndorf, Reisen in

Lykien und Rarien II Nr. 178. 180; Journal of Hell. stud.

XV, 1895, S. 119 Nr. 3.

4. f. 13. T O n O Z TOTco^

Vgl. Miller, Revue arch. N. S. XXVII, 1874, S. 323. A
droite et ä gauche^ aux deux extremites de Vhemicycle,

etaient renverse's deux marbres gigantesques et d'un poids

enorme. Avec beaucoup de peine, je parvins ä les soulever

de maniere ä constater l'existence de grandes lettres grec-

queSy grave'es avec une rare e'le'gance. Cetait probablement

la place reservee aux premiers magistrats de Thasos. Ces

lettres sont: ä gauche, TTO, a droite^ VO.

5. f. 13' Ad vestibulum arcis sah Cyriacus die folgende

Inschrift. Sie war noch erhalten, als Miller in Thasos war;

was er gelesen, hat er im Annuaire de Vassociation pour
l'encouragement des e'tudes grecques VI, 1872, S. 189 Nr.

36 veröffentlicht. Er bemerkt: Je l'ai decouverte en fai-

sant enlever les deux lions antiques qui etaient place's

face ä face au-dessus de la parte d'entre'e du chäteau ve-

nitien. Presque entieretnent effacee. Les lettres sont pe-

tites et rappellent l'e'poque des plus anciennes listes. Cy-

riacus sagt vetustissimis characteribus. Ich setze hier Mil-

lers und Cyriacus Lesungen neben einander.
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'EttI 6£0pü)[v]

'AvTKpwVTOi; TO KpiToSoXo

'AOr/ViTTTro TO K^eolo^o

K)^£o[>v6]j^o Tö 'A>.}ti7rTC(o)

5 TüivSe ipoc toc j^prifxaTa

TO 'Atco'X^.wvo; xaToc tÖ[v]

v[6](a)0V Tüiv TpiY)X.0<ji(OV

'A7v(7l)[Jl.aVT(o) TO ^i^wvo?

('E)pa(ji[(j](T)pöc(T)o ^iXcovo?

10 TÖ ©eoyeiTovo;

Auaio? TO Ti[[/.]o>vo(;

At(o)(j)topiÄS£to NeoTco^^iTeo)

'A7r(Y)){xävT0 NsoTüoXiTeci)

Dieser Inschrift gegenüber muss man Millers nachlässige

Aufnahme und Abschrift der thasischen Steine von neuem

bedauern. Wie die Zeilen abgeteilt, dass Zeile 5 ff . einge-

rückt waren, geht aus seiner Abschrift hervor, wenn auch die

Spatien zwischen den einzelnen Buchstaben in seiner Veröf-

fentlichung offenbar ungenau wiedergegeben sind.

Z. 2. 3. 4. Die Namen der drei Theoren sind die, welche

uns die Liste Nr. 6, Gol. 3, Z. l2f. bei Bechtel, Thasische

Inschriften erhalten hat.

Z. 5. 6. 7. Die Verteilung der Buchstaben ist nicht ganz

sicher; vielleicht hat in Z. 6. 7 nur T||ONOMON ge-

standen.

Z. 9 war, wie man aus Millers Abschrift entnehmen kann,

schon zu Cyriacus Zeiten die am schwersten zu lesende; Miller

las gar nichts Der Grossvater öeoyeiTcov ist hinzugesetzt zum
Unterschied von Apemantos, dem Sohne des Philon.

Z. 11. Au(jt; für Thasos bisher nicht belegt, wol aber Au-

etoto; Theorenliste 19 rechte Gol. Z. 11.

Z. 12. 13. Die merkwürdigen Formen AieaKopidcSew * und

^ P. Kretschmer teilt mir zu dieser Form gütigst mit:

Die Form Aieaxoptaoeo) würde, wenn sie sicher stünde, sprachlich sehr be-
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*A7i:o[;,avTou sind wol durch Vertauschung des in beiden Zeilen

an dritter Stelle stehenden H (verlesen E) und O entstanden.

Miller giebt in beiden Zeilen N£OTCo>.tT6(i>?. NgoTcoXixEo; wäre,

beeinflusst vom Gen. Sing, der <;-Stämme, möglich. Aber bei

der notorischen Oberflächlichkeit Millers, gerade in der Pu-

blication im Annuaire, —je ne vois de certain que 'A\d\']-

rijtnoq ä la seconde ligne, [MeJ]ari.TJT[ov\ ä la troisieme et

NsonoMzecüQ ä la dermiere sagt er hier, ein Genitiv 'ParöJ.evQ

Nr. IV macht ihm keine Schwierigkeiten— wird man sich für

die Lesung des Gyriacus entscheiden.

Was das Alter dieser Inschrift anbetrifft, so lässt sich aus

der Orthographie zunächst schliessen, dass sie nicht jünger

sein kann als das beginnende 4. Jahrhundert. Der Diphthong

Ol» wird überall durch o wiedergegeben. 'AÖ-oviTTTTw, 'AX^ituttw,

'ATTYiaavTü) sind nur verlesen aus 'A^yivitttto, 'AX^itttco, 'ATrviaävTo,

was sehr natürlich erscheint, wenn o, co, Ö kleiner waren als

die übrigen Buchstaben. Aus Millers vager Angabe ist eben

nicht mehr zu entnehmen, als dass die Buchstaben denen der

ältesten Theorenlisten, also 3. 4. 6 ähnlich waren. Vgl. Tha-

siaca, Taf. 1, 2. Daraus aber, dass in der dem letzten Jahr-

zehnt des 5. Jahrhunderts angehörigen Inschrift Journal oj

Hell. stud. VIII S. 401 f. neben ßoTtr] und Aiovuao sich schon

merkenswert sein; Ais's wäre der erste deutliche Beleg eines Gen. Sing,

auf -e^ im Griechischen (vgl. altlat. Salutes, Veneres, Apolones), der sich in

dem alten Götternamen *Ai£s-xopoi wol bis in jüngere Zeit hätte erhalten

können. Einen zweiten Beleg hat man in dem amorgischen AI E N VSQS
(B. C. H. VI S. 187 Nr. I) gesucht, das dann AiEivuaui zu lesen und auf

*Ai£;-vuawt zurückzuführen wäre. 'ApT£[xu)v£; (so) statt 'Apteijiwvo; auf ei-

nem Stein von Eresos (Cichorius, Athen. Mitth. XIV S. 261) ist natürlich

nur ein Versehen des Steinmetzen. Leider ist, wie man sieht, auch Ateaxo-

pioioew kritisch nicht so gesichert, dass man unbedingt darauf bauen könnte.

Noch eine andere Form dieses Namens bieten zwei Inschriften aus Kara-

manlü, B. C. H. II S. 250. 253. Journal of Hell. slud. VIII 2^b. Papers of the

American Scliool II Nr. 38-40. 43: AtaaxoupiSr)? ; ich kann sie nicht anders

erklären als durch Anlehnung an die Präposition oia, wie sie bei einem asia-

tischen Steinmetzen und auf diesen von Sprachfehlern wimmelnden In-

schriften wol begreiflich ist.
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Svifxou und KXeoSyijxou ÜDdet, darf man schliessen, dass unsere

Inschrift sicher nicht jünger ist.

Ich habe Thasiaca S. 23 f. den Beweis erbracht, dass in

den ältesten Theorenlisten solche des 5. Jahrhunderts erhalten

sind. Diese Inschrift bringt eine willkommene Bestätigung:

sie giebt die drei Theoren, die in der Liste 6, Col. 3. Z. 13 f.

stehen, von denen 'Avxicpüiv KpiToßouXou aus Hippokrates Epid. I

S. 646 Littre bekannt ist.

Diese Inschrift ist aber auch für die Beurteilung der Theo-

renlisten von grosser Wichtigkeit. Sie bestätigt, dass die Ein-

tragung der Theorennamen in die Liste nicht gleichzeitig mit

der Amtsführung vorgenommen wurde, sondern beträchtlich

später. Zur Zeit, da Antiphon des Kritobulos Sohn Theore

war, schrieb man 'AvTicpwv KpixoSoXo, zur Zeit, da die Liste

Nr. 6 aufgestellt wurde, 'Avxi^üiv KptToSooXou.

Die Liste Nr. 6 ist die grösste der uns erhaltenen ; sie bricht

in Bechtels Publication in der vierten Columne ab, die Fort-

setzung ist aber erhalten. Die Valernamen, die in der 4. Co-

lumne von 6 fehlen, stehen in der ersten Columne von Nr. 81

der Inschriften des ionischen Dialekts. Die Ergänzungen neh-

men sich auf:

6 NoaoDcöl; 'Hp|aSo(;81; 6 'ApiTTOxpiTol; XsXwviwvo; 81; 6 'Apt-

OTO(X6Vio|(; 'ATTYipLavTOu 81; 6 riayscpaTiSvil? 'ASpwvaKTO? 81 ; 6 ^&.-

Xaxpoi; AujvocTOu 81 ; 6 4>av6>.6a)(; ©ejo^evtSeo) 81 ; 6 <I>avaYÖpY){

$|iX(i)vo? 81; 6 IloXucpavTO;
|
'Hyyicotpj^ou 81; 6 'Hp(X)cXeiSy];

|
'Ep-

p^üyou 81; 6 Anpoüiv flulGayöpeu; 81. Wir haben demnach in

den Inschriften Nr. 6 und 81, wenn die Reste in der ersten

Columne mitgerechnet werden, eine Reihe von mindestens 26

Theorenjahren erhalten. Mit dem in Inschrift 6 Z. 9 der 4.

Columne gewonnenen Namen rioXucpavxo? 'HyTicapj^oi» ist die

Verbindung mit der Theorenliste 4 hergestellt; dort steht

Col 2 Z. 11 'Hy7)(jap/0(; üoXuipävToi» , sein Vater. Also liegt

zwischen 4, 2 und 6, 4 eine Generation. Die Zusammenge-

hörigkeit der Listen 3. 4. 6 habe ich schon in meinen Tha^

siaca S. 20 erwiesen: sie sind gleichzeitig aufgezeichnet. In

3 und 4 sind mindestens 20 Theorenjahre erhalten. Also ist
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die Aufzeichnuno; des letzten Theorenjalires in Nr. 81 gleich-

zeitiij; mit dem mindestens 4 5 Jahre früher liegenden erfolgt.

Als Antiphon, Athenippos und Rloolociios Theoien waren,

wurde nach dem Gesetz der Drcihiindcrl das Vermögen einer

Anzahl Leute confiscirt und Eigentum des Apollon. Die Drei-

hundert waren eine Oligarchie. Dies geht aus dem Fehlen des

eponymen Magistrates, der Archonten, hervor. Zur Zeit, als

dieser voy.o: xcöv Tpi-/i>toGiü)v Kraft halte, gab es in Thasos kein

Archontat, sonst müsste der Archon l^ponymos wenigstens

wie in der Verordnung, Ionische Inschr. 71, genannt sein.

Nun lehren aber die Theoren listen, dass es bei der Aufzeich-

nung üblich war, Verfassungsänderungen anzugeben , einer-

lei ob die Anzahl der Theoren durch sie beeinflusst war oder

nicht. Vgl. die Listen 5. 7. 8. 9. In der Liste 6 fehlt beim

Jahre des Antiphon und seiner beiden Gollegen die Angabe

der Oligarchie der Dreihundert. Hieraus folgt, dass als die

drei ihr Amt antraten die Oligarchie noch nicht bestand. Da

aber dem folgenden Theorenjahr ebenfalls eine auszeichnende

Bemerkung fehlt, so ist klar, dass jene Oligarchie, als die

Theoren Pamphas und Gollegen, die Nachfolger des Anti-

phon, ihr Amt antraten, schon nicht mehr bestand. Die Oli-

garchie war also von kürzerer Dauer als das Amtsjahr der

Theoren.

Uns ist von inneren Kämpfen auf Thasos in der zweiten

Hälfte des 5. Jahrhunderts bis zum Jahr 411 nichts bekannt.

Als die Vierhundert in Athen im Mai dieses Jahres ihr Re-

giment begannen, wurde Diitrephes nach Thasos gesendet.

Der Sturz der Demokratie, den er herbeiführte, war von kur-

zer Dauer, zwei Monate nach seiner Abreise kam eine lake-

dämonisch gesinnte Minderheit spielend ans Ruder'. Das wird

also ungefähr im Hochsommer ^i 1 1 gewesen sein. Xenophon

erzählt Hellen. I, 1, 32 : dv ÖaaG) Se y.axa Tov x.aipov TOUTOv (7T(X-

osü); vevojxevYi? £>tTriTCTOUTtv oi AaKcovirrxai x.ai 6 Aax,(i)v ipu.ö'jTy]?

'Eteoviäo; d. h. zur Zeit der Schlacht bei Kyzikos. Demnach

< Tliuk. VIII, 64.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII.
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hat das Regiment der lakedämonisch gesinnten Aristokraten

in Thasos kein Jahr hing gedauert. Nimmt man als Datum

des Amtsantrittes der Theoren den 1. des Hekatombaion, so

fällt diese Oligarchie nach begonnenem Theorenjahr und vor

beendetem. Dies stimmt auf das Jahr des Antiphon und seiner

Collegen. Wenn aber in den TptY)/c6<7iot die lakedämonisch ge-

sinnte Oligarchie von 411/10 zu erkennen ist, dann müssen

wir in den Geächteten Athenerfreunde sehen.

Ausser bei dem Geächteten 'ATTTifjiavTo? $t>ü>vo; begegnet uns

der Name 'ATryiy-avTo? auf Thasos nur noch bei 'Apt'jTO(X£VYi(;

'ATrrjaavTou der Theorenliste 6 bez. 81 Gol. IV, bez. 1 7. Das

athenische Proxeniedecret für die Söhne eines Thasiers Ape-

mantos wurde unter den Dreissig zerstört '. Einer dieser Söhne,

Amyntor, nahm in den achtziger Jahren des 4. Jahrhunderts

in seiner Vaterstadt Thasos mit anderen für Thrasybulos Par-

tei und erhielt dafür die gebührenden Ehren '^. Deshalb darf

man wol 'A7r-/)aavTo? <I>i'X(i)vo; für eine athenerfreundliche Fa-

milie in Anspruch nehmen ; über seine Verwandtschaft zu

Amyntor und dessen Brüdern, zu Aristomenes, etwas zu ver-

muten ist naheliegend, aber müssig.

Den beiden letzten der auf unserer Inschrift genannten

Geächteten fehlt der Vatername "^ Sie sind also ursprünglich

Fremde. Es ist aber die Frage, ob sie zur Zeit der Achtung

noch solche waren, Neozo^trai, Leute aus Neapolis, oder veo-

TTo^ixat, Neubürger. "HeoTzoli-cYK; lässt sich solcher Weise, soviel

ich sehen kann, bisher nirgends auf Steinen nachweisen, und

ich vermag mich nicht zu überzeugen, dass der neuerdings

Bürger gewordene offiziell als ehemaliger Nichtbürger be-

zeichnet worden sein sollte. Hier aber haben wir es mit einer

dürren offiziellen Urkunde zu thun, in der selbst die Gehässig-

keit einer regierenden Minderheit die Leute nicht anders nen-

< C. I. A. II, 3.

^ C. I. A. U, i. S. Wilhelm im Eranos Vindobonensis S. 241 f.

3 Vgl. zum Folgenden U. von Wilamowitz-Möllendorff, Aristoteles und
Athen II, 7 S. 169 ff.
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nen konnte, als sie von Hechtswegen genannt werden mussten.

Ich glaube daher, dass Dioskoriades und Apemantos NeoTcoXi-

Toci, Leute aus Neapolis, sind'. Ihre Vaterstadt NeäTco^K; iv

©psotY), N£3C7ro>^i; xap' 'AvTiiapav stand fest ZU den Athenern.

Sie waren deshalb von vornherein einer lakedamonisch ge-

sinnten Oligarchie verdächtig. Der Beschluss der Athener, der

diese Treue der NtoTzolizon ^apä Öxcrov peloponnesisch-thasi-

schen Angriffen gegenüber lohnte, aus den letzten Tagen 410

oder den ersten 409 (ö. Prytanie) steht C. I. A. IV, 1 S. 15 f.

(Ditten berger, Si/Uoge 4'2).

Ich hoffe wahrscheinlich gemacht zu haben, dass uns hier

die Urkunde aus dem Jahr 4 11/10 vorliegt, in der athenisch-

gesinnte von der lakedämonischen Oligarchie geächtet werden.

Damit wäre ein festes Jahr in der Theorenreihe gewonnen.

Aber ich verkenne die Unsicherheit nicht. Eine Widei legung

aus neuem Inschriftenmaterial wäre mir die liebste.

7 f. 15. 15'. Ad marmoream basim ante aulam principis

vetustis litteris epigramma.

HPAKAEnN MOS KOYPIAOY (t)IAO

KAIZAP KAI (l)IAOnATPIZ AHAION
0IAinnOY (l)IAOKAI2AP KAI VIAGRA
TP5:^AHAIQN ANTIOANTOZ (t)IAO

5 KAI2AP KAI4)| AOnATPiS^ ÜANKPA
TIAAHZ AOAAONIOY (J) I A O K A I 2 A P

KAI<t)IAOTTATPIZ^ 4)1 AITTTTOZ (1) I A I TT

TTOY (MAOKAIZAP KAI I A O ü A T P I S

ANTITTATPOZ AHMOSTENOY2 4) I A O
10 KAIZAP KAI (I)|AOTTATPIZ TTOnAlOZ

^ Fremde in Thasos kenne ich nur zwei aus späterer Zeit: IloXuäprjTos 6

'laxtaiou C. l. G. 2161. Ich habe diese angeblich verschollene Inschrift wie-

der aufgefunden und werde sie mit neuen Inschriften von Samothrake und

Imbros in einem folgenden Aufsatz geben. Mtvtwv tou 'HpoSo'iou 'Afi^irtoXiT?)?

Revue arch. N. S. XXVII, 1874, S. 415.



132 E. Jacobs

TAAI02 ZQ2IMOZ OIAOKAISAPKAI
(t>IAOnATIZ APXEA2 API^TOKPA-
TOYZ (t)IAOKAI2AP KAI ({) I A O TT A T P I 2
0IAO(t)PnN EKATAIOY ^lAOKAIZAP

15 KAlOlAOTTATPIZ

'Hpa5tX£0)v AioaJcoupiSo'j cpiXo/caicxp /coü (piXoTraTpi;. Ayi>iI(i)v $i-

XiTCTTOu ©iT.ö/.aiaap )cat cpi'X67:aTp[i];, Arilicov 'AvTtipavTO; (piXönaiuap

xal oiXoTuaTpt«;, navxpaTi3cSYi(; 'A7ToX>.((i))vio'j (pi>.öx,ociTap y.ai (piX6-

Trarp'.?, ^iT^itczo; ^iXittttou (pt>.6/.ai.(Tap icai «piXoTuaxpK;, 'AvTiT^arpo;

Ar,ao7(0)£vo'j(; iptl6>t3ci'7ap xai (pilöxarp'.?, IIoTrXio? Taoioi; Zwaifxo;

oiXoicatffap xxi cpt>.67vaT[p]i;, 'Ap/__£a; 'ApidTOxpaTOu; cpiXo/taioap >cai

(DiXoTraxpi?, ^tXöfppwv 'ExaTaiou cptXÖKaiaap "/tal (ptX67ra.Tpi(;.

Z. 2. AY)>tcov öfter auf tliasischen Inschriften : Journal des

Savants 1872 S. 59, Z. 22, S. 57, Anm. 4, S. 60 Z. 41. Re-

vue arch. N. S. XIII. 1866, S. 279 Nr. 25 Col. 2.

Z. 4. 'AvTitpa? ist mir sonst nicht bekannt.

Z. 6. riay^paTiSr/; neben nay/.paTiäS-^; {Journal des Sa-

vants 1872 S. 244) öfter: Bechtel, Thas. Inschr. Nr. 6, 4, 5;

16, 1; 15, rechts 6.

Z. 11. Ein anderes Mitglied der Gens Tadia auf Thasos s.

Revue arch. 3. S. XV, 1880, S. 282.

Z. 12. Zu 'Apys'a? Vgl. die tbasische Inschrift Revue arch.

N. S.Xin, ] 866, S. 279 Nr. 25 Col. 2 : MriTpöSwpo; 'E^naioo

Toö 'Apy__£0'j.

Hinter cpiT^oTcaTpn; Z. 4. 5. 7 steht über der Linie ein Zeichen

von dieser Form 1^, das vielleicht eine missverstandene In-

terpunction ^ bedeutet oder überhaupt nicht zur Inschrift

gehört, sondern vielmehr auf eine verloren gegangene Note

am Rande zu beziehen ist.

Vgl. die Widmung an die Göttin Roma auf der thasischen

Inschrift Revue arch. N. S.XXV, 1873, S.155, und das Frag-

ment einer ähnlichen Liste Revue arch. N. S. XXXVII, 1879,

S. 287 sowie die dort angeführte Inschrift aus Korkyra.
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8. f. 15'. Ad alium arcum.

<<AAYAIOZ BAZIAIKOZ KXaoSto; BaatXtKÖ?

nPOZOIAHZ.XAlPE apoacpiXy)? /aipe.

KAAYAIOZ OKIAPOZ KXaoSio; 'OKiapö;

X A I P E /aipe,

Zu 'ÜKtapo; wüsste ich nur Farsonius Occiarius CLL. X
7537 zu vergleichen. Vielleicht liegt -oko?, das in thrakischen

Namen wie 2äSo)to; Thuk. 11, "^Q
; 67 vgl. Dumont, Me'langes

arcli. S. 556 erscheint, zu Grunde.

9. f. \^. = C.LL. 111,1 S.131 AureliusCassiusCellius...

10. f. 1^. Ad alium lapidem et intra vineas ante porlum.

GEOAHPA <t)AAKKOY ANOOctJOPIZAZA
ETaN. n. npo20iAHz mhaenizson
E'NAI EIZ TOYTO TO ^OPEION AHO ETE
Pfi nTnMAHAOYNAI HP 2 T E I M O Y
TniEPüTAM ElftX-,B^KAITH
n O A E I X -,B- ^ -

©goSwpoc ^XaKXOu ävöo'poptrraaa Itüv tc' 7rpOT(pt>>yi?' p.riSevi liov

[oder E^ovj eivat es; touto tÖ (Topetov ii7ro[0£(jöai] exspo^v] TTTüip.a y\

Soüvat TcpoaTeifxou tü)(i) Upw(i) Ta|X£tcd(t) Syjvipia ^ß^' Jtai Tyi(i) TröXet

öTivapia
,
ß^p'-

Vgl. die ivOofpopoi in der thasischen Inschrift C. LG. 2161b

und 2162 (Conze, Reise S. 22).

11. f. 16. Ad alium lapidem.

PEQN XAAAINOY 'Pewv XaXXivou

0YMAIOZ AlOZ 0u(/.alo? Aieo;

XAPIAAOZ APIZHAOY XaptUo? 'AptCriXou

KAAAMI5: AEOAIKOY KÄ>af7.i; AewSikou.
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[X]aXivo[u] auf einem in Rhodos gefundenen thasischen Hen-

kel /. G. Ins. I, 1423.

Vgl. AopC^vSTi? Ai£o? Revue arch. N. S. XXXVI, 1878, S.

296-7, Mordtmann= Dumont, Me'langes arc/i.S. 334, Nr. 34.

Es kann auch Aioi» dagestanden haben.

'AptC'o^o; Xxpil'ko^j steht auf der Theoreniiste des 4. Jahrhun-

derts Bechtel, Thas. Inschr. Nr. 10, Z. 9 linke Columne. Auf

derselben Inschrift haben wir neben NeiXi; den Namen KuSapo?,

hier 'Pe'wv KuSapo? ist der Name eines Flüsschens bei Byzanz,

Dionys. Byz. Anaplus Bospori ed. VVeseher S. 11, 15. Dorthin

weisen alle Beziehungen der Thasier. Die Ebene 'Apyeiov sollte

von einem Thasier ihren Namen haben : touto wKiasv 'A^yjxq

©dcdio; [6] 'ApiCTWvuixou Trai?, y-oni tttÖXiv h aurö y.xi'f^ii^ Yi^iwcrsv

otXkx vap UTTO XaXx.TiSovicov Eipyexat SeSioxcov Itz' aÜTOi(; oUicörivai

tÖ Ywpiov. 'Apyia; [Ji.£v Sy) p-STavocaToc?, Aivov oliti^STai* t(J) tottcj) ös

a7iroXei7i:£i Touvoixa Dionys. Byz. S. 19, 10 IT.

12. f. 16'. Ad alium lapidem.

nO.KOPNHAlOZ I0YZT02 A E Q N A^Z

AEQNA AAYKIAZ 0OPTONATOY-B-
AIOFENIZ EYTP^nEIOY EREIKAHN
AEPZEI O Y T O -B-

rio. KopvTjXio? 'Iou<TTo;, Aecov«?

AewvÄ, AauJtia; <I>opTo[u]v(XTO'j €'.

Atoyevri; EuTpOTreiou, 'ETT:siy.'kri[^) [oder £7iri>cXY)v]

AepCeiou tö S'.

Aetdva; C. /. G. Graec. Sept. I Nr. 4173, 6. Dumont a. a. O.

Nr. 74 z

.

AauKia.?, wenn nicht [PjXauxia; zu lesen ist, mit Verein-

fachung des yX zu 1, wie Aolukoc, für rXau)co; auf einer schwarz-

figurigen Amphora aus Corneto, Kretschmer, Die griech. Va-

seninschr. S. 70. 171

.

Aep^sio? zu Osö? u.e'ya? Asp^sXzT-/]? auf einer Inschrift aus

Odessos lieuue arch. N. S. XXXV, 1878 S. Ii4.
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13. f. 16'. Ad magnum et ornatissimum de marmore se-

pulchrum.

AYPHAIAAZKAHOAQPA
KATE0EMHNTOYTO TO ANFEION
EMAYTH KAITQZYMBIQ MOY KAI

TOIZTEKNOIS MO Y • El AET I Z T O A
5 MH2EI ETEPONAnOTEOHNAI A«

ZE lEPfiTATQ TAMEIftX.e-

A'jpY)Xia 'A(T)t^7i[7ri]oSd)pa xaTeOsaYiv toöto tÖ ävyeiov 6L/,a'jT*/5(t)

>tat Toi(i) (TU(xmo)(i) [j-ou kxI TOi? xe^voi; {/.ou" £i oe ti; ToX|;.y]<j£i erspov

aTCOTSÖTivai, Soxrei [tüj(i)] i6p(0TaT<i)(i) Ta(jt.ei(i)(i) SnvÄpia ^e.

13. f. 16'. Ad aliud marmoreum monumentum.

lOYAIA lOYAlANH 4>AAO Yl A. A. n A
PAMONQ JQ. TAYKYTATQ ZYMBIÜ
KATAZKEYAZATO ANTEION KATEAY
TH.MHAENAAE ETEPON KATA0ES0AI

5 EN AYTÜ nTOMA. EIAETH2BOYAH
0H KATA0EINAI AQZEI TH ROAEI
X- ,B (!)

0AAOYI.OYAAEPI HAPAMONE XAIPE.

'lo'jXia 'Iou>.iavy) $Xä. Oua^.. napa.u'.6vG)(i) Toj(i) Y>.u>tuTiTa)(i)

au{ji.€tü)(i) x.aT(6)(J)t6ua(jaTO [tÖ] ävyeiov xal eauT75(i)" (Jiriöeva oe exe-

pov xaTaGscöoti iv aÜTüi(i) 7UT((I))[Aa. ei Se ti; ßouXYiOyi(i) x-araöeivai,

ScoTEi Tyi(i) 7v6>.£i ^Tiväpia ^ß<p'.

$>aoui OuaXepi CapajjLOve
X*^^?^-

14. f. 17 = C. /. Z. III, 1 S. 131 AYPIAIOZKAZZ KEA
AlOZ . . . vgl. Nr. 9.

15. f. 17. Ad aliud ingens et boum capitibus exornatum

sepulchrum.
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nAPAMONOS HBOAAOY TOY HBOA
AOYTOY A PX I E n Z T O Y r Y M N A
ZIAPXOY nOAEfiZ KAIAPXIEPE
nz HPnOZ FYMNASIAPXOYKAI

5 n ATPOSnO AEft

Z

Das C. I. G. 5901 gab diese Inschrift nach Muratori, Nov.

thes. II S. DLXxxi als stadtrömisch, Kaibel hat sie mit Recht

als solche nicht gelten lassen. Muratori hatte sie ex schedis

Ambrosianis, unter denen er im allgemeinen die Sammlun-

gen des Accursius verstand ; vgl. C. /. Z. VI , 1 S. xlvii Nr. xxvii.

Aber offenbar stammt die Inschrift aus den Resten der Auf-

zeichnungen des Cyriacus im cod. Ambrosianus A 55, vgl.

Mommsen, C. I. L. III S. 131, und ist von Muratori ebenso

wie die dort heimatlos stehenden, nach Samothrake gehören-

den Inschriften C. I. G. Nr. 2157. 2159. 5926. 6128b, vgl.

C. 1. L. I S. 558, III, 1 S. 131-133, der Stadt Rom zuge-

wiesen worden. Danach sind die Abweichungen von unserer

Abschrift zu beurteilen.

Z. 1 n[oT]z[7.wvo; von Böckh ohne Grund geändert.

Z. 4 H Pftfi Muratori. 'Hpcöpou Böckh.

Böckh nahm an, es seien zwei Personen genannt: erstens

n[oT]a[7.ü)v 'HSoiSou. Dieser Name verschwindet zunächst, denn

es handelt sich hier um Ilapatxovo? 'HpoSöTou, dessen an l^^hren

reiche Familie wir aus C. I. G. 2163 'j, der Grabschrift des

Aup. 'HpoSoTo? llapa(i.6vou, und 2161 b, Add. S. 1021 f. ken-

nen. Der mehr als unwahrscheinliche Titel Z. 2. 3: yupa,«Tiap-

5(^0? TcoXsü); ist aus Z. 3. 4 zu yujxvaatapyoc, TrxxYjp izö'kuyic, ZU er-

gänzen. Den zweiten Namen ergänzte Böckh aus Muratori

H P fi
'llilJllJli

zu 'HpwSou. Aber weder dies, noch das dann doch

wol wahrscheinlichere 'HpoSörou, noch das -fipöjo? unserer Ab-

schrift kann so zwischen den Titeln äp^^iepsu? und yuu(.va(7iap)(^y);

gestanden haben. Wenn aber, wie ich glaube, in der Abschrift

unvollständige Zeilen zusammengerückt erscheinen, so bleibt

immer noch die Frage, ob HPflOZ zu dem vor äpj^iepe'd);

Z. 3 zu ergänzenden Namen zu verwenden, oder ripooo; zum
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ersten Namen zu ziehen ist. Von einer Lesuner, die nichts si-

chereres als Böekh geben würde, sehe ich daher ab. Vgl. die

ganz ähnliche Inschrift von Thasos C. I. G. Add. 2163 c.

16. f. 17'. Ad alium tumulum marmoreum.

ZnZIMOZ ONHZIMOZ
ONHSIMOY ZazIMOY

XAIPE XAIPE

Za)<Ttu,o<; 'Ov7)Ti[/o;

'Ov7](7iü!.0U ZuatixoD

17. f. 17'. Ad glycadeam vallem pro erutam (erineam cod.)

aedem ad ingentia et praecelsa extra civilatem moenia ad III

miliarium.

HAMONOZ-nANKPATOZ
XAIPE

OEOrENIZHPOAOTOY
rVNHAE n APAMO NO YTO Yn AN KPATO Y

XAIPE

RANKPATHZ HAPMONOY
XAIPE.

nafpäjp.ovo? riavJcpäTOu

0£oyevl; 'HpoSoTou,

Y'jvY] Vi n(xpa{xövou ToG nav>ip«TOu

IlavxpaTToc nap[a]fx6vou

yaipe.
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Die eriita aedes ist offenbar die von Conze S. 23 beschrie-

bene: 'Von Mirsinia kam ich bald in die Ebene Sto Glikadi

{\ t6 yXuxaSi), in welcher zwischen den Feldern ein grosser

Sarkophag noch aufrecht steht, der Länge nach von Nordwe-

sten nach Südosten gerichtet, dessen Inschrift wahrscheinlich

auf der jetzt herausgeschlagenen nach Südwesten gerichteten

Langseite gestanden hat'.

Zu den Namen vgl. nayxpaTtäSYi; llapap.ovou auf der thasi-

schen Inschrift Journal des Savants 1872 S. 244.

Berlin.

E. JACOBS.

—^»eifx-^-
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Im Museum von Sparta befindet sich ein bis zu 10 '//'" lan-

ges, 7 7,/"" breites und 2"" dickes Bruchstück eines Daclizie-

gels, das nach der ihm aufgeschriebenen Notiz e^w toO TraXaio-

)t(xcTpou, d. h. der mitlehilterlichen Stadt Lakediimonia, also

in der Gegend der sog. Akropolis gefunden ist. Der rechte

Rand seines Stempels

B A A E o ^

N A B I O ^

ist zwar durch Bruch verloren gegangen, aber es ist offenbar,

dass kein Buchstabe fehlt. Ebenso einleuchtend ist, dass der

Stempel BadtXsoi? Ndßto? zu lesen ist, oder vielmehr mit dori-

scher Flexion Baa^eo; ; Vgl. E. Boisacq, Les dialectes do-

riens S. 149. G. Meyer. Griech, Gramm. ^ S. 443. R. Küh-

ner, Gramm. ^
I S. 451. Dass im Gegensatz zu unserer litte-

rarischen Überlieferung der Genetiv Na€io;, nicht NißiSo«; lau-

tet, ist nicht mehr auffällig; vgl. 'Ecp-^uepl? äp-/.- ^^^^ ^- ^^^•

B. C.H. 1891 S. 418.

Ba>£oc Statt Ba<TtXso(; ist kein Schreibfehler, sondern eine,

allerdings durch die wünschenswerte Beschränkung auf mög-

lichst knappen Raum veranlasste, Abkürzung. Zwar hat J.

Simon als Resultat seiner Sammlung von Abkürzungen auf

griechischen Inschriften (Zeitschrift für österreichische Gymna-

sien 1891 S. 709) die Regel aufgestellt, dass die antike Kür-

zung griechischer Wörter nur im Abwerfen einer oder mehre-

rer Silben am Ende bestehe, aber A. Wilhelm hat (in derselben

Zeitschrift 1894 S. 913) daneben einen anderen Brauch nach-

gewiesen, nach welchem nur Anfang und Endung des zu kür-

zenden Wortes geschrieben wird. In mittelalterlichen Hand-

schriften ist diese Art bei bestimmten Wörtern (z. B. 6e6?= 0,

)



140 P- WOLTERS

ebenso Regel wie auf Steininscliriften gleicher Zeit. Aber sie

kommt auch schon im Altertum vor, nicht nur in Papyrus-

urkunden ^ sondern auch auf Münzen und sogar auf Steinin-

schriften. Die beste Analogie für unseren Fall ist die ausser in

Handschriften auf smyrnäer Münzen vorkommende Abkür-

zung B A Y2:= ßa'7t'X£u;, auf die auch B. Keil (Hermes 1894

S. 320) hingewiesen hat, daneben ßa(ctXi)craYi? auf einem Pa-

pyrus des zweiten Jahrhunderts vor Chr. ( Wilamowitz, Nach-

richten von der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen

1896 S. 210 Anm.). In die Steininschriften ist der Brauch

natürlich aus der Übung der flüchtigeren Schrift des täglichen

Lebens eingedrungen, in vielen Fällen sicherlich so, dass der

Steinmetz die Abkürzung der handschriftlichen Vorlage auf-

zulösen vergass. Ihre eigentliche Stätte hat diese, wie jede Art

der Abkürzung in langen Listen mit oft wiederkehrenden

technischen Bezeichnungen, während eine vereinzelte Abkür-

zung in einem sonst voll ausgeschriebenen Text wol richtiger

als eine unabsichtlich aus der Vorlage herübergenommene gel-

ten muss, mitunter ja auch blosser Schreibfehler sein kann.

Ohne den Versuch zu machen, diese Kategorien zu scheiden

stelle ich zusammen, was mir von solchen Abkürzungen bekannt

geworden ist. Einen Teil der Nachweise verdanke ich A. Wil-

helms Freundlichkeit; dass die Liste vollständig sei, darf ich

nicht hoffen.

Eines der ältesten, vielleicht das älteste Beispiel ist C.I.A.

II, 3 1400 Z. 5 iy, Ki{poLu.i)(x)v und Z. 9 U Kepa(a£)wv; an eine

bestimmte Zeit ist übrigens der Brauch nicht gebunden. Wei-

tere Beispiele sind: C I. G. 1249 Z. 17 Yp(ap.)jj.(aTo)cpuXa^ und

Z. 8 vo(ao)(püXa^ ; ähnliche, zum Teil noch stärkere Verkür-

zungen der beiden Worte s. bei J. Franz, Elementa epigra-

phices S. 363. 369. S. Reinach, Tratte d'e'pigraphie S. 230ff.

Ferner: C.I.G. Sept. 1 2420 Z. 37 ig(oX)a)?. B. C. H. 1896

< Vgl. Wilhelm S. 913, 1. 2. Das äpY(up!)ou hat er jetzt selbst aufgegeben,

und versteht vielmehr äpyoCr^äxaTepyaaxou, wie Wilcken, Göltingische ge-

lehrte Anzeigen 1895 S. 147; vgl. Wilamowitz, Aristoteles und Athen I S.

219,63.
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S. W\ Z. 46 ög(oX)oi. Schliemann, llios S. 712 S)ta(aav)Sp£i;.

Cichorius, Rom und Mytilene S 'A\ Aio(vuata)/'.ö? v6i/.o;. Ditten-

berger, Sylloge Nr. 433 = /i. C. H. 1882 S. 591 Z. 21 xpiTyi-

(>.t)a;. Z. 23 yi(Xi)a?. Latyscliev, Inscr. orae sept. Ponti Eu-
xini il Nr. 63 7rpa(yy.a)T3cv. Heberdey und Wilhelm, Reisen

in Rilikien Nr. 220 6(uyäT)vip. Mittheilungen aus Österreich

1885 S. 119,81 Z. 20 'A>e;(iv)Spo.j. Nachrichten des russi-

schen arch. Instituts zu Konstantinopel I, 1896, S. 107 ( Pri-

dik) ItzX aTpa.T(Y)Y)ou. Altertümer von Pergamon VIII, 2 S. 289,

4l6 £Ü£p(y£T)y)v. M. na7C7:a>t(ov(jTavTivo'j , AI TpäcXXet? Nr. 65

(==^. C. H. 1880 S. 336. Mou^siov y.ai ß-.gX-.oO-;;>c-o III S 135)

aYp(6)(;" sv (xyp(oi)c" ßouX(£UTyi);- /_(öp(o);. Eine Abkürzung wie

Rom. Mittheilungen 1896 S. 238 'Ayaöoi; A(ai)u.((i)v) zeigt die

Vereinigung beider Manieren. Mitunter mag eine solche Ab-

kürzung der Vorlage auch Veranlassung zu einem Versehen

geworden sein, wie, nach der Vermutuns; Wilhelms, z. B. in

Ditlenbergers Sylloge Nr. 27 9, wo dieser statt TTANTf^N
7raT£'pü)v liest; die Vorlage des Steinmetzen bot wol 7raT(£p)(ov.

Es kann überraschen, hier Nabis als ßaat>.£u; titulirt zu se-

hen. In unserer geschichtlichen Überlieferung' wird er stets

als Tupavvo? bezeichnet, so auch aller Wahrscheinlichkeit nach

in der Ehreninschrift des Kallikrates von Leontion^. Eine

Stelle wie Polybios XIII, 6,5, wo es heisst, Nabis habe den

TTpocTaxT;? xai jÜ3t(n'X£oc der Räuber und Spitzbuben abgegeben,

spricht nicht dagegen, zumal er wenige Zeilen vorher (6, 1)

wie üblich als Tupawo? bezeichnet wird. Dass er sich selbst so

genannt habe, wird man nicht annehmen wollen. In den Sie-

gesinschriften des Eumenes^ wird er einfach als Nä€'.; 6 Aa-

' Ausser den allgemeinen Darstellungen sind zu vgl. E. Sclineidewind,

König Nabis (Nordliausen 1869). C, PeLit-Dutaillis , De Laceilaemonioruin

reipublicae supremis temporibus (Paris 1894). Jalirbüclier für Philologie 1883

S. 33 (F. Rühl).

2 Aax£8ai[j.oviwv oi cpuYo'vTe; u;tö twv tupawojv, Olympia V S. 453. Ditleuber-

ger, Sylloge Nr. 213.

3 Altertümer von Pergamon VIII, 1 Nr. 6011, C. Meischke, Symbolae ad

Eumenis H Pergamenorum regis hisloriam S. 46.
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xoiv bezeichnet; aber das gestattet keinen sicheren Schkiss, da

die entsprechenden Inschriften auch die königlichen Gegner

der Pergamener nur mit ilirem Namen nennen. Höchstens

könnte man in der Zufügung des Ethnikon eine gewisse Ver-

achtung gegen den obscuren Gegner spüren wollen. Sehr auf-

fällig dagegen ist, dass Nabis selbst sieb auf seiner Münze kei-

nerlei Titel beilegt, nur schlicht Na€io; darauf setzt {B. C. H.

1891 S. 416), während für diese Zeit der Königstitel, wenn

er ihn zur Zeit der Prägung geführt hätte, auch auf der Münze

zu erwarten wäre und Arcus ihn auf seiner Münze wirklich

anwendet ^ Und doch hat er Anspruch auf den Rönigstitel er-

hoben. In der Unterredung mit Flamininus, die Livius XXXIV,
31 berichtet, sagt er (31,11): ceterum nomen tyranni et

facta tue preniunt^ quod servos ad libertatem voco^ qiiod

in agros inopem pteheni dednco. De nomine hoc respon-

dere possiim^ nie, qualiscunque sunt, euni esse qui fui,

cum tu ipse mecum, T. Quincti, societateni pepigisti. Tum
nie regem appellari a vobis memini, nunc tyrannum vo-

cari Video. Itaque, si ego nomen imperii niutassem, mihi

nieae inconstantiae , cum vos mutetis, vobis vestrae red-

denda ratio est. Quod ad multitudinem servis liberatis

auctam et egentibus divisum agrum attinet, possuni qui"

dem et in hoc nie iure temporis tutari: iani feceram haec^

qualiacumque sunt, cum societateni mecuni pepigistis et

auxilia in bello adversus Philippum accepistis. Also hat

nach seiner Angabe P'lamininus bei dem Abschluss des Bünd-

nisses gegen Philipp Yor der Schlacht von Rynoskephalai

seinen Rönigstitel anerkannt. Die Gleichstellung der Führung

des Königstitels mit den Landverteilungen, welche früher er-

folgt waren, an denen aber der römische Feldherr bei Ab-

schluss des Bündnisses auch keinen Anstoss nahm, führen

darauf, dass Nabis den Titel schon vor 197 vor Chr. geführt

hat, dass Rom aber erst damals Veranlassung hatte, ihn an-

zuerkennen, wie dies beim Abschluss eines Vertrages üblich

^ Iiiihooi-Blumer, Porträtköpfe auf Münzen lieilenisclier Völker S. 8. 13.
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war (Mommsen, Staatsrecht III, 1 S. 592). Sehr zu beachten

ist auch die Aussage des Nabis bei Livius XXXIV, 31, 5:

cum nie ipse respexi euni esse spero, cid et publice, sicut

ceteris Lacedaemoniis , vobiscuni vetustissimuni foedus

sit, et meo nomine privatim amicitia ac societas nuper

Philippi hello renovata. Darnach wäre der Vertrag mit ihm

persönlich geschlossen, er also als wirklicher Herrscher Spar-

tas anerkannt worden ', und einem solchen konnte der Königs-

titel nicht wol vorenthalten werden. Wir haben keinen Grund

zu bezweifeln, dass dieser Vertrag geschlossen wurde: die

factische Teilnahme des Nabis am Kriege gegen Philipp be-

weist es. Aber andrerseits war das Bündniss des Nabis mit

den Römern ein Unding, so lange er mit den Achäern, ihren

Bundesgenossen, im Kriege blieb. Der zwischen Nabis und

den Achäern geschlossene Waffenstillstand bis zum Ende des

Krieges gegen Philipp (Livius XXXII, 39, 10) war nur eine

Verlegenheitsauskunft, und irgendwie muss dem factisch in

Kraft getretenen Bündniss die Sanction gefehlt haben ^, so dass

es Flamininus später einfach ableugnen, d. h. ihm nur den

Charakter einer vorübergehenden Verabredung zu gemeinsa-

mer Action zugestehen konnte. Denn da er die Thatsache nicht

leugnen konnte, dass die Spartaner mit den Römern gemein-

same Sache gemacht haben, muss man seine dem Nabis gege-

bene Antwort wol so auffassen. Ihn lässt Livius XXXIV, 32,1

auf die Verteidigung des Königs schroff erwidern : Amicitia

et societas nobis nidla tecum, sed cum Pelope^ rege La-

cedaemoniorum iiisto ac legitimo facta est, cuiiis ins ty-

ranni quoque, qui postea per vim tenuerunt Lacedaemone

Imperium . . , usurparunt, sicut tu qiioque hoc Macedonico

hello fecisti. Dieser Pelops ist der Sohn des nach dem Tode

Kleomenes III mit Übergehung berechtigter Erben zum König

gewählten Lykurgos (Polybios IV, 35, 10), der seinen recht-

^ Vgl. Mommsen, Staatsrecht III, \ S. 594. V. Ferrenbaeh, Die amici

populi Romani S. 75.

2 Schneidewind S. 21.



144 P. WOLTERS

lieh bestellten unmündigen Mitkönig Agesipolis nach kurzer

Zeit verdrängte und von da an alleine herrschte. Sowol die

Ausdruc-ksweise des Polybios als die des Flamininus zeigen,

dass man ihm die Anerkennung des Königstitels trotz des of-

fenbaren Rechtsbruches nicht versagte. Vermutlich wird man

durch eine Fiction seine Krbberechtigung behauptet haben,

was um so eher anging, wenn er dem Königshause verwandt

war, oder zu sein behauptete, wie man aus seinem Namen
schliessen möchte. Pelops ist nach Diodor XXVI i, 1 durch

Nabis in frühem Alter umgekommen : Na6i? 6 TÜpawo; twv

AaK6§ataovi(j)v ä.^tl'ki IlAoTra tÖv AuKOupyou u.h tou ßaaiXeuaavTO?

utov, TuaiSa Ss ttjv Yi^iKiav ovxa. Wenn Flamininus trotzdem er-

klärt, dass die Römer mit Pelops ein Bündniss geschlossen

hätten, so hat er also nominell regiert, und wie alle unmün-

digen Könige Spartas seinen für ihn regierenden upöSt/co«; ge-

habt. Und da neben einem solchen für die Tyrannen Macha-

nidas und Nabis kein Platz ist, sich vor allem nicht begreifen

lässt, wie Rom mit dem unmündigen Pelops ein Bündniss

schliessen konnte, wenn die wirkliche Herrschaft in den Hän-

den eines Tyrannen lag, so ist wol die Vermutung berechtigt,

dass sowol Machanidas als Nabis ihre Herrschaft als Vormün-

der des Pelops geübt haben, letzterer allerdings um sich nach

Beseitigung des Knaben die volle Königsgewalt anzumassen.

Die Analogie legt die weitere Vermutung nahe, dass beide

Männer durch ihre Verwandtschaft mit dem königlichen Hause

zu diesem Amt besonders berufen schienen, und der Umstand,

dass der Knabe königlichen Geschlechtes, den man nach der

Ermordung des Nabis zum Könige ausrufen wollte, ediictus

cum liberls tyranni genannt wird (Livius XXXV, 36, 8),

spricht auch dafür. Die auffällige Erscheinung, dass wir gar

nichts von den ICreignissen hören, durch welche der Tyrann

Machanidas sich der Herrschaft bemächtigte, und die noch

auffallendere, dass nach seinem Tode ohne weiteres der Ty-

rann Nabis folgt, spricht noch ganz besonders für diese An-

nahme. Der Vertrag mit Pelops, dessen Flamininus gedenkt,

muss das ätolische Bündniss vom Jahre 211 sein. In ihm
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(LiviusXXVI, ^'i.Q) war ausdrücklich stipulirt: iit si plci-

ceret vellentcjue, eodem iure (utiicitiac Elei Laccddcmo-

niiqiie . . esscnt, und dieser Anscliluss der Lakedämonier er-

foli>te tliatsäclilich im Frühjahr 2l0 (G. Clement! in Belochs

Studi di storia (intica I S. 66). Man setzt den Tod des Ly-

kurgos etwa 211; dass er im Frülijahr 210 nicht mehr lehle,

ist nach dem Gesagten klar.

Soweit konnte man auf Grund des vorgelegten Materiales

kommen, und so etwa hatte ich meine Schlüsse tbrmulirt, als

ich durch die Freundlichkeit Th FlomoUes Kenntniss von den

delischen Inschriften erhielt, die er inzwischen B. C.H. 1896

S. 502 veröffentlicht hat.

Zweierlei ist durch die delisclie Ehreninschrift des Nabis

gesichert. Er war, wie Homolle gezeigt hat, Sohn eines Da-

maratos und wii'klich von königlichem Blut, und er hat den

Rönigstitel nicht nur selbst beansprucht, sondern die Römer

haben auch zugelassen, dass ihn die Delier unter Anwendung

dieses Titels ehrten. Für Nabis werden so unsere Schlüsse in

erwünschter Weise bestätigt, für Machanidas bleiben wir nach

wie vor auf Vermutungen angewiesen. Homolle (S. 513.1)

möchte in ihm einen Söldnerführer sehen. Auch wenn dies so

sein sollte, müssten wir seine Machtstellung durch die Vormund-

schaft für Pelops erklären. Denn wenn bei Machanidas Tode

Pelops nicht bereits dem Namen nach König gewesen wäre,

hätte ihn Nabis sicherlich nicht dazu gemacht, da er auf Grund

seiner königlichen Abstammung gegründetere oder mindestens

ebenso gegründete Ansprüche hätte erheben können, als sie

Pelops besass, und wäre nicht genötigt gewesen den Schein-

könig neben sich zu dulden, dessen er sich später so gewalt-

sam entledigen musste. Da aber damals Pelops offenbar aner-

kannter König war, begnügte sich Nabis zunächst als sein

Vormund die wirkliche Gewalt an sich zu reissen, und die

Ausgestaltung und äussere Anerkennung seiner Herrschaft nur

allmählich zu erstreben und zu erreichen.

Noch eine Frage muss schliesslich aufgeworfen werden, so

müssig sie auf den ersten Blick zu sein scheint: zu welchem

ATHEN. MITTHKILUNGEN X.XII 10
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Bauwerk kann der Ziegel, von dem unsere Untersuchung aus-

ging, stammen? Seine technische Mangelhaftigkeit und ge-

ringe Stärke verbieten, ihn für einen Monumentalbau in An-

spruch zu nehmen, etwa für den Palast des Königs, von des-

sen Pracht uns die Nachricht genügende Vorstellung giebt,

dass seine Einrichtung mit dem sonstigen Vermögen zusam-

men 120 Talente ergab (Plutarch, Philopoimen 15). Andrer-

seits muss der in der Ausstattung so bescheidene Bau, zu dem

der Ziegel gehörte, eine beträchtliche Ausdehnung gehabt ha-

ben, da nur dann die Anbringung des Stempels Sinn hat, und

er darf des Königstitels wegen nicht in die erste Zeit des Na-

bis fallen. Dies alles führt mich zu der Vermutung, dass er

zu der von Nabis erbauten oder wenigstens ausgebauten Stadt-

mauer gehörte. Nach mehreren in Zeiten dringender Not er-

richteten Befestigungen provisorischer Art ' war eine wirklich

feste Mauer erst von Nabis hergestellt worden. Pausanias VII,

8, 5: Kat Toc riijj/) Tvi: ÜTrapTV); x.aTaSscXXou'jiv e'^ eSa^o?, otxoöo-

p.viOevTa f/.£v x.al TupoTEpov tri aÜTOcj^eoitoi; etti ts ty^; AyipLviTpiou xal

uijT£pov Tvic Iluppou xai 'HTceipwTüiv cTpaTEtac, IttI hi Tri? Tupavvi-

So; tt:; NaSiSo; Kai e; tÖ äccpa^idTaTOv o^upwöevTa. Livius XXXIV,
38, 2 : Fuerat quondam sine niuro Sparta; tyranni nuper

locis patentibus planisque obiecerant miuani. XXXiX,
37, 2 : , . . cum muri Lacedaemoniis non ab Lycurgo, sed

paucos ante annos ad dissolvendam Lycurgi disciplinani

exstructi sint? Tyranni enim nuper eos arcem et muni-

mentum sibi, non civitati paraverunt. Auch diese Mauer

des Nabis war noch nicht ganz geschlossen. Livius XXXIV,
38, 2: Altiora Loca et dif'ßciUa aditu stationibus armato-

rum pro munimento obiectis tutabatur. 37,8: intermissa,

ut tunc erant, moenia. Die Nachricht 27, 2 : fossa valloque

urbem communivit muss sich auf eine Verstärkung der vor-

' Gegen Kassandros: Justin XIV, 5,6. Droysen, Hellenismus II, 1 S. 242,1.

Gegen Denietrios: Pausanias I, 13, 6. VII, 8, 5. Droysen II, « S. 257. Ge-

gen Pynos: ausser denselben Stellen Plutarch, Pyrros 29. Polyaen 8,49.

Droysen III, 1 S. 211. Dass diese Befestigungen bestehen blieben zeigt Po-

lybios V, 23, 10.



handenen Befestigung beziehen (vgl. 11. Droysen in Her-

manns Antiquitäten II, 2 S. '249,2). Wir gewinnen aus dem

allen den Eindruck, dass es sich bei diesen rasch aulgeluhrten

und nach Bedürfniss verstärkten und vermehrten Anlagen wie

in so vielen Fällen um Mauern aus ungebrannten Ziegeln han-

delte, denen man in Bezug auf Festigkeit ja sogar den Vorzug

vor steinernen gab (H. Üroysen S. 2r)6,2). Solche durften

aber einer oberen schützenden Abdeckung aus gebrannten

Dachziegeln nicht entbehren, und von einem solchen, denke

ich, rührt das Bruchstück mit dem Stempel des Nabis her.

Nach des Königs Tode ward die Mauer geschleift, und so ist

von ihr keine Spur geblieben, als dieser armselige Ziegel-

brocken; aber auch von ihrer späteren Erneuerung ist bislier

nichts aufgefunden [American Journal of archaeology 1893

S. 339 j.

Athen, April 1897.

PAUL WOLTERS.

-'^^^^"^-
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Bei den diesjährigen Ausgrabungen des deutschen Insti-

tuts haben sieh wieder ungefähr vierzig Amphorenhenkel mit

Stempeln gefunden, die ich auf den folgenden Seiten veröffent-

lichen will; hinzu kommen noch einige Henkel, die sich zu

anderer Zeit in Athen gefunden har)en. Ich unterscheide diese

dadurch, dass ich ihre Nummern einklammere. Viel Neues

bieten sie nicht; fast alle lassen sich auch sonst nachweisen,

oder Eponym und Fabrikant sind schon von früher bekannt.

Die ganz überwiegende Mehrzahl sind natürlich wieder knidi-

sche (38); rhodische giebt es 9, thasische 5, unbestimmbare 4.

Einige Stempel sind so verwischt, dass sich von den Buchstaben

nichts mehr sehen lässt ; drei Mal lassen sich diese undeut-

lichen Stempel durch das Attribut des Stierkopfes und den

Thon Rnidos zuweisen: das eine Mal ist ausser dem Stierkopf

noch ein Kerykeion hinzugefügt. Die Anordung der Inschrif-

ten und die Abkürzungen sind dieselben wie in meinem frü-

heren Aufsatz (oben XXI S. r27ff.); ich verweise der Kürze

halber öfters auf ihn und bezeichne ihn mit P.

I, Rhodische Henkel.

1. ATAO \EYZ 'AYaO[o>t>.]£ii?. P. I 1

.

2. A loAA^ ',oY 'A[7r]oX>[(,)vi]o'j. Seh. 866. Rund mit

Blume.

3. AAMOKPATEY^ Aa;7.o)tpaT6u;. P. I 1 5 ff . Rund mit

Blume.

4. Attri- fcY(l>PA Eucppa- H. 1303,3. H. erklärt das Attri-

but. NoPoZ vopo«. but zweifelnd als Spiegel. Das
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halte ich nicht für rirhtig : es ist deutlich ein Strahlenkranz

um den Gegenstand zu sehen, so dass man wol an einen Spie-

gel kaum wird denken dürfen. Was es ist, weiss ich nicht:

vielleicht ist es die Blume mit dem Strahlenkranz wie auf der

Münze des brittischen Museums Caria (London 1897) Taf.

XXXIX 16.

5. AoroY Aöyo'j. Sonst nicht nachzuweisen.

6. M A P S: Y A Mapoüa P T ' -
ff

YAKINGIOY 'Tajt'jvOiou.
'^'^

'

7. MlKYGoY Mt)c60o'j P. I -48 ff. Der Monatsname war

A A A I o Y Aalio'j. erst fälschlich im Nominativ ge-

schrieben und ist dann nachträglich verbessert worden, indem

in das Sigma ein Ypsilon hineingekratzt worden ist.

8. EFIFA^ HIA 'EttI IIa[u<7a]via. P. 1 54 ff.

9. :ZMIN0loY SaivÖio^. H. 1386. Rund mit Blume.

An Monatsnamen finden sich je ein Mal der Ta/avOto? (6),

der i^xK'.^cil), der Saivöio; (9); an Attributen 3 Mal die Blume

und 1 Mal ein unklares Emblem.

II. Knidische Henkel.

A N T A I

(1). Eni stier- A N T A I 'Etci 'AvTä[v-

/v^ p O l^opf. Y C K ! i T Spou S[)cip]T-

O Y
illili

NIM ou [K]viSi[ov.

Der Fabrikant ist wahrscheinlich Sxipxo?, wie D. S. 391,

5. 6. Der Eponym findet sich öfters, so D. S. 155, 85 ff.

R. 79 u. s. w. Die ersten fünf Buchstaben vom Namen "AvTav-

Spo? sind zvsei Mal eingedrückt.
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(2). eniATToA 'EtcI "AtvoX- P. II ^^ff. Das n war zu-

A (JU N I o Y Xwviou. erst wol vom Stempelschnei-

der vergessen worden und ist später klein oben hinzugefügt.

D. S. 30fi, 31 ff.

3. ASI IOC IIAAC Rund um den Stierkopf.

'Apt[aTaiv]o(; [EtpYivjiSa? Derselbe Stempel ist wol

D. S. 277, 38a; vgl. auch P. 11 2Ö. Der Name EipvivtSa; oder

EtpaviSa;. den Becker, Jahrbücher f. Philol. Suppl. X S. 76

in 'EpaxtSa? oder 'EpaTtSta; ändern wollte, findet sich z. B. auf

knidischen Henkeln im C. I. G. iV S. 258, 10, D. S. 185,

266; S. 228, 517 ff.; S. 237, 42. 43; S. 254, 53 u. sonst.

4. \"ICTAINOC OSAC Rund um den Stier-

'Apt](jT[a]iv[oJ? [0]pa(7[cüv oder (OVO?, köpf. Vielleicht ist der

erste Name auch 'ApiaTwvo; zu lesen ; er findet sich ausseror-

dentlich oft; siehe die Stellen bei G. 31, Anm. 125. Auch

0px5o)v kommt öfters vor, z. B. D. S. 174, 197; S. 205, 373;

S. 209, 394; S. 289, 113ff.; S. 357, 142ff. u. s. w

5. KNiAloNAP' KviSiov 'Ap[i- ^ ,,on«>
i* . W Z^ II.ZToKAe^ (jTo>tX£[ö;.

6. E TT I ,N I I ^ T o 'Etci ['AptcrjTo

KAEYZKAA yXiZc KaX-

AIAA A K N I XiS[ap.]a Kvi(Stov).

KAEYZKAA yXiuc KaX- Vgl. P. Index.

7. '^ M o I I \ Aajao[)cpaT£u;. Rund um den Stierkopf.

Vgl. P. Index und II 56 ff.

8. e'TIAI'^AQPox 'Etti Ai[o]Swpo'j Der Eponym ist

K I I I A I o N A ' K[vji:S]iov 'A[p meines Wissens

sonst nicht nachzuweisen ; der Name des Fabrikanten ist viel-

leicht 'Api'jTo>cAYi!; oder ein ähnlicher.
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(9). I o I P A P X o ^ *p]o[u]papp[u Dionysios als

AloNYZIoYKNI Aio>u(Tiou Kvi- Phrurarch fin-

i//F "^NYZI o Z ^cov Atojvurfio?. (lel sich auch

D. S. 128, 14. 15. Der Fabrikanlenname ist ausserordentlich

häufig: vgl. P. Index.

10. Eni/ AIOCKO^PIAAKNI^ ON
'Etci [ 'ATCo>.Xtoviou oder 'ApiaTOKpaxeu;] Aio<7/to[u]ptSa Kvi[St]ov.

Rund um den Stierkopf. Ähnliche Stempel D. S. 165, 141;

S. 184, 254 ff. Für Aio'7>coupc^a; vgl. auch I). S. 349,81 ff.;

S. 351,95.

11. i>lY3in3 'Etti Eu4pa.T£u? Schrift linksläufig. 1).

ftAAonA 'A7roXXoü(vioo) S. 1 94, 310. 31 8. Epo-

M o 1 A 1 M >l KviSiov. nym und Fabrikant

kommen ausserordentlich häufig vor; vgl. P. Index.

(12). EF'GAAINBI 'Em eaXivg[po- P. II 146. Attri-

T I A A Knos- A c ' xiSa 'AIg-/.!- but ist eine Knospe,

HTTIoAPe- '^
Y)7rr.o^[ü)pou. oder ein, allerdings

dann sehr schematisch gezeichneter, Stierkopf.

(13). Eni 'EttL... Der Eponymos lässt sich

©EYAloY Ö£uSio'j nicht ermitteln; der Fa-

KNIAloN Anker. KviStov. brikant ist sonst nicht nach-

zuweisen.

14. iiTTTToKiA T oY ^ Rund um ein vorspringendes

'E7i:]i 'l7i:7T:o4pxT]ou[;. Thier. Der Name findet sich

sehr oft auf rhodischen Henkeln; auf knidischen habe ich ihn

bisher nicht nachweisen können. Das Attribut ist auch sehr

merkwürdig und unklar; es sieht fast aus wie ein VogeP.

* Ich ergreife gern die Gelegenheit, um ein Versehen, welches mir in

meiner vorigjährigen Publikation untergelaufen ist, zu berichtigen. S. 132,o3

ist 'Irt7io[y.pai]£u; zu lesen, wie mich der Vergleich mit einem in Syracus

befindlichen Stempel gelehrt hat; der Stempel findet sich sehr oft, so H. 1323
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15. iTTTToKI' oY>iM Rund um ein vorspringendes

'EttJI 'I:r:ro)c[paT]ou[? Thier, derselbe Stempel wie 14.

Auf diesem Henkel findet sich noch ein Nebenstempel ©.

16. eniAAMloP 'E7ri.Wt7.top- Der Name KaUiKaa;

FoYKAAAl yo'j KaXXi- findet sich oft; als 'Hx-

A A M A K N I *_» W-p.oc [K]vi[Stov. atoupyö? bezeichnet ist

er z. B. D. S. 384,12.

17. T
I A A A K]aUi[T- Schrift linksläufig; Attribut ein

Kranz. ^' o P 7i:o[u. Kranz. Der Fabrikant findet sich

oft; vgl. P. Index.

18. KYAOZOENHZ Ku^oaOsv^? P. II 196, wo auch die

KAI Kerykeion. y-oi.1 Nominative herzustellen

I A 1 TT n ^ ^ KaXXiTUTTo?. slnd. G. 75. Attribut ist

ein Kerykeion.

(19). / vXHC A%-/i? D. S. 294, 145. 146;

VnoAEMif E]Gx6X£{i.[oc. S. 353. 114; S. 354,

Doppelaxt. 1 16 ; S. 361 , 173.

20. MI Ml. Sonst nicht nachzuweisen.

(21). EniNIKIAA 'Etti NtKiW D. S. 1 46,26 (?); S. 147,

AeHNAloY Kranz. 'AG^vaiou 28; S. 217, 448, 449;

•<' 1^^ [KviStov]. D. erklärt das Attribut

als grappe de raisins : nach diesem Exemplar ist das unmög-

(3.4); K. 307. 308; C. I. G. III S. x 263 0'.; D. S. 97, 156 u. s. w.: damit

fallen alle Vermutungen S7:]£U(j!.';c:ro[u, @]epaiv:r.o[\j, Xp]uai::rto[u von selbst.

Ein Irrtum war um so leichter möglich, als der Stempel rund ist. Dar-

nach wäre auch der Index zu ändern. Desgleichen ist S. 145 im Text zu

45. 46 und S. 172 im Text zu 247 zum Schluss zu schreiben : '245 und 247

(statt 246) gehören zu einem Gefäf^s u. s. w.' Hinzufügen möchte ich noch,

dass auch F. Bechtel in Collitz Dialektinschriflen III S. 240 tf. richtig Kvi!8iov

betont; ich hatte das leider übersehen.
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lieh, es sieht aus wie ein Kranz, in dem sich nocli ein Zweig

befindet.

22. _,<!.. ['E-nri 'AttoXX-] oder 'Etci toG Seiva

- N I Stier- A O i (i)]vtSo[u K\iS(i)ov

2KIP l^opf- ToY Sy.ipTO'j. 2>tipT0>j.

Das Letztere halte ich für wahrscheinlicher, da man den Ge-

netiv 'Aizolliiivi^x erwarten musste. Für S>cipTO(; vgl. G. 34
;

P. II 232. Attribut ist der Stierkopf.

(23). D W D S(o<7- Die erste Zeile ist linksläufig ge-

I
'"^ ^ [iou] schrieben.

24. u^lcpPo 'EtI ScoTjtcppo- D.S.22i, '.88. A91.

Nv^2 /\ II SA v[o]: [Al^]iy. 49B; G. 48. G. hält

KNIAloN Haipe? KviS-.ov. das Attribut für ei-

nen Anker: nach dem mir vorliegenden Exemplar halte ich

das für ganz ausgeschlossen ; es sieht aus wie ein Schwert

oder eine Harpe.

25. E TT I ^ ^' Z l(t) P O 'Etti [Sfocrlicppo- P. II 234. Dort ist

N o Z A I o N Y vo? AtovD- auch der Genetiv

ZIOAKNJAloN (Tto'j KviStov. Aiovucrio'j herzustel-

len; Grundmann hatte doch Recht: die Stempel stimmen sonst

vollkommen überein.

26. XAP^^ KAEY2I XoiQ[u.o]y.lvj^ [K\e- Der Name Xap-

OXAPOY lAloN o/ipou[(; KvJifSliov. p.05tA7i<; findet sich

z. B. D. S. 325, J87 ff. Der Name KXeo/äpn?, den ich Yermu-

tungsweise ergänzt habe, lässt sich sicher meines Wissens auf

knidischen Henkeln nicht nachweisen.

27. \r>M 'Z\ Xapaox.pxTsu]? ? P. Index. Rund um
den Stierkopf; der Strich nach dem Sigma ist vielleicht der

Anfang von KviSiov, so dass wol stti Xapu.ox.py.Tt-jc KviSiov zu

ergänzen ist,
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28. EITIXPYZITT 'EtcI Xpuci-- Der Eponymos Xpü(n7r7ro;

Povi^ TTou [KviStov? stehtz.B.Ü. S.230,528ff.

29. Y N

KNIAIO KvtStov.
Die Namen sind unlesbar.

(30). VUUPOY^'._iA Upou [Kvi^- Der erste Name en-

loN Doppelaxt. lov det aufScopou: wol

TIrl ..({:= A N oC T[t\i(fx]vo(; 'ÄTx.XrTirtoSwpou oder

AtoSwpou ; alles Übrige ist unklar. Dei' letzte Name sieht aus

wie TeXe'cpavo?, obgleich ich ihn nicht kenne.

An Attributen findet sich 7 Mal der Stierkopf, 2 Mal ein

vorspringendes Tier, je 2 Mal die Doppelaxt und der Kranz

je 1 Mal eine Herme, die Ii[arpe(?), der Anker, die Knospe.

III. Thasische Henkel.

1. © A C I -^ N ©aaitriv Derselbe Stempel ist vielleicht

Köcher? D. Taf. Vn 9 abgebildet. Das

NIKANj^P Niy.xvwp. Attribut scheint ein Köcher zu

sein.

Vielleicht gehört zu den thasischen Henkeln noch einer, von

dem sich nur das Attribut (ein Schwert) erhalten hat daneben

der Buchstabe N.

IV. Unbestimmbare Henkel.

1. A I

2. § H AA '
I A]yi}ji[-/iTp- DerThon ist tiefrot, die

\C fO'/liO { i[o]u? ©.o[o? Buchstaben sind sehr

gross und breit, übrigens alles unklar, der erste Name viel-

leicht Ar,p-,Tpio'j.
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VERZEICHNISS DER EIGENNAMEN

'AYaöoxX^; I 1.

'AOrfvato? II 21.

Ac. IV 1.

Aive'a? II 24.

"AviavSpo? 11*1.

'A7:oXXwv:5aj II *22 (?).

'A;toXXwvto; 12. II "2. *10(?). II.

'Ap^ataivos II 3. 4.

'AptGToxX^? II 5. *6. 8(?).

'ApiaTOxpaTT); II * I0(?).

'AaxXr] Ttio'Swpo; II 12. 31 (?).

AatxoxpaTr)? I 3. II 7.

AriiJLTfTpio? IV 2(?).

AidSwpo; II *8. 31 (?).

Atovuato; II <j> 9. 9. 25.

Aioaxo'jp;oa; II 10.

Eipr)vi8a; II 3.

EüxpaTT)? II *1 1.

EÜ7:dXE[j.o? II 19.

Eu'jpävüjp I 4.

©aXtvöpoTioa; II *12.

0£u5ios II 13.

©paawv II 4.

'Initoxpatr)? II *14. *15.

KaXXiSaaa; II 6. A 16.

KäXXiTTTi'o; II 17. 18.

KXeo/äpTi; II 26.

K'JOOiOEvr,? II 18.

Aa-/ri5 II 19.

Ao'yo; I 5.

Mapaüa; I (1.

Ml II 20.

M'/xuOo; I 7.

Nixavwp IUI.
NixiSa« II *2I.

üau^avia; I *8.

Sxfpto? II 1. 22.

Sokio? II 23.

Swcrttppwv II *24. *25.

TEXe'yavo? II 30(?).

XappLOxXfjs II *?26.

Xap[j.oxpaTTi; II 27.

XpüaiTiJio? II *28.

Zum Scliluss möchte ich noch Einiges über die Bedeutung

der Amphorenstempel hinzufügen : ich werde mich ganz kurz

fassen, da ich an anderer Stelle nochmals auf diese Frage zu-

rückkommen zu können hoffe. Schuchhardt war a. a. 0. S.

4?8ff. für den durchaus privaten Charakter der Stempelung

eingetreten und hatte angenommen, sie sei vom Fabrikanten

selbst vorgenommen worden Das Datum bezeichne den Zeit-

punkt, an dem das Geläss zum Trocknen gelegt worden sei.

'Wie sollte', schreibt er, 'der Staat dazu kommen, ständig

den Namen des Fabrikanten in seinem Stempel zu führen und

sich den Luxus erlauben für jede Fabrik seinen besonderen

Stempel zu halten?! Es ist das um so weniger einzusehen, als

die Inschriften keinerlei Nötigung zu der Annahme einer staat-

lichen Stempelung enthalten'. Neuerdings hat nun Bruno Keil

in seiner Rezension der pergamenischen Inschriften, Berliner
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philologische Wochenschrift 1896 S. 1610 ff. sich energisch

gegen diese Auffassung gewandt und ist wieder auf den offi-

ziellen Charakter der Stempelung zurückgekommen. Seine

Gründe sind kurz folgende. Ob ein Gefäss genügend getrocknet

sei, erweise nicht das Datum; für das Trocknen kämen 1-2

Wochen schon in Betracht und die Datirung bloss nach dem

Monat lasse einen Spielraum von vier Wochen : was nützte

solch eine Datirung? Dann käme es auch sehr viel auf die

Witterung an. Wir hätten bisher schon ungefähr 300 rhodi-

sche Jahreseponymen : wem falle da nicht die ausserordent-

lich Stabilität in der Art der Signirung auf? Bei einer reinen

Privatindustrie sei ein derartiges Gleichbleiben über mehr als

300 Jahre hin einfach unbegreiflich, erklärlich werde es aber

ohne Weiteres unter der Annahme eines staatlichen Monopols.

Dabei sei es ganz gleichgültig, ob der Staat selbst die Pro-

duction in den Händen hatte, oder die Ausbeutung der thon-

haltigen Distrikte losweise verpachtete. Die Zahl der produ-

cirten Gefässe wurde controllirt. Helioskopf und Rose seien

die beiden Staatssiegel von Rhodos, die kein Privater habe

führen dürfen. Vielleicht gingen die beiden Siegel auf ver-

schiedene Ressorts im Staatswesen : das eine bezeichnete die

Provenienz aus einer der politischen Gesamtgemeinden, das

andere die Provenienz aus einem einer Gottheit gehörenden

Distrikte. Wenn auch früher natureremäss die Privatindustrie

die Produktion in den Händen gehabt habe, die Bildung der

Gesamtgemeinde um 400 lasse die Schaffung eines solchen

Monopols in jeder Weise begreiflich erscheinen. Soweit Keil.

Ich hatte mich in meinem ersten Aufsatz für Schuchhardts

Ansicht erklärt, da ich auch selbst, zum Teil aus anderen Grün-

den zu diesem Resultat gelangt war. Jetzt möchte ich Keils

Annahme eines staatlichen Monopols für recht erwägenswert

halten, wenn auch seine Gründe meines Erachtens nicht immer

wirklich durchschlagend sind. Was zunächst die Trockenzeit

anlangt, so war ja eine Frist von mehreren Monaten notwen-

dig und da kam wol auf einige Tage mehr oder weniger nicht

gerade so sehr viel an Auch die Stabilität würde an sich rnei-
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ner Ansicht nach kein hinreiclionder Grund ij;egen die private

Stempelung sein, da uns der Conservativisuius der Alten zur

Genüge bekannt ist: und wie hätte man aucli anders kürzer

und prägnanter die Stempel fassen können? Was mich hcson-

dert bewegt, Keil zuzustimmen und die Stomp<*lung für ollizicll

zu halten, ist die Parallele, die sich uns in den Münzen bietet,

welche noch viel zu wenig für diese Präge herangezogen wor-

den sind : hätte Keil sie mehr beachtet, so wäre er wol nicht auf

die unwahrscheinliclie Idee von den beiden Ressorts gekom-

men. Da sich in Khodos durclnxeg llelioskopf und Rlume auf ei-

ner und derselben Münze finden, müsste man sonst annehmen,

beide Ressorts hätten ihren Stempel auf jede Münze drücken

müssen, was niemand glauben wird, aber darin hat Keil Hecht,

dass llelioskopf und Blume, die beiden rhodischen Staatssie-

gel, wol kaum von Privaten in ihren Stempeln geführt wer-

den durften. Und nimmt man einmal die ofüzielle Stempelung

an, so bietet sich allerdings keine passendere Erklärung, als

gerade die Annahme eines Monopols. Auf allen rhodischen

Münzen findet sich auf der einen Seite der llelioskopf, auf der

anderen die Blume und oft nocli 'PöSiov, die Namen und At-

tribute der Münzbeamten. Fast alle Attribute, die sich auf den

Münzen finden, kehren auf den Henkeln wieder. Der erste

Name in den Henkelinschriften, der mit i-i eingeführt wird,

ist ja zweifelsohne der Jahreseponym, was durch den Zusatz

ispe'co?, der sich bisweilen findet, erwiesen ist. Der zweite Name
wird jetzt durchweg für den des Fabrikanten gehalten und

zwar wegen zwei oder drei olhianischer Henkel, auf denen sich

der Zusatz y.i^a.yAiD^ , einmal lizöy.ae findet. Ich glaube, dass

diese zwei, drei Henkel aus Olbia nicht ohne Weiteres für

bindende allgemeine Schlüsse o-enüaren. Ich möchte die Ver-

mutung wagen, es sei vielleicht an die Beamten zu denken,

denen das Töpferhandwerk unterstand. Stephani halle einmal

geglaubt, der Beamte sei bloss durch den Monat vertreten : das

ist ja an sich eine sonderbare Auffassung, aber er war meiner

Ansicht nach auf dem richtigen Wege. Wir wissen, dass in

Rhodos die Beamten teils monatlich, teils halbjährlich wecli-
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selten, so dass weder die Hinzufügung des Monats noch die

srosse Zahl der Beamten auffallen kann : viel auffälliorer wäre

sie bei den Fabrikanten ; eine solche Menge von Thonvvaren-

fabrikanten wäre doch höchst merkwürdig. Und sollten es

doch Töjjt'er sein, so sind es jedenlalls im Auftrage des Staates

arbeitende Leute, also in gewissem Sinne doch wieder Beamte,

denen die Fabriksklaven unterstanden. Mommsens Ansicht, die

Nebenstempel, Monogramme u. s. \v. bezeichneten die Fabri-

kanten, halte ich gar nicht für unmöglich. Sind es Beamte, so

lallt es auch nicht auf. dass der Staat ihre Namen im Stempel

führt, was Schuchhardt früher gegen die offizielle Stempelung

eingewandt hatte. Ahnlich steht es auch mit den knidischen

und thasischen Münzen und Henkeln. Beweisen kann ich meine

Ansicht bisher nicht, aber ich hoffe bei weiterem Studium doch

noch Einiges für sie beibringen zu können. Das überall zer-

streute Material erschwert ja die Forschung ungeheuer: und

wer hätte nicht Dumonts Sammlung, die an Ungenauigkei-

ten und unpraktischer Anordnung sehr leidet, oft voll Ver-

zweiflung aus der Hand gelegt? Es ist tief zu bedauern, dass

der verewigte Lolling seine Sammlung der athenischen Hen-

kelinschriften nicht hat veröffentlichen können ; aus seinen

musterhaften Copien würde für diese Frage ein grosser Nutzen

fliessen. Hoffentlich lässt sich der Gedanke einer Sammlung

sämtlicher Henkelinschriften verwirklichen , welche die Lö-

sung aller solcher Probleme bedeutend erleichtern würde.

Athen.

EUGEN PRIDIK.

-i-»^« ;•; -»4^
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V.

Seitdem ich zum letzten Male über den alten Atliena-Tem-

pel geschrieben habe (Athen Mittheilungen 1890 8.450), sind

von mehreren Seiten Autsätze veröfYentlicht worden, die in

Bezug auf die Bedeutung und Geschichte des Tempels abwei-

chende Ansichten enthalten. Ich habe diese Arbeiten bisher

noch unbeantwortet belassen, weil es mir nicht nöti»; schien,

den Kampf aufzunehmen, solange die Gegner sich gegenseitig

bekämpfen und auch nicht zwei von ihnen zu gleichen Resul-

taten gelangen. Während nämlich der eine den Tempel nach

den Perserkriegen gar nicht wieder aufgebaut werden lässt,

hält ein anderer diese Wiederherstellung nicht nur für mög-

lich, sondern sogar für selbstverständlich, glaubt aber bewei-

sen zu können, dass der alte Bau nach der Vollendung des

Parthenon oder mindestens nach der Erbauung des Erechtheion

abgebrochen worden sei ; noch ein andrer hält auch einen sol-

chen Abbruch für unerwiesen und tritt meiner Ansicht bei,

dass der Tempel noch in römischer Zeit bestanden habe. Und

während der eine den Opisthodomos, den die Inschriften und

Schriftsteller als Schatzhaus erwähnen, in dem Hinterhause

des alten Tempels erkennt, findet ihn ein anderer im west-

lichen Teile des Parthenon und ein dritter gar in einem be-

sonderen Bau ohne Verbindung mit irgend einem Tempel.

Die wichtigsten dieser Aufsätze sind die folgenden

:

1. J. G. Frazer {Journal of Hell. slud. 1892/93 S. 153)

glaubt beweisen zu können, dass der Tempel nach den Perser-

kriegen überhaupt nicht wieder hergestellt worden sei. An der

Stelle des späteren Erechtheion sucht er das älteste Heiligtum

der Athena und ist der Ansicht, dass das Erechtheion der
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Doppellempel der Athena und des Erechtheus war und den

Namen äpyaio«; vew? führte. Den Opisthodom erkennt er in der

schmalen Westhalle des Parthenon.

2. Harold N. ¥o\y\Qv [American Journal of Archaeology,

1893 S. 1 ) vertritt die Theorie, dass der alte Tempel der

Athena nach seiner Zerstörung durch die Perser wieder herge-

stellt und erst nach Vollendung des Parthenon abgebrochen

worden sei. Der Opisthodomos soll ursprünglich im alten Tem-

pel, später aber im Parthenon gewesen sein.

3. In einem längeren Aufsatze über die Geschichte der athe-

nischen Akropolis von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart

[American Journal of Archaeology 1893 S. 473) behan-

delt W. Miller auch die Geschichte des alten Athena-Tempels,

Er hält es mit mir für sicher, dass der Tempel nicht nur nach

den Perserkriegen wieder hergestellt worden ist, sondern auch

im IV. Jahrhundert und sogar zur Zeit des Pausanias noch

bestanden hat (S. 528). Die Frage nach dem Verhältniss des

Tempels zur Ostcella des Erechlheions betrachtet er als eine

noch ungelöste.

4. A. Furtwängler (Meisterwerke der griech. Plastik S. 155

und 743 j hält unseren Tempel für den alten Doppeltempel

der Athena und des Erechtheus, den älteren Parthenon für

eine Erneuerung dieses Tempels, den perikleischen Parthenon

für einen Doppeltempel der Athena einerseits und der Töchter

des Erechtheus und des Kekrops andrerseits und schliesslich

das spätere Erechtheion für eine Erneuerung des alten Dop-

peltempels der Athena und des Erechtheus. Opisthodomos

soll ein zweiter Name für den in den Inschriften Parthenon

genannten Westraum des grossen Tempels sein, in der engli-

schen Ausgabe seines Werkes [Masterpieces, S. 415) ändert

er diese Hypothesen in einigen Einzelheiten ab. So sucht er

jetzt den Opisthodomos nicht mehr im Parthenon, sondern als

besonderen Bau am östlichen Ende der Akropolis (S. 4*25).

5. F. C. Penrose [Journal of Hell. stud. 1891 S. 275 und

1892/93 S. 32) setzt den älteren Parthenon ins VI. Jahrhun-

dert und sieht in ihm das von den Persern zerstörte Hekatom-
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pedon. Unserem alten Tempel teilt er eine jonische Architektur

zu und nennt ihn vermutungsweise Kekropion.

6. Vom historischen Standpunkte hat F. Koepp die Frage

nach dem Schicksale des alten Tempels hehandelt in einem

Aufsatze über die ' Herstellung der Tempel nach den Perser-

kriegen ' (Jahrbuch des arch. Instituts V, 1890, S. 268). Er

giebt zu. dass der alle Athena-Tempel nach den Perserkriegen

provisorisch wieder hergestellt worden sei, glaubt aber nicht,

dass er noch am Ende des V. Jahrhunderts neben Parthenon

und Erechtheion bestanden habe.

7. Im Gegensatze zu den meisten der bisher genannten Ge-

lehrten teilt F. Üümmler (Artikel 'Athena' in Pauly-VVis-

sowa, II S. 1952) in fast allen Punkten meine Ansicht über

die Geschichte des alten Tempels und über sein Verhältniss

zum Erechtheion. Er erkennt in ihm den äp/alo; vecö;, der nach

den Inschriften im IV. Jahrhundert noch bestand, hält sein

Hinterhaus für den Opisthodom und glaubt mit mir, dass Pau-

sanias den Tempel noch sah.

8. Die besondere Frage nach der Lage des Opisthodomos,

welche mit der Frage nach dem späteren Bestehen des alten

Tempels eng verknüpft ist, haben neuerdings zwei Gelehrte

eingehend behandelt. John W. Wh'ile {T/ie Opisthodomos on

the Acropolis at Athens, in Harvard Studies in Class.

Philology VI) ist zwar meiner Ansicht, dass die westlichen

Räume des alten Tempels den Opisthodomos bildeten, glaubt

aber, dass im IV. Jahrhundert nur noch dieser Opisthodom

ohne die anstossende Gella der Athena bestand,

9. Endlich hat A. Milchhöfer (Philologus 1894 S. 352) über

den Opisthodom gehandelt und wieder die früher schon einmal

aufgetauchte Ansicht vertreten, dass dieser Bau nicht das Hin-

terhaus eines Tempels, sondern ein besonderes, wahrschein-

lich im östlichen Teile der Akropolis gelegenes Gebäude ge-

wesen sei.

Wenn ich nunmehr selbst wieder das Wort ergreife, so ge-

schieht es auch jetzt nicht, um alle diese verschiedenartigen

Aufsätze, soweit ich sie für unrichtig halte, im Einzelnen zu

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 1 1
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bekämpfen, sondern um einiges neue Material beizubringen,

das für die Geschicble des Tempels von Wichtigkeit ist, und

namentlich um meine frühere Ansicht über die Erwähnung

und Beschreibung des Tempels durch Pausanias in einem sehr

wesentlichen Punkte abzuändern. Es wird sich dabei aber öfter

Gelegenheit bieten , auf einige der abweichenden Ansichten

näher einzugehen.

Die beiden ältesten litterarischen Zeugnisse über den Athe-

nacult auf der Akropolis finden wir bei Homer, Odyssee VII,

80-81 und Ilias II, 546-551. Man schloss früher allgemein

aus ihnen auf das Vorhandensein eines Doppeltempels der

Athena und des Erechtheus, indem man voraussetzte, dass

schon in der ältesten Zeit ein dem späteren Erechtheion ähn-

licher Doppelbau bestanden habe. Auch jetzt findet diese An-

sicht noch einzelne Vertreter, während sie sich bei einer vorur-

teilslosen Betrachtung als unhaltbar herausstellt. Wenn wir in

der Odyssee lesen, dass Athena eintritt in das 'feste Haus des

Erechtheus', so ist damit offenbar der alte Königspalast ge-

meint, in welchem Athena vermutlich schon eine Cultstätte

hatte. Der Ilias-Stelle dagegen, die wol allgemein als jünge-

rer Zusatz gilt (vgl. U. von Wilamowitz, Homerische Unter-

suchungen S. 247), liegt ein Zustand der Burg zu Grunde,

wie er in historischer Zeit, also etwa im VII. oder VI. Jahr-

hundert bestand: Athena besitzt einen 'reichen Tempel' auf

der Akropolis und hat den Erechtheus als ihren Zögling bei

sich aufgenommen; in ihrem Heiligtum unmittelbar neben ih-

rem Tempel hat der Heros einen Cult erhalten. Es handelt

sich also in beiden Homer-Stellen nicht um denselben Bau,

der das eine Mal ' Haus des Erechtheus' und das andere Mal

'reicher Tempel der Athena' heisst, sondern um zwei ver-

schiedene Anlagen verschiedener Zeiten. Dort haben wir den

Palast der mythischen Königszeit, hier den grossen Athena-

Tempel der historischen Periode. An einen Doppeltempel zweier

Gottheiten würde man nur dann zu denken berechtigt sein,

wenn sich nachweisen Hesse, dass das spätere Erechtheion an
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die Stelle eines älteren ähnlichen Doppeltempels getreten wäre.

Aber gerade das Gegenteil ist der Fall. Sowol ans den Nach-

richten der Schriftsteller, als auch aus den Huinen des Baues

selbst lässt sich zur Genüge entnehmen , dass das spätere

Erechtheion nicht die Erneuerung eines älteren gleichgestal-

teten Baues ist, sondern als Ersatz für zwei ältere Tempel im

V. Jahrhundert neu entworfen wurde.

Wie wir uns das Verhältniss zwischen dem Tempel der

Athena und dem des Erechtheus für das VI. Jahrhundert zu

denken haben, lehrt uns Ilerodot. Er kennt nur einen einzigen

Tempel der Göttin auf der Burg, nämlich tö y.eyapov, in das

die Athener bei der Einnahme der Burg durch die Perser

flohen (VIII, 53). In diesem Tempel befand sich tö ayaXjAa,

das uralte Cultbild, zu dem Kylon als Schutzflehender flüch-

tete (V, 71 ). Es ist derselbe Tempel, dessen Cella (xö öcSutov)

der König Kleomenes betreten wollte, als ihm die Prieste-

rin den Eintritt verwehrte (V, 72). Ich halte es für sicher,

dass dieser Tempel kein anderer ist als der in der Mitte der

Akropolis in seinem Unterbau noch erhaltene stattliche Tem-
pel, über dessen Bestehen in jener Zeit ein Zweifel nicht zu-

lässig ist und den Herodot nicht ganz übergehen konnte.

Neben diesem Tempel der Athena lernen wir aus einer an-

deren Stelle Herodots (VIII, 55) noch einen Tempel des

Erechtheus kennen, der, weil er damals den heiligen Ölbaum

enthielt, unmittelbar nördlich neben dem Athena-Tempel ge-

standen haben muss. Es gehört ein starkes Vorurteil dazu, um
bei den klaren Worten des Historikers (etti iv ty) äjipoTröXi TaoTY)

'EpsyÖeo; toö yYiysvso; >.eyo[7.£voi> eivai vviöq) etwa nur an einen

' Spezialnamen ' des grossen Athena-Tempels zu denken oder

an die westliche Hälfte eines zweiten Athena-Tempels. Das

erstere thut Furtwängler (Meisterwerke S. 157), das letztere

z. B. Frazer(S. 167), der mit Anderen glaubt, dass ein äl-

terer, an der Stelle des Erechtheion befindlicher Doppeltempel

die Namen Polias-Tempcl und Erechtheus-Tempel zugleich

geführt habe.

Mit der Aussage Herodots steht in vollem Einklang der



164 W. DOERPF*ELÜ

Inhalt der wichtigen, wahrscheinlich aus dem VI. Jahrhun-

dert stammenden Inschrift über das Hekatompedon (vgl. oben

1890 S. 4?0). Da in dieser nur von einem Neos, selbstver-

ständlich dem der Athena, und wol auch nur von einem Pro-

neion die Rede ist, scheint mir die Annahme Furtwänglers,

dass der westliche Teil des Hekatompedon der Tempel des

Erechtheus und der ganze Bau somit ein Doppeltempel sei,

schon allein aus diesem Grunde unhaltbar. Sie ist es um so

mehr, als Furtwängler ibr zu Liebe nicht nur eine Änderung

des Textes des Herodot vorschlägt, indem er {Masterpieces

S. 'ilG, Anm. 9) anstatt 'Ep£)(_6£0(; vvio; lesen will 'Eps)(^9eo<; crri-

xö?, sondern auch zu der Hypothese greift, dass das spätere

Erechtheion als eine Wiederholung des grossen Tempels einen

durch eine Zwischenwand in zwei Kammern geteilten Mittel-

raum gehabt habe. Hier zeigen zum Glück die Ruinen des

Baues noch jetzt aufs Deutlichste, dass eine solche Zwischen-

wand niemals bestanden hat.

Obwol das in derselben Inschrift vorkommende Wort xa-

[j-ieiov, wie zuerst W. Dittenberger (Hermes 1891 S. 472) be-

merkt hat, von Lolling und mir irrtümlich als Verwaltungs-

raum des Schatzhauses verstanden worden ist, während es hier

nur einen Vorratsraum bezeichnet, scheint mir doch durch die

Vorschrift derselben Urkunde, dass die Tamiai die oixToaara

im Hekatompedon zu öffnen haben, hinreichend gesichert zu

sein, dass die westlichen Räume des Tempels schon damals in

derselben Weise zum Aufbewahren des Schatzes der Athena

dienten, wie dies später der Fall war. Und dass diese drei

Räume mit ihrer besonderen Vorhalle sich vorzüglich zu Schatz-

kammern und Verwaltungsräumen eignen, wird Niemand leug-

nen wollen. Das Öffnen und Schliessen der Cella wird dage-

gen wol zu den Obliegenheiten der Priesterin gehört haben.

In der Zeit vor den Perserkriegen kennen wir demnach auf

der Burg den grossen, vermutlich von den Peisistratiden mit

einer Ringhalle umgebenen Tempel der Athena*. Sein Hin-

< Das Alter der Ringhalle ist von der Datirung der Hekatompedon-In-
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terhaus diente wahrsclieinlich schon damals als Schatzkam-

mer. Nördlich daneben lag ein kleinerer Tempel des lilrechtheus,

in welchem sich auch der heilige Ölbaum befand. In dem
grossen Tempel war das alte hölzerne Cultbild der Athena auf-

gestellt. Gewiss gab es ausserdem noch andere Bilder der Göt-

tin in und neben dem Tempel, wie z. B. die später von Pau-

sanias erwähnte Sitzstatue des Endoios. Ob aber eine dieser

Statuen ein wirkliches Cultbild war, wie ich früher annahm,

erscheint mir jetzt zweifelhaft, weil sonst das alte Xoanon da-

mals schwerlich kurzweg tö ayaXfxa genannt worden wäre, wie

es nach Herodot der Fall war.

Nach den Perserkriegen wurde der beschädigte und ver-

brannte Tempel wieder hergestellt. Mit Ausnahme von Frazer

sind alle, die über den Tempel geschrieben haben, hierüber

einer Meinung. Nur über den Umfang der Zerstörung und der

Reparatur gehen die Ansichten auseinander. Wir sind hierbei

aber nicht nur auf Vermutungen angewiesen, wie man viel-

fach meint, sondern können aus dem Zustande der erhaltenen

Bauglieder einigen Aufschluss über den Grad der Zerstörung

erhalten. An mehreren Säulentrommeln der Ringhalle bemerkt

man deutliche Brandspuren und andere Beschädigungen, die

jener Zeit angehören ; die vielen Gebälkstücke, welche jetzt in

der Nordmauer der Burg eingemauert sind, weisen auch man-

che Verletzungen auf, sind aber keineswegs so beschädigt, wie

man bei einem vollkommen zerstörten und zusammengestürz-

ten Bau erwarten müsste. Der Tempel kann daher nicht voU-

schrift und der architektonischen Kunstformen der Halle selbst abhängig,

die leider bei beiden noch nicht vollkommen gesichert ist. Es kann sein,

dass die Halle, wie ich früher annahm, zur Zeil der Peisistratiden errichtet

ist; möglicher Weise wurde sie aber erst später, kurz vor den Perserkriegen

erbaut (vgl. Furtwängler, Meisterwerke S. 158, Anm. 1). Diese Frage steht

in engem Zusammenhang mit einer anderen, die Th. Wiegand demnächst

ausführlich behandeln wird, nämlich mit der Frage nach der äusseren Ge-

stalt des alleren, noch nicht mit einer Ringhalle ausgestatteten Tempels.

Vor der Veröffentlichung Wiegands kann sie daher hier nicht näher behan-

delt werden.
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ständig zertrümmert worden sein, sondern seine Wände und

Säulen werden nach dem Kriege noch aufrecht gestanden ha-

ben. Nur was verbrannt werden konnte, wie Decke, Dach und

Thüren, und was zerschlagen werden konnte, wie die Giebel-

gruppen und der sonstige Schmuck, ist gewiss der Wut der

Barbaren zum Opfer gefallen.

Die Wiederherstellung eines so zerstörten Baues war ohne

grosse Schwierigkeiten auszuführen und daher werden alsbald

nach dem Abzüge der Perser sowol der grosse Athena-Tempel

wie auch der kleinere Tempel des Erechtheus reparirt worden

sein. Wer noch einen Beweis hierfür verlangt, braucht nur die

schon angeführten Stellen Herodots zu beachten, denn dort

wird über beide Tempel in solchen Worten gesprochen, dass

ihr Bestehen zur Zeit des Historikers, also in der Mitte des

V. Jahrhunderts, gesichert ist. Auch die Ringhalle des Athena-

Tempels wurde, wie ich im Gegensatz zu meiner früheren An-

sicht jetzt glaube, zunächst wieder hergestellt und musste erst

abgebrochen werden, als der Doppeltempel des Erechtheion,

der die beiden alten Tempel ersetzen sollte, errichtet wurde.

Während der alte Erechtheus-Tempel damals sofort ganz ver-

schwinden musste, um dem neuen Tempel Platz zu machen,

brauchte von dem Athena-Tempel zunächst nur die Säulen-

halle in Fortfall zu kommen, weil ihr Platz zum Teil von der

südlichen Wand des Neubaues und von der Korenhalle einge-

nommen werden sollte. Die alte Cella selbst konnte so lange

stehen bleiben, bis der neue Tempel ganz fertig war und das

alte Cultbild in den Neubau überführt wurde.

in den Bau- Inschriften des Erechtheion werden mehrmals

Steine aufgeführt, die aTrö ty^? azootq stammen und offenbar

zum zweiten Male verwendet werden. Liegt da nicht die An-

nahme sehr nahe, dass unter dieser Stoa die abgebrochene

Ringhalle unseres Tempels gemeint ist? Wir wissen ferner,

dass die Stylobatquadern von der Nordseite der Ringhalle,

welche damals in einer Länge von etwa 15'° entfernt werden

mussten, sich sämtlich in den Fundamenten der Stufenmauer

zwischen Parthenon und Chalkothek vorfinden, also in einer
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Mauer, welche ungefähr der Erbauung des Erechtheions gleich-

zeitig ist. Dass der übrige Teil des Stylobats das ganze Alter-

tum hindurch bis zum Mittelalter und zum Teil sogar bis zur

Gegenwart unverändert liegen blieb, hal)e ich früher schon her-

vorgehoben und mit vollem Recht als Beweis für das Fortbe-

stehen des Tempels verwertet.

Auch über die Art und Weise, wie die Bauten nach den

Perserkriegen reparirt wurden, sind wir genauer unterrichtet,

als z. B. F. Koepp (a. a. 0. vS. 273, Anm. 18) behauptet. So

können wir an dem noch erhaltenen Reste der vorperikleischen

Propyläen noch jetzt deutlich sehen, wie der alte Thorbau nach

den Perserkriegen zunächst reparirt und mit einem feinen Mar-

morstuck überzogen wurde, und wie erst ein Menschenalter

später der so wiederhergestellte Bau durch den grossartigen

Neubau des Mnesikles ersetzt worden ist. Eine ähnliche Repa-

ratur für den alten Tempel anzunehmen, sind wir vollkommen

berechtigt.

Wann der neue grosse Athena-Tempel, der Parthenon, ge-

plant und begonnen wurde, ist noch nicht mit Sicherheit fest-

gestellt. Es kann sehr wol A. Furtwängler (Meisterwerke S.

16 'i ) Recht haben, wenn er die Errichtung des mächtigen Un-

terbaues dem Themistokles zuschreibt, während ich ihn frü-

her unter Zustimmung anderer Fachgenossen für ein Werk

des Kimon erklärt habe. Ich sehe kein Mittel, diese Frage jetzt

endgültig zu entscheiden. Wie man sie aber auch beantworten

mag, keinenfalls war der neue Tempel bestimmt, den alten,

von den Persern verbrannten Bau überflüssig zu machen und

zu ersetzen. Denn dann würde der neue Tempel mehr in der

Mitte der Burg und nicht in einem so grossen Abstände von

dem alten erbaut worden sein. Ausserdem kennen wir, wie ich

schon früher betonte, gerade aus dem V. Jahrhundert eine

ganze Reihe von Tempeln, die neben älteren Bauten und doch

nicht zu ihrem Ersatz errichtet worden sind. Mit Recht bin

ich ferner auf die Erzählung Herodots (I, 2 2) hingewiesen

worden, wo von Alyattes, der einen Tempel der Athena in der

Nähe von Milet in Brand gesteckt hatte, berichtet wird, dass er
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zwei Tempel statt eines erbauen Hess: offenbar wurde der

alte wiederhergestellt und zugleich ein neuer gebaut.

Sobald der neue Tempel auf der Burg begonnen war, also

schon zur Zeit des Themistokles oder Rimon, musste für den

wieder hergestellten Bau der Name äp;i^at:o; vsw? oder vollstän-

diger 6 apyaioi; vew; t'^; 'AO-ovy.? zriQ DoXtäSo; eingeführt w^erden,

und in der That scheint ein solcher Name zum ersten Male in

einer etwa der Zeit Kimons angehörigen Inschrift vorgekom-

men zu sein {C. I. A. I, 1 ). Der alte Erechtheus-Tempel, der

damals noch nicht durch einen Neubau ersetzt war, bestand

neben den beiden Athena-Tempeln weiter und hiess kurzweg

'Epe/Oso; v/jo?, wie aus Herodot (Vlii, 55) hervorgeht.

Dass der alte Athena-Tempel auch nach der Fertigstellung

des Parthenon nicht abgebrochen wurde, habe ich in den frü-

heren Aufsätzen besonders aus den Nachrichten über den ötti-

oSoSofAo? und den äpyato; veü; bewiesen ; beide Ausdrücke fin-

den sich in Inschriften und Schriftstellernachrichten des IV.

Jahrhunderts und der jüngeren Zeit und bezeichnen stets un-

seren alten Athena-Tempel und sein als Schatzhaus dienendes

Hinterhaus. Trotz mehrfachen Widerspruchs halte ich diesen

Beweis vollkommen aufrecht. Mit vollem Recht nennt F. Dümm-
1er (Pauly-Wissowa, II S. 1954) den Versuch Milchhöfers, den

Opisthodom wieder zu einem besonderen Gebäude zu machen,

einen 'verzweifelten' und sieht darin ein Eingeständniss der

Thatsache, dass es meinen Gegnern nicht gelungen sei, es

wahrscheinlich zu machen, dass die Namen TrapOevwv und ötti-

cÖöSoao? in amtlichen Inschriften derselben Zeit ein und das-

selbe Lokal bezeichnen können. Dadurch dass Furtwängler

sich neuerdings diesem verzweifelten Versuche angeschlossen

hat, ist er nicht besser geworden : jedenfalls erkennt damit auch

Furtwängler die Unrichtigkeit seiner früheren Darlegungen

über den Opisthodom an.

Es ist mir, wie ich gestehen muss, ganz unerklärlich, wie

man annehmen kann, dass ein isolirtes Gebäude den amtlichen

Namen oTricOöSop-o? getragen habe, während doch nicht nur

sprachlich unter diesem Worte das Hinterhaus irgend eines



DER ALTE ATHENA-TEMPEL AUF DER AKROPOLIS 169

anderen Gebäudes verstanden werden muss, sondern auch nicht

bezweifelt werden kann , dass sowol der alte wie der neue

Athena-Tempel thatsüchlicli solche Hinterhäuser hatten, von

denen das eine oTiriaÖöSoiv.o? roö IlapOevoJvo;, das andere meines

Erachtens kurzwea; ÖTriaööSou-o; hiess. Dazu lehren uns meh-

rere Scholiasten ausdrücklich, dass das Opisthodom genannte

Schatzhaus hinter dem Tempel der Athena gelegen habe ( vgl.

Jahn-Michaelis, Pausanias S. 18). Und auch Aristophanes

selbst nennt das Schatzhaus t6v öxtcGöSopv ty); 6eo'j, offenbar

weil es das Hinterhaus ihres Tempels war und so unter ih-

rem besonderen Schutze stand.

Wenn J. W. White {Harvard Studies VI S. 6) hierge-

gen geltend macht, dass ottkjösv toG tti; 'AOtivä? vaoG niemals

'in dem hinteren Teile des Tempels', sondern 'hinter dem

Tempel' heisse, und dass demnach der Opisthodom zur Zeit

der Scholiasten nicht mit dem Tempel unter einem Dache ge-

wesen sein könne, so stützt er sich auf die, meines Erachtens

irrige Auffassung, dass vao; immer den ganzen Tempel ein-

schliesslich der Vorhalle, des Hinterhauses und der Ringhalle,

falls solche vorhanden sind-, bezeichne, während doch allein

schon das Wort xpovac? zur Genüge beweisen sollte, dass der

eigentliche vao; zunächst nur die Cultcella ist. Gewiss konnte

auch der ganze Bau vaö; genannt werden und thatsächlich ist

in der gewöhnlichen Sprache darunter meist der ganze Tempel

verstanden worden, aber trotzdem lässt sich nicht leugnen,

dass auch die Cella ohne Hallen so genannt werden durfte.

Jedenfalls bildete die Ostcella unseres alten Tempels mit ihrer

Vorhalle einen vollen vaö? ; denken wir uns nun hinter einem

solchen Tempel einen gesonderten, als Schatzhaus dienenden

Raum, so soll dieser nach White nur dann öxtdOev toö vaoö

liegen, wenn er durch einen Zwischenraum von ihm getrennt

ist, nicht aber, wenn er an seine Hinterwand angebaut ist. Ich

kann mir nicht denken, dass jemand dieser Anschauung bei-

stimmen wird. Gerade weil unser Tempel seit dem Ende des

V. Jahrhunderts keine Ringhalle mehr hatte, die den Tempel

und den Opisthodom zu einer Einheit verband, war die Auffas-
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sung, dass das von Westen zugängliche Schatzhaus ' hinter

dem Tempel' lag, nicht nur verständlich, sondern sogar vvol-

berechtigt.

Das Hinterhaus des alten Tempels hatte schon im VI. Jahr-

hundert den Tamiai unterstanden und war daher wol schon

damals als Schatzhaus für die Gelder der Göttin benutzt wor-

den. Sind wir da nicht zu der Annahme verpflichtet, dass es

auch nach seiner Wiederherstellung im V. Jahrhundert den-

selben Zweck erfüllte? Und wenn wir weiter sehen, dass ei-

nerseits das Hinterhaus des grossen neuen Tempels einem an-

deren Zwecke diente und auch einen anderen Namen bekam,

und dass andrerseits in der wichtigen Inschrift über die Ver-

waltung der heiligen Gelder im Opisthodom {CIA. I, 32)

ausdrücklich zwischen dem rechten und linken Raum des Opi-

sthodom unterschieden wird, dürfen wir dann hierin nicht

wertvolle Bestätigungen unserer Ansicht erkennen ?

A. Furtwängler glaubt freilich, dass in der letzteren Inschrift

nicht von besonderen Kammern die Rede sei (Meisterwerke

S. 175), sondern von dem linken und rechten Teile desselben

Raumes. Eine derartige Erklärung war verständlich, solange

man nur den Opisthodom des Parthenon mit seinem ungeteil-

ten grossen Westraume hatte. Nachdem man aber weiss, dass

der Opisthodom des alten Tempels zwei neben einander lie-

gende Kammern enthielt, scheint es mir trotz des dagegen er-

hobenen Widerspruchs richtiger, die beiden Ausdrücke äv tw

Itv' aptcTTspäc Toö oTCKTÖoSoao'j (nämlich oln-otj.aTi) und iv tw iizi

Se^ta auf diese beiden Kammern zu beziehen.

Weshalb für das Hinterhaus des neuen Tempels der unge

wohnliche Name Parthenon gewählt worden ist, vermochte

ich früher nicht zu sagen ; denn dass er nicht von dem Gult-

bilde, das später kurzweg Parthenos hiess, abgeleitet werden

darf, kann als sicher gelten (vgl. oben 1890 S. 430). Ich ver-

mute jetzt, dass er entweder auf die Parthenoi zurückzuführen

ist, die an dem Pompenzug der Panathenaien teilnahmen und

deren Pompengerät wahrscheinlich in dem Räume ' Parthe-

non' aulbewahrt wurde, oder auf diejenigen Parthenoi, wel-
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che den Peplos für die Athena zu weben hatten. Diese Mäd-

chen, über Hundert an der Zahl, für welche uns auch der

Name Ergastinen überliefert ist, lieissen in einer von U. Köh-

ler besprochenen amtlichen Urkunde (Athen. Mittheilungen

J883 S. 57) kurz al TcapOevot. An welchem Orte sie den gros-

sen Peplos webten, ist meines Wissens nicht bekannt; da das

Hinterhaus des Parthenon sich augenscheinlicli selir gut dazu

eignete, ist mir der Gedanke gekommen, dass der Name Par-

thenon vielleicht von diesen Parthenoi abgeleitet ist.

Nachdem der grosse Tempel und die Propyläen als prächtige

Marmorbauten vollendet waren, fasslen die Athener den Plan,

die beiden neben einander liegenden alten Poros-Tempel, den

der Athena und den des Erechtheus, durch einen gemeinsa-

men Bau zu ersetzen, der ausserdem die heiligen Cullmale

und das Grab des Kekrops aufzunehmen bestimmt v^ar. Die-

ser neue Bau , seinem Grundrisse nach ein Doppeltempel

,

durfte weder kurzweg Athena-Tempel noch Erechtheus- Tem-

pel heissen, sondern wurde nach dem wichtigsten Gegenstand,

den er aufnehmen sollte, nämlich nach dem alten Xoanon der

Athena, ö vewi; 6 i[x ttoXei Iv (L tö äp^^aiov o(.yoLk^.oL genannt. Der

Name kommt in dem bekannten Gommissionsbericht aus dem

Jahre 409, also während der Zeit der Erbauung, vor und ist

für die spätere Zeit nicht mehr belegt. Dafür findet sich spä-

ter mehrfach die Bezeichnung Erechtheion und zwar meines

Erachtens für den ganzen Bau. Wenn Andere dagegen glau-

ben, dass der ganze Doppeltempel später den Namen ' Polias-

Tempel' oder, 'alter Tempel' geführt habe (wiez. B. A.Mi-

chaelis, Athen. Mittheilungen 1889 S. 349), so gehen sie von

der Voraussetzung aus, dass das alte Cultbild wirklich in den

neuen Tempel nach seiner Vollendung überführt worden ist.

Nach diesem hochheiligen Bilde, das später kurzweg Polias

genannt wurde, soll der ganze Bau den Namen Polias-Tempel

erhalten haben, ist diese Voraussetzung aber richtig?

Bisher zweifelte allerdings Niemand daran, dass das alte

Agalma vom Ende des V. Jahrhunderts ab bis zur Zeit des

Pausanias und bis zum Untergang des Tempels im Erechtheion
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aufbewahrt wurde. Auch ich betrachtete dies früher als ge-

sicherte Thatsache, obwol ich in Folge dessen gezwungen war,

den Geographen Strabo eines Irrtums und den Periegeten Pau-

sanias einer Ungenauigkeit im Ausdruck zu zeihen. Die Vor-

aussetzung ist aber unrichtig. Das alte Cultbild sollte zwar aus

dem alten Tempel in den Neubau überführt und sodann der

alte Bau abgebrochen werden. Wie aber dieser Abbruch nicht

stattgefunden hat, so ist auch die Überführung des Bildes in

Wirklichkeit nicht erfolgt.

Aber bezeugt nicht, so wird man entgegnen, die vorher er-

wähnte Inschrift durch den Namen des Tempels (veo)?, h w to

ap)(_aiov ayaXf/.a) klipp und klar, dass er das Agalma wirklich

enthielt? Und sieht nicht fernerauch noch Pausanias (1, 26,6)

das alte Bild im Erechtheion?

Zunächst lehrt der Name des Tempels, wie er in der In-

schrift vom Jahre 409 vorkommt, nur das Eine, dass das hei-

lige Bild in den im Bau begriffenen Tempel hineinkommen

sollte, nicht aber, dass es schon wirklich dort stand. Denn in

jenem Jahre hatte der Hauptbau noch keine Decke, kein Ge-

simse und kein Dach und konnte daher selbstverständlich noch

kein Cultbild enthalten. Dieses befand sich noch in dem alten

Tempel, der offenbar nur zu dem Zwecke der vorläufigen Auf-

bewahrung des hochheiligen Bildes bis zur Vollendung des

Neubaues stehen geblieben war. Wir benennen auch heutzu-

tage oft Gebäude, die erst geplant oder noch im Bau sind, nach

Gegenständen, die erst später hineii^kommen sollen. In dem

Relativsatze iv w tö dcp5(^atov ayaT^i^-a muss also ein Verbum im

Futurum ergänzt werden. Dass dem sprachlich gar nichts im

Wege steht, lehrt eine andere Stelle derselben Inschrift, wo

von dem 'EX6uaivta)c6<; "XiOo; Tcpo; <^> tx ^äoc die Rede ist und

auch ein Futurum ergänzt werden muss. Denn damals waren

von dem Fries aus eleusinischem Stein, an den später Figu-

ren aus Marmor angefügt werden sollten, erst drei Steine an

ihre Stelle gebracht ; die Figuren selbst waren unzweifelhaft

noch nicht vorhanden.

Auch die Erwähnung des Agalma an einigen anderen Stel-
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len der Erechtheion- Inschriften {C. I.A. I, 32?, Z. 75 und

IV, 1 S. 75, Col. III, Z. 45) ist kein Beweis dafür, dass es

sich damals schon wirklich im neuen Tempel befand. Denn

wenn dort von der ' Wand beim Agalma' und von der ' Decke

über dem Agalma' gesprochen wird, so sind die Wand und

Decke des Raumes gemeint, in dem das Culthild aufgestellt

werden sollte. Wir sagen heute z. B. bei der Beschreibung ei-

ner noch im Bau befindlichen Kirche ohne jedes Bedenken,

dass vor dem Altar einige Stufen angebracht werden oder dass

über dem Altar ein Sterngewölbe hergestellt wird, auch wenn

vom Altar noch nichts vorhanden ist. Die Stelle für das Agalma

war im neuen Tempel bestimmt, das Bild selbst befand sich

aber noch nicht dort.

Obwol der alte Tempel nach Fertigstellung des Erechtheion

gewiss abgebrochen werden sollte, ist dies in Wirklichkeit

nicht geschehen, wie wir früher bewiesen haben. Ist nun das

Gultbild in dem alten Tempel geblieben oder ist es doch aus

ihm entfernt und in den neuen Tempel überführt worden ?

Augenscheinlich können die vorher angeführten Inschriften

diese Frage nicht entscheiden. Auch allgemeine Überlegungen

helfen hier nichts, denn es ist ebensowol denkbar, dass man

das Bild in dem Tempel Hess, in dem es seit Jahrhunderten

gewesen w^ar, als dass man es in den neuen prächtigeren Mar-

morbau hinüberschaffte. Eine Entscheidung können nur spä-

tere Nachrichten über den Aufbewahrungsort des alten Bildes

liefern. Zum Glück besitzen wir solche. Sie lehren uns zu un-

serer Überraschung, dass das Bild auch später noch im alten

Tempel war.

Nach Strabo (IX S. 396) befand sich die ewige Lampe,

das berühmte Kunstwerk des Kallimachos , in dem x^jcdni;

vew; TT)? DoXiocSo;. Da nun nach Pausanias (I, 26,6) das alte

Bild und die Lampe in demselben Räume waren, so muss

auch das Bild in dem alten Tempel der Polias gewesen sein.

Diese für uns so wertvolle Angabe benutzte man früher allge-

mein zum Beweise dafür, dass das neue Erechtheion später

auch alter Polias-Tempel genannt worden sei, weil man nicht
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daran dachte, dass der alte Tempel wirklich noch bestehen

könnte. Ich selbst musste früher sogar einen Irrtum Strabos

annehmen, weil ich noch an der unrichtigen Voraussetzung

festhielt, dass die Überführung des Bildes ins Erechtheion ge-

sichert sei. Jetzt stellt sich Strabo als ein wertvoller Zeuge

heraus sowol für das Weiterbestehen des alten Tempels, als

auch für das Verbleiben des Bildes in ihm.

Auch den zweiten Zeugen, den Periegeten Pausanias, habe

ich früher nicht ganz verstanden. Auch hier hatte jene falsche

Voraussetzung ebenso mich wie die anderen Forscher irre ge-

führt. Die Schwierigkeiten, welche seine Beschreibung des

Erechtheion bisher bot, fallen fort, sobald wir uns von jener

Voraussetzung befreien und unbefangen an den Text heran-

treten. Pausanias beschreibt zuerst (1, 26,5) das o'iy.r]^x 'Epe-

jßi\o^ KaXout^.evov, geht darauf (1, 26,6) in den vacx; Tvi? IloXid-

So?, wo er das alte Cultbild, die ewige Lampe und manche

alte Weihgeschenke aufzählt, kommt dann (I, 27,
1

) zum Pan-

droseion, von dem er angiebt, dass es an den vaö? tt]? 'ABriwdti;

anstosse, erzählt weiter die Geschichte der Arrephoren, die

nicht weit von dem vaö? tyi? DoXiaSo? w^ohnen , und nennt

schliesslich den vaöc ty:? 'A6v)vöc? nochmals (1, 27,4), als er die

Aufzählung der Weihgeschenke beginnt, die zwischen dem

Pandroseion und den Propyläen aufgestellt waren. Man dachte

gewöhnlich bei diesen drei verschiedenen Namen an einen ein-

zigen Bau; seine westliche Hälfte sollte Erechtheion heissen,

die östliche Hälfte Polias-Tempel oder Athena-Tempel und der

ganze Bau ebenso wie die östliche Hälfte. Es passte dazu frei-

lich wenig, dass Pausanias, wo er von dem an den westlichen

Teil anstossenden Pandroseion spricht, nicht den Namen Erech-

theion, sondern den anderen braucht, und dass er ferner, als er

seine Wanderung westlich vom Tempel fortsetzt, immer wieder

den Namen Polias-Tempel oder Athena-Tempel benutzt an-

statt vom Erechtheion zu sprechen. Um dieser Schwierigkeit zu

entgehen, hat man zuweilen vorgeschlagen, dem Erechtheus

die östliche und der Athena die westliche Hälfte des Tempels

zuzuweisen, doch ist das aus mehreren Gründen unzulässig.
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Befand sich das Cultbild, wie wir aus Strabo gelernt haben,

wirklich noch in unserem alten Tempel der Athena oder Po-

lias, so verschwinden die Bedenken, die gegen die Wande-
rung des Pausanias erhoben worden sind. Der Perieget be-

schreibt dann zuerst das Erechtheion und geht darauf mit den

Worten ' Upa j/ev tti? 'Aönva; £(jTtv ' zu dem alten Athena-Tem-

pel über, dessen Bild und sonstigen Inhalt er schildert Auf
welchem Wege er von dem einen zum andern Tempel ge-

langte, ist nicht sicher zu sagen : vermutlich benutzte er die in

der Rorenhalle befindliche Treppe, dieselbe, auf der man ihn

auch früher gewöhnlich zu der Ostcella des Erechtheion ge-

langen liess. Vom Athena-Tempel geht er weiter zum Pandro-

seion hinab, das an den Unterbau des alten Tempels angebaut

war; er benutzte also wol denselben Weg, auf dem bei Phi-

lochoros (Fr. 146) der Hund vom Polias-Tempel zum Pan-

droseion hinablief. Sodann wendet er sich zu der vermutlich

nordwestlich vom alten Tempel gelegenen Wohnung der Ar-

rephoren und schliesst seine Beschreibung mit der Erwähnung

einiger Bildwerke, die zwischen der Nordwest-Ecke des alten

Tempels und den Propyläen standen.

Zur Bestätigung dieses Resultates glaube ich noch auf eine

andere Thatsache hinweisen zu dürfen. Bekanntlich wird Kal-

limachos, der Verfertiger der ewigen Lampe, gewöhnlich für

einen Künstler aus dem Ende des V. Jahrhunderts gehalten,

weil man glaubt, dass er die Lampe für das Erechtheion ge-

macht habe (vgl. z. B. A. Furtwängler, Meisterwerke S. 200),

Dass aber einer solchen Datirung des Künstlers mehrere Hin-

dernisse im Wege stehen, ist schon früher hervorgehoben (vgl.

0. Benndorf, Das Kultbild der Athena Nike S. 40) und neuer-

dings von R. Kekule (Gott, gelehrte Anzeigen 1895 S. 630) wei-

ter ausgeführt worden. Wenn wir jetzt wissen, dass die Lampe

gar nicht im Erechtheion, sondern im alten Athena-Tempel

gestanden hat, so hindert uns nichts mehr, den Kallimachos

für einen Zeitgenossen des Kaiamis zu halten und ihn damit

einer Zeit zuzuweisen, in der die überaus feinen Werke der

absterbenden archaischen Kunst entstanden sind. Der Vermu-
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tung Benndorfs, dass die ewige Lampe und der über ihr be-

findliche Palmbaum mit der von Rimon nach Delphi geweihten

Palme in Verbindung zu bringen sei, steht jetzt kein Hinder-

niss mehr im Wege.

Miss E. Harrison hatte schon vor mehreren Jahren die An-

sicht ausgesprochen {Mythology and moniim. of Athens S.

508), dass Pausanias sich mit den Worten xstrai Se h tö vaqi

TT]? DoIiäSo? 'EpjxTi; (1, 27,1 ) von dem Erechtheion zum alten

Athena-Tempel wende. Sie glaubte, das alte Cultbild und die

Lampe des Kallimachos noch in der Ostcella des Erechtheion

suchen zu müssen, hielt es aber für unmöglich, dass mit den

Namen vao; tt^; no^tocSo? und vaö? -zric, 'AQn^dci; ein anderer Bau

bezeichnet sei als unser alter Tempel. Ich trete mit den obigen

Darlegungen der letzten Ansicht bei und gehe nur noch einen

Schritt weiter, indem ich auch das Cultbild und die Lampe

dem alten Tempel zuweise. Die grossen Vorteile, welche diese

Lösung bietet, springen in die Augen, besonders wenn man
erwägt, dass die Einwendungen, welche bisher gegen das Wei-

terbestehen des alten Tempels bis zur römischen Zeit gemacht

wurden, so von selbst in Fortfall kommen.

Pausanias hat also meines Erachtens auf dem seiner Be-

schreibung zu Grunde liegenden Wege von den Propyläen zum

Parthenon zunächst das innere des alten Tempels nicht betre-

ten, sondern, indem er an der Nordseite des Tempels vorü-

berging, in der Lücke (I, 24, 3) nur den Altar der Aido und

vielleicht noch einige andere Altäre genannt, von denen wir

aus anderen Quellen wissen, dass sie neben dem Polias-Tem-

pel standen, vgl. Eustathios, zu IL X, 451: 'AÖ'ovtiuiv AiSoö;

Kxl 'AcpsT^eia? tiv ßwty.ö? Trspt xöv tv^i; no)iiaSo(; 'AO-/Qva; vewv und

Hesych u. d. W. AiSou? ßcop-og* 'AOriv-ioiTtv i^ 'A)cpoTc6Xei 7rp6<; t^

lepiö. Zu dieser Vermutung berechtigt uns namentlich der Hin-

weis des Pausanias auf eine frühere Stelle seines Buches (I,

17,1 ), an der er den Altar des Eleos erwähnt und dabei ge-

rade an die Altäre der Aido und einiger anderer göttlicher

Wesen erinnert. Zur Beschreibung der im Inneren des alten

Tempels aufgestellten Bildwerke und Weihgeschenke kommt
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er erst, nachdem er den Parthenon und das Kreclillieion erle-

digt hat. Bei dieser Anordnung konnte er dann von dem alten

Tempel sofort zu dem mit ihm in enger Beziehung stehenden

heiligen Ölbaum und zum i*androseion übergehen.

Die Wanderung des Pausanias auf der Akropolis dachte man
sich bisher so, dass er zuerst von den Propyläen zum Par-

thenon geht, dann im Bogen den östlichen Teil der Burg

durchwandernd zum westlichen Teile des Erechtheion gelangt,

darauf 'durch die Korenhalle und den südlichen Peribolos'

(A.. Michaelis, Athen. Mittheihingen 1877 S. 27) zur östlichen

Cella desselben Baues geht und schliesslich das westlich vom
Erechtheion gelegene Pandroseion mit dem Ölbaum erreicht.

Dass unsere Anordnung der Wanderung vor dieser den Vor-

zug verdient, wird man nicht in Abrede stellen können.

Haben wir so erwiesen, dass der alte Athena-Tempel zur

Zeit des Pausanias noch stand und auch noch das alte Cult-

bild enthielt, so brauchen wir auf die Frage nach der Bedeu-

tung und Lage des Opislhodom nicht weiter einzugehen. Es

versteht sich dann von selbst, dass der Opisthodom /.ax' £;o-

j(^7)v, von dem die griechischen Schriftsteller sprechen, kein

anderer Raum gewesen sein kann, als der westliche Teil un-

seres alten Tempels.

Das Erechtheion hat also zu keiner Zeit den Namen Polias-

Tempel oder Athena-Tempel oder alter Tempel geführt, son-

dern hiess ursprünglich Erechtheus- Tempel, erhielt während

des Neubaues vorübergehend den Namen vsw; sv w tö äpyaiov

ciyot.'ku.y., weil er das alte Cultbild aufnehmen sollte, und wurde

später, als nach seiner Vollendung das Bild nicht hinüber-

geschafft wurde, wieder Erechtheion genannt. Ein Cult der

Alhena ist für keine Zeit in ihm nachweisbar. In welcher

V\^eise die östliche Cella, die gewiss für diesen Cult bestimmt

v^'ar, verwendet worden ist, entzieht sich unserer kenntniss.

Das alte Cultbild stand zu allen Zeiten in dem Tempel, des-

sen Untermauern zwischen Erechtheion und Parthenon erhal-

ten sind, und welcher ursprünglich Tempel der Athena Polias

oder nach seiner Länge Hekatompedon hiess. Nachdem er im

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 12
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VI. Jahrhundert mit einer Ringhalle unngeben war, wurde er

von den Persern zerstört, aber von den Athenern wieder voll-

ständig reparirt. Als der neue grosse Tempel der Polias, der

Parthenon, begonnen war, wurde jener zum Unterschiedevon

diesem 'alter Tempel der Polias' oder kurz ' alter Tempel'

genannt. Obwol er am Ende des V. Jahrhunderts sicher zum

Abbruch bestimmt war, weil in dem Erechtheion ein Ersatz

gescbatTen wurde, ist in Wirklichkeit nur die Ringhalle abge-

brochen worden. Die Cella selbst mit ihrer Vorhalle und dem

Hinterhause blieben erhalten und wurden sogar nach dem

Brande des Jahres 406 vor Chr. wiederhergestellt. Im ganzen

späteren Altertum hat der Tempel ohne Ringhalle neben dem

Erechtheion gestanden. Seine östliche Cella enthielt das alte

hölzerne Cultbild, seine westlichen Räume bildeten als Opi-

sthodom das Schatzhaus der Athena. Pausanias, der ihn noch

sieht und beschreibt, nennt ihn kurz Tempel der Athena oder

der Polias und durfte dies, weil der neue Tempel derselben

Göttin damals allgemein Parthenon genannt wurde.

Wann der alte Tempel zerstört wurde, ist nicht bekannt.

Vermutlich hat er bis zur byzantinischen Zeit oder sogar bis

zum Mittelalter aufrecht gestanden.

WILHELM DÖRPFELD.

--fr^»—-#—«4*-^



BAUINSCHRIFT AUS LEBADEIA

Von der Reihe von Inschriftsteinen, auf denen die Contracte

für den hau des Zeustempeis zu Lebadeia in staunenswerter

Ausfülirliclikeit verzeiclinet standen, sind bis vor Kurzem eine

vollständig- erhaltene Stele (R. Kabricius, De archilectura

Graeca. Ditten berger, SylLo^e 353. C. L G. Sept. 1 3073)

und mehrere von 11. G. Lolling aufgefundene Bruchstücke

{C. I. G. Sept. 3074-3076) bekannt gev^esen Einen weiteren

Stein hat kürzlich A. de Ridder im Vereine mitChoisy B.C.H.

)896 S. 318 ff. herausgegeben. Auf ein anderes kleines Stück,

dessen Zugehörigkeit durch Beschaffenheit des Steines, Schrift

und Inhalt gesichert ist, bin ich im Frühjahre 1890 bei einem

Besuche des Museums zu Livadia aufmerksam geworden
; seine

Veröffentlichung habe ich in der wie sich nunmehr zeigt irri-

gen Voraussetzung, es werde ebenfalls in der B. C. H. 1891

S. 4 49 angekündigten Arbeit A. de Ridders Platz finden, bis-

her unterlassen.

Stück einer Stele blauen boiotischen Marmors, allerseits ge-

brochen, 0,20'" dick, 0,41'" hoch, 0,27'" breit; Schrift woler-

halten, f>uchstaben 0.08'" zwischen sorgfältiger doj)pelter Vor-

zeichnung, zvv'ischen den Zeilen 0.08'" freier Raum. Nach Ab-

schrift und Abklatsch.

/\ h 1 ^ I J
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Wie in den übrigen Stücken der Inschrift werden die Zei-

len etwa 45 Buchstaben gezählt haben; dass somit eine ge-

sicherte Ergänzung unthunlich ist, wird man angesichts der

chronologischen Bestimmungen, die der Text enthielt, beson-

ders bedauern müssen. Ohne den Stein selbst zu kennen, hat

E. Fabricius (S. 15) von allgemein geschichtlichen Erwägun-
gen ausgeliend die Bauzeit des Tempels durch die Vermutung

zu bestimmen gesucht, König Antiochos iV Epiphanes sei der

fürstliche Bauherr, der dem boiotischen Bunde die zu dem
grossartigen Unternehmen erforderlichen Mittel bot ^ ich be-

stätige gerne, dass Schrift und Sprache des Denkmals mit dem
Ansätze, der sich aus dieser Hypothese ergibt, den Jahren 175 ff.

vor Chr., völlig im Einklänge stehen ; als terminus ante quem
für die Stiftung wird aber nicht erst die Schlacht von Pydna,

sondern das Jahr 171 vor Chr. zu betrachten sein, in dem sich

der boiotische Bund freiwillig autlöste. Verbindungen des x.01-

v6v Tcöv BoiwTwv mit König Antiochos IV bezeugt gerade für

jene Zeit ein Psephisma zu Ehren des Eudemos, Nikons Sohn,

aus Seleukeia, das mit anderen Psephismen griechischer Staa-

ten auf der grossen Stele aus Seleukeia am Kalykadnos ver-

zeichnet steht, die nun in Heberdeys und meinem Berichte

über zwei Reisen in Kilikien S. 108 veröffentlicht ist.

Das vorliegende Stück hat Bestimmungen über die ioyadia

xai] cuvOe'j'.; ^ 7r>.iv9iSciiv äysXaiwv vcat ycoviaiojv, wie CS scheint

mit Bezugnahme auf gleichartige frühere Arbeit (Z. 9), und

ein Verzeichniss der Unternehmer (vgl. Hermes 1882 S. 5.

< U. von Wilamowitz hat zugestimmt, Hermes 1895 S. 180, Dittenberger

sicli dagegen in der Sammlung der nordgriechischen Inschriften nicht

geäussert.

2 Vgl. C. I. G. Sept. I 3073 Z. 89 Ü\ EU x6v vaöv toC Atö? toü BaaiÄEw; . . .

xa-caaTpwTrfpwv spyttaia xai auvÖeai; ; B. C. H. 1896 S. 318 Z. 47 'OpöoaTaTwv Ep-

Y^a^a xai auvOeai;.
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Wiegand, Die puteolanische Bauinschrift S. 688) mit kurzer An-

gabe der Leistung, der Vergebungssumme, der Bürgen u.s.w.

enthalten. nXivOiSsi; sind, wie die c'jyypxrpzi der Skeuothek des

Philon lehren, die auf den Orthostalen liegenden Quadern

(E. Fabricius, Hermes 1882 S. 566. 569. W. Dörpfeld in

diesen Mittheilungen 1883 S. 152). Das Adjectivum xyelxl-jc,

hat sich in der eleusinischen Inschrift C. I. A. 11 834 b II 73

in der Verbindung -/.epaai^sc xyslxlxi gefunden , von Tsun-

das, 'Ecp7]i7.epic of.py. 1883 S. 134 als ai TuvTjOEtc, oü/i (xi ä>tpo-

y.£paaoi erklärt. Trotz der Verstiimraeluno- unserer Inschrift

scheint es mir nicht zu gewagt aus Z. 20 f. zu schliessen, dass

TcXivÖi; äysAaiot
' im Gegensatze steht zu ttXivOU ycov.aia ; dieselbe

Unterscheidung wird Z. 2 vorliegen'. Beachtet man nun, dass

in den ouyypacpai der Skeuothek C. I. A II 1Ü54 (Dittenber-

ger, Sylloge 352) Z. •>6 ff. die Wandquadern, für die be-

stimmte Maasse angegeben sind, ausdrücklich unterschieden

werden von den Eckquadern, deren Maasse sich nach den Tri-

glyphen zu richten haben, so wird man zuversichtlich iysAaia

TcXtvOi? als eine sehr anschaulich gewählte Bezeichnung der

Wandquadern im Gegensatze zu den Eckquadern, der ywviaioc

TirXivOi?, auffassen dürfen.

Z. 6 7vp6So,ao? vgl. C. I. G. Sept. \ 3073 Z. 129. 141. Die

in der Inschrift genannten Personen scheinen sich anderweitig

leider nicht nachweisen zu lassen. Z. 14 TrpaJ/ÖvKJSTai vgl.

ebenda Z. 4, Fabricius, Hermes 1882 S. 10 f. Z. 18 AeTraSs-j?

:

die Schreibung mit x begegnet nicht selten, s. Index zu C I. G.
Sept. und CoUitz, Dialektinschriften 1791. W. Schulze, Rhein.

Museum 1893 S. 24 9. Z, 24 tö>]v vaoTCortwv oder xaxa t6]v vao-

7ro[i)c6v v6,aov
;

\jtzo twv vaoTTTOKöv ergänze ich auch Z. 14 nach

C. I G. Sept. I 3U73 Z. 17. 156. 174.

Athen.

ADOLF WILHELM.

< Dass Z. 20 der letzte Buchstabe E war, sichert der Abklatsch.
2 Die Reste zu Ende der Zeile werden nur als n gedeutet werden kön-

nen. Vgl. Wiegand a. a. ü. S. 711.
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EIN NEUES BRUCHSTUCK DER
PARISCHEN MARMORCHRONIK

(Hierzu Tafel XIV)

Am südüslliclien Rnde von Parikia (IlapoDtia), der Haupt-

stadt der Insel Paros, liegt in der Gegend KaivoOpyio TinoyaSi

(Neuer Brunnen) ein dem Herrn Andreas Varuchas gehöriges

Grundstück, das wegen einiger dort vorhandener unterirdi-

scher Gewölbe 06Xo? genannt wird. Hier haben sich von Zeil zu

Zeit antike Steine, auch solche mit Inschriften gefunden; an

derselben Stelle ist vor einigen Monaten die Marmorplatte zum

Vorschein gekommen, deren Inschrift auf Taf. 1
't photogra-

phisch nach einem Abklatsch und auf der Beilage zu S. 187

in Typendruck wiedergegeben wird. Der Stein ist oben und

unten abgearbeitet worden, als man ihn zu einer neuen Ver-

wendung vorbereitete, in F'olge deren er auch ganz mit Kalk

überzogen ist. Die Platte ist noch 0,39'" hoch, 0,83™ breit,

0,16'" dick; jetzt befindet sie sich im Hause des Andreas Va-

ruchas am westlichen Ende der Stadt, im Viertel Käarpov bei

der Kirche KspaTisoOcra ( K-jci«. sXeotjTx).

Dass Anfang und Ende der Inschrift fehlt, ist schon be-

merkt. Erhalten sind in Buchstaben von 8""" Höhe 33 Zeilen,

diese aber leider nicht vollständig; die Mitte aller Zeilen von

der 19. an abwärts ist ganz verlöscht.

Die Inschrift enthält eine chronologische Übersicht der wich-

tigsten Ereignisse der griechischen Geschichte von dem Tode

Philipps II von Makedonien bis zum Jahre 2'.'9 vor Chr. Die

Datirung ist durcli den athenischen Archonten und durch

die Zahl der Jahre angegeben, welche das betreuende Ereig-

niss von dem Jahre ^64 vor Chr. trennen. Es braucht darnach

kaum ausgesprochen zu werden, dass wir es mit einem wei-
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leren Teil der berühmten parischen Marmorchronik zu thun

haben, die wol 1656 durch Petty, den Agenten des Lord Arun-

del, in Smyrna erworben und nach England geschickt wurde,

und, allerdings erheblich verstümmelt, sich jetzt in Oxford

befindet'. Das dort autbewahrte Fra2;ment misst nach einer

freundlichen Mitteilung Herrn P. Gardners in der Breite 0,8 12.

in der Dicke ü, 152, in der Höhe rechts 0,34, links 0, SV»,

doch lassen sich die ursprünglichen Masse wegen der Be-

schädigungen nicht mehr genau feststellen. Oben und unten

ist der Stein gebrochen. Zwischen dem letzten auf ihm ver-

zeichneten und dem ersten auf unserem Bruchstück eingetra-

genen Ereignisse liegen 19 Jahre; von dem Schlüsse fehlen

uns jetzt noch 35 Jahre. Für diesen letzten Abschnitt wird

man unter Berücksichtigung der Annahme, dass der Verfasser

der Chronik vermutlich desto ausführlicher geworden ist, je

mehr er sich seinem eignen Zeitalter näherte, mindestens die

gleiche Höhe ansetzen, wie sie das neue Biuchstück (37 Jahre,

Höhe 0,39™) zeigt. Rechnen wir dazu die Höhe des arundel-

schen Fragmentes, die ursprünglich 3' 7". also etwa 1,10'",

betrug, so müssen wir die ehemalige Höhe der inschrifttläche

auf mehr als 2'" schätzen.

Durch die Auffindung des neuen Bruchstückes in Paros wird

die Herkunft des ganzen Monumentes von dieser Insel, die

man schon mit Hecht aus der Nennung des parischen Archon-

ten des Jahres 264 erschlossen hatte ^, bestätigt, andrerseits,

wenn dies noch nötig wäre, seine Echtheit gegen die von Ro-

bertson non sine pravo acumine et eraditione male collo-

cata^ ausgesprochenen Zweifel endgültig geschützt. Die Ver-

mutung Flachs (S. vj, der Verfasser der Chronik habe in dem

^ Vgl. A. Micliaelis, Ancient marbles in Greai Brilain Ö.17. Si. C.I.G. II 2374.

C. Müller, Fragmenla Instoricorum Graecorum I S. 535. E. Dopp, Quaestio-

nes de rnarmore Pario. J. Flach, Chronicon Partum. C. Wachsmutli, Einlei-

tung in das Studium der alten Geschichte S. 507. Hermes 1888 S. 95

(B. Niese). 1896 S. 116 (J. Töpffer).

2 Vgl. Böckh im C. I. G. II S. 303.

3 Ebenda S. 294,
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jüngeren Teil mehr Rücksicht auf seine heimische Geschichte

genommen, hat sich nicht hewahrlieitct ; das einzige Datum

aus der Geschichte von Paros ist und bleibt die l^]r\vähnung

des Archilochos (Z. 48), die aber ebenso der Litteraturge-

schichte angehört.

Die Abschrift des Steines, die auf der Beilage /u S. 187

wiedergegeben ist, wird Herrn A. Wilhelm verdankt; in die

weiterhin folgende Umschrilt sind auch seine l^^rgiinzungen

aufgenommen. Da er diese in einem besonderen Zusatz aus-

führlicher begründet, so kann ich mich auf einige kurze Be-

merkungen beschränken.

Die [^""orm dir Buchstaben erlaubt die Photographie Taf. 14

zu beuiteilen, wenn sie auch in Folge der unvermeidlichen

Palten des Abklatsches einigermassen entstellt ist.

Die ZiiYern sind nach attischer Art geschrieben. Die Ziffer

50 konnte im Druck niclit genau wiedergegeben werden ; sie

hat aut dem Stein die Form P. In der Umschrift sind der

grösseren Bequemlichkeit wegen arabische Ziffern verwendet.

Das Schluss-Ny ist ohne erkennbares Prinzip und ohne

Rücksicht auf den Anlaut des folgenden Wortes bald oresetzt,

bald fortgelassen; oft findet es sich vor einem Consonanten

und fehlt vor einem Vocal.

Zur Schreibung IvTr.aix.'Xeio'j? Z. 5 vgl. i>spv/,liio'jc, Z. 29, Ni-

)tox.>,£iou; Z 31, e'iw? Ä ( SO bezeichnen wir das arundelsche

Bruchstück) Z. 2, dagegen steht Z. 1 1 <I>tXo/,X£0'j;, yl Z 46 'Hpa-

xleo'j;, i4 Z. 51 'Apt(7T0>'.>.£0'j:.

Z. 7. Die Schreibung /twfy.oi^oxoiö; kehrt Z. 18 wieder, wäh-

rend der Stein in seinem alten Stücke, wenn die Abschriften

zuverlässig sind, in TpaywiSia Z. 65. 72. 75 und y.wawtSoi Z.

54 ci)i bietet. So begegnet unten Z. 17 oi/ticOTicav, sonst aber,

hier Z 8 und A Z. 22. 35. 42 (zweimal), 85 die Form wr/.-.Ge,

(Tuv(oi)ti(Tsv, cöt/.i'T^T). Dlc Erschciunug ist bekannt, auch auf at-

tischen Steinen belegt: vgl. Tpxyo-.Soi? C. I. A. iV 2, 574 b

Z.20.'AXoicov IV 2 S.298, 619 cZ. 14. Blass, Aussprache ^ S.

45 '-3 Lind in Kühners Grammatik MI S. 11. Meisterhans

Grammatik - S. 52, 137.
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Sehr merkwürdig ist die Z. 1 4 zweimal vorkommende Form

7i:o^toup)tia, 7ro>ioup>t(ö, für die sich keine sprachliche Erklärung

bietet. In Z. 3. 25, 27 treffen wir die regelrechten Formen

TTü^iop/.ia, TioAiopjtöj. Über ähnliche individuelle Absonderlich-

keiten vgl. Buresch, Philologus 1892 S. 89.

Z. 15 steht Supa^ocrioi, gegenüber SupaKouiiacüv in Z. 17. In

dem bereits bekannten Teile A Z. 62 steht Supa^ouacöv, ebenso

wol Z 71; an den übrigen Stellen, wo das Wort vorkommt,

ist es ergänzt.

Z. 7. KaXALTTTTo? äcTpoXoyiav d^eOvix.ev heisst : er hat seine

Schrift über die Sternkunde veröffentlicht, w'ie es in Z. 26 des

schon bekannten Teiles von Orpheus heisst ty;v aOToO Troiri-riv

g^£6Y)>t£ und gleich darauf Z. 28 von Eumolpos TCarpo? Mou-raiou

Tro'.Yicst«; ä^sOriicev. Ebenso sagt auch Üiodor XII 36 von Metons

Veröffentlichung seiner Enneakaidekaeteris.

In Z. 8 ist das Wort [x£T7.).Aayv) statt teT^sut-o vom Tode Ale-

xanders des Grossen angewendet, ein Ausdruck der grade in

Bezug auf den vergötterten Alexander in dem bekannten Bruch-

stück des Eralosthi^nes (abgedruckt in Flachs Ausgabe des

Marmor Parium S. 39) wiederkehrt; auch in dem Psephi-

sma der Nasiolen für Thersippos (Droysen, Hellenismus II, 2

S. 374. 0. Hoffmann, Griech. Dialekte II S. 92), worauf

mich Herr Wilhelm aufmerksam macht, heisst es oxa t\] 'Ali-

^avSpo? lixlllx^i Toa Trap' ävOpwTrJwv ßiov. Diodor XVIII, 56 sagt

Polyperchon in seinem Edikt 'A).£EavSpou iJ.iixXkx^x^Toz i^

ävOpoizwv. In einer Inschrift aus Pergamon (Nr. 160 Z. 8)

finden wir aexja'XXä^xvTo; Ss^su-ao'j, in einer zweiten (Nr. 249

Z. 4) ^y.nilii)c, "AxTaXo? [fy.eGurjTocasvo; i^ ävOpwTTcov, in einer In-

schrift aus Hierapolis (Beschreibung der antiken Skulptu-

ren in Berlin Nr. 1176 « Z. 4) i^xaikmax l'AzJoXXcovI? [y-sOiiTio-

x£v £1? Öeoö;, in einer Inschrift aus Sestos ( Dittenberger, Sjjl-

loge Nr. 246 Z. 16) tcüv ßaaO^Ewv zlc, (^touc, j/ETaa-ävTcov. In der

dreisprachigen Inschrift von Tanis heisst es Z. 47 von der

Prinzessin Berenike cruveSr, TauTviv 7i:apO£vov oüaav i^aitpvvK; ^.ersl-

OeIV £IC tÖv ifVaCV XOCrp.OV, und Z 55 £l? 6£0Ui; [;.£T7i>.6£V £V TÖ ToSi

u.yivi, £v WTTEp xai f, tou 'H)tio'j OuYiTr,p £v x^'^ti [j.£T'/)XXai$£v xov fiiov.
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Vgl. im Allgemeinen Rolide , Psyche S. 663 ff. Rs ist etwas

ähnliches wie die spätere Verwendung des Ausdruckes [j.ixx-

craat; vom Tode der Heiligen.

Ich lasse nun den Text der Inschrift folgen.

2. . , . 'A^' ou , . . . ^Cki-KTzo^ iT]i['keux-/)a]s\ , 'A>>£[^avSp]o(; Se

ßa(7i>.£ust, iV/) 72, apyovTO(; 'AhrivnGi IIuOoStiIo'j. — 'Acp' ou 'Ali- 336]5

^avopo«; ei; TpiSa^'Xoü? xai 'iXXupio'j? £gtp«[t£'jg£]
^' ^ '

3. )tal 0-ooa((ov £7javaTTavT(i)v y.7.1 tyi^. cppo'jpöcv TiroXtopxouvTWv

STTavfiXOwv xaxä. xparo; XaSwv ttiv ttöXiv )cxT£T/ta'|£v, efii 71, ap-

J^OVTOi; 'A97)Vy)(jl EÜaiVETOU.
335],}

4. 'Atjo Tvi; 'A'XsHzv^po'j Sta€x'7£co; de tyjv 'Aaiav xat p-oc^r/?

7r£pt Tcv Fpixvixov, xal äxo Tvi; Iv 'iTGcit ^.y.yn:; 'AXe^ivSptot xpo;

Aap£iov £TY] 70, apyovTOi; 'AB-i]wy]a[<.]

5. KT7ii7'.x.Xeiouc. — 'Acp' ou 'AXe^avSpoi; 'i>oivUnc, itai Ku7:pou y.ot.1 334j3

AiyÜTTTOU £/Cupi£UG£, ET-n 69, apy_^0VT0; 'Abr,[\r,G]l NutOXpaTOU?. 333]2

'AtcÖ T71? 'A>.£^ävöpou Trpo; Aap£i:ov u.y.yri[<;]

6. T71? TTEpi "Ap6y)Xa, Yjv £vix,-)r)(T£v 'A)^£;avSpoc, y.ai BaSuXwv -/iXw

Jtal a.(py]Ä£ xoüg auu.p.a;;(_ou; /.ai 'A>£^(zvSp£ia ex.xtaöyi, £Ty; 68, apyov-

TO; 'AÖYivi^aiv Ntx.r)TOu. — 'A(p' ou 332]

i

7. KctXXtTTTCOc äcTTpoXoytav £^£6'/)>c£v j^at 'AXe^avSpo; Axp£i;ov

eXaSev, Brj'jov Sk £>tp£(;,ai7£v, i'xTi 6Ö, apj(_ovxo<; 'A8y)vviGi 'Apicxo<pwv- 330)29

xo:. — Acp' ou *I>i>.y)U-<ov 6 •/.odu.otSo-

8. TTOio; £vix.y)iTSv, i'xY) 64, apyovxo? 'A0y)vri(7'. EüOuxpixou' cötxt- 327)8

cOy) ö£ xpö? xcöt Täva'i tvoXi? 'EXXtjvi^. — 'Atto xv}; 'AX£^Äv^pou

p.£xaA>.ayy5c xai FIxoXEULaiou Aiyu7rxo[u]

9. >tupt£Ua£(i); £Xr 60, ap)rOVXO; 'A6-/)VY)CI 'HyV^^iou. 'AtcÖ XOU 324)3

7roX£p.ou XOU y£voa£vou 7r£pl Aaj7,tav 'AOvivaioK; Tcpcx; 'AvxiTraxpov

Jcai «.ttÖ X7); vauaayiai;

10. XYJi; y£voy.£VT,<; MaxE^öaiv Tupö; 'AOvivaiou; 7i:£ci 'A{;.opy6v, yiv

evtx(t)v Max.£S6v£;, exy) 59, ap^ovxo; AGtiv/i^iv KvicptcoScopou.
—

'Acp' 323)2

ou 'AvxiTTaxpoi; ['A-]

11. ÖTiva? 'iloL^s. Jcal 'Ocp£Xa; Kuprjvrjv ä7i:o(7xaX£E<; üxo OxoXe-

f/.atou, i'xTi 58, ap/^ovxo? AÖTjvTiai «i>tXox'Xe'ou;. — 'Acp' ou 'Avxi- 322)1

yovo? et(; xtjv 'Aoiav Su'^t)

12. xai 'AXfiCavSpo; ei? M£\acptv exeÖt) xoci IhpSixxa; £i(; Al'yu-
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321]0 13. (T£V, £TY1 57, ßlOU? ItY) 50, apj(_OVTOi; 'AOlQVYldl 'Ap^lTTTTOU"

£7Vop£uOYi Si xal nTO>.£[7.aio; &ic, Kupy)viov. — 'Atio ttj: 'AvTiTräxpou

t6>.£uty5c, KaacavSpou 0£ a7C0j(^(i)p7](J£(ö;

14. £y Ma>t£Sovta?, xai «.tto tt]? ly Ku^i/tw. 7roXioupxia<;, viv Itto-

>.ioupx.7)a£v 'ApiSxio?, )tai ä<p' ou nToX£y.aiO(; i'Xa^Ev Supiav )cai $oi-

viKY}v, i'xY) 55, ap^ovTO? 'A0r)-

3i9]8 15. vToai 'ATToXXoScopou' Tüii S' auTcöi £T£t TOUTWi jtal 'AyaGo-

>cXyiv Supa^ocioi £iXovto £7ri tcüv IpujjiaTcov tcöv sv SdceXioci auTOJtpä-

Topa CTxpax'ioyov. — 'Atto rri? KX£tTOu

16. Lv]auj/.a[j(_ila? xai Ni)txvopo<; TTEpi to i£pöv xö KaXyvioovtwv jtal

6t£ A7ip.1^TpiO(; v6p.0U; £671X,SV 'AÖYjVTldIV, ETV) 53, (Xp^OVTO? 'AölQV7)Tl

317|6 AvifAOyEVOu;. 'A(p' OU

Kcci 'OXupLTnäi; £T£X£UTrj(j£v xal Kacoav^pEio. ejctioBy) )tal 'AyaOox.X'/i?

SupajtouG-

31til5 18. o[g)]v £TUpXVV£UG£V, ETV) 52, ap^OVTO«; 'AOy) VTOai AY][/,0)cX£io[oU *]

£vt)ca o£ )cai MfvavSpo? ö )C(i)(j.oiSo7VOiö; 'Aöyjvyiaiv t6t£ TTpoJTOv. —
'A(p' OU 2(ü(jt<pa-

3i3]2 19. VT)? Tcoi7iT7)''(; teXeutoci, etiq 4 9 , ap^ovT[o(; 'AG7ivyi](T[iv Oj6o[(pp]dc-

(TTou, ß[iou; £'ty) 4]5. — 'Acp' ou 6 viXio; £^£Xi7i:£v Kai nToX£|Aaio; Ay)-

J/.7)TpiOV £VlX,a £V

20. rä^£i 5tat SeXeukov a7r£'(7T£tX£v £1? BaSuXüiva, ett) [48, «py^]o'^-

312J1 ^q[^^ 'AOyjVYlJ'nv no[X£p!.](iiVO?. 'A(p' [oü NlxjoKpEtOV £T£X£UTY1<J£V

xai riToX£y.aio; Kupi-

^^^l" 21. £U£t TYlC, VTiaOU, ETV; 47, »[p^JoVTO? 'A9[7)VYl(Jt Sl{7.(i>viö]ou .

'A(p' [ou 'AX£^av8po? 6 'AXE^xvSpou T]£X£uTai [y.a]i £T£po; jk tyii;

'ApxaSä^ou öuyaxpo; 'Hpot-

22. y.'kric, xai 'AyaOo^Xy^; StE^y) £i; Kap)^yiS[6va, ,

3io]9 £XY) 4]6, ap^ovTOi; 'AOyivTict 'lepo-

[/.vrip-ovo?. — 'Aflp' ou A[u-

23. cii]fjt.äy^£ia TCoXt; ejctigOy) x.ai 'O^iXai; [£]i[; Ka]p[)rviS6va . . .

KOLl IItO-

XEjxaio; 6 uiö; iy KcJi £y£V£T0 >cat KX[£0-

24. TrlctTpa Ev 2(icpS£(jiv ä7C£0av[E Kai nToX£u.aioi; ? ,
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STT) 45, apyOVTO? 'A0-Öv]r,'7[l AYl]{/.71TpiO'J. 'Acp' OU 309]8

Ar(t/.7)Tpio? 6 'AvTiyovou tö[v

25. njeipaix 7roXiop)t7)<7a? eXaSev [/.ai Ar,(j.Y)Tpto? 6 <I>a>.7ip6u<; . . .

£TY) 44, ap^^ovTO;] 'AOLV)]v['ir)](Tt Kai[pijfjt.ou. — 'A(p' ou 3orJ7

AYifxrjTpto; Mouv'jyiav xaxe-

26. «T^atj^ev Kai Kuxpov sXxSsv xai [*I>tXa ?

ou, £T7l] 43, (Xpj^OVTO?'Aör)-

vir)(Tiv 'Ava^i)cpxTOu[;. — 307]6

27. 'Acp' ou Z^coat^otvYi; 6 TuoiYiTri; [lyevgTO xal

i'xY) 42, apj^OVTO? 'A971V'o]«t[i K]opoiSou. 'AttÖ 306]5

TTi? ''^[sp]' 'PöSov 7ro>>iop)tia? xat äcp' o[u

28. nTlo^£|xaiO(; TYiv ßaaiXetav [TcapAaSsv, sty] 41 , öcp/ovro; 'ASt)-

Vridt EÜ^eVtTCTTOU. 'AtTO TÄV CStcJuLCÖV T(ÖV YSV0[JI.£V(iiV XaO' 'lüiviaV 305]4

xal OTS AY)p.7)Tpio; Xa>.)c[i-

29. Soc £'Xa]S$v xaÖ' ojjLoXoyiav -/tai 7T:p[£(jS6

AyiJiXTOTpiou
, [£]t[vi] 40 , ap^^^ovTO?

'A6y)v^(7i <I>£p6>cX£{ou;. — 'Aip' ou •'^•^13

30. [xopLTiTVi? äa]TY)p £cpocvio xal [Au]'7t{xaj(_[oi; si? ttjv 'Aciav SifSv],

ET"/) 39, apj^ovTOi; 'A8irivy]Gi AfwarpaTOu.— 'Am'J ou Siä>.u<ni; Kaa- 303J2

cavSpwi xai A•y)JJ^y]Tpl{l>l

3 1

.

[tyEvsTO K]a[G<javSp . . ?

'AvTtyOVO? £T£X6UT]y](T£[v, £TY)] 38, apj^OVTO?

*A971VY)(Jl Nl)tO)t>.£tOU?. 3"2]1

32.. ['A(p'ou

XaXxiSa ävaSoXy^?, 'AÖTivaioi §£ Ka(7-

33. [cavSp

Ay]u'.r)T]piou £i?

t. i nToX£p.ai i'xvi 35,

34. [apy^ovTO? 'AÖYivvici Eu^tTyjfxovo?. 299]$

Parikia auf Faros, Mai 1897.

MICHAEL K. KRISPI.
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II

So wenig es Absiclit und Aufgabe der ersten eiligen Ver-

ötTentlicliung sein kann , eine erschöpfende Würdigung des

Fundes zu versuchen, den Herr Michael K. Krisni durch eine

mit rüiimenswertem Verständnisse angefertigte Abschrift zur

Kenntniss des Institutes geljracht hat, so schien es doch uner-

lässlich dem Texte, den wiederholte gemeinsame Lesung des

Steines und sorgsame Prüfung der Abklatsche mit genügender

Sicherheit festgestellt haben . kurze Bemerkungen folgen zu

lassen, die sich bescheiden, der sachlichen Erklärung der In-

schrift und der Rechtferti^uno; der von mir versuchten ßrgän-

Zungen zu dienen, ohne in allgemeine Erörterungen über die

Chronik oder in besondere Untersuchungen über Einzelheiten

einzutreten.

Die Ereignisse, die auf dem gut erhaltenen oberen Teile des

Steines verzeichnet stehen, sind mit wenigen Ausnahmen aus

unserer sonstigen Überlieferung bekannt und zeitlich festge-

legt. So bringt die Chronik der zwanzig Jahre von König Phi-O O CD
lippsTod und Alexanders Thronbesteigung an fast nichts Neues

und das Alte hie und da mit chronologischen Bestimmungen,

die sich als keineswegs genau erweisen lassen.

Archon Pythodelos SSGjö: Konig Philipps Tod, Ale-

xanders Thronbesteigung.

Über die Zeit dieser Ereignisse Droysen, kleine Schriften

zur alten Geschichte I S. 143 und Hellenismus i 1 S. 98,

Schaefer, Demosthenes und seine Zeit ^ III S. ft9, G. F. Un-

ger, Philologus XLI S. 83 und zuletzt kurz und einleuchtend

J. Beloch, Griechische Geschichte II S. 609.

Archon Euainetos 335/d: Alexanders Feldzug gegen

die Triballer und Illyrier. Aufstand in Theben, Belage-

rung der dortigen Besatzung. Alexanders Rückkehr. Ein-

nahme und Zerstörung der Stadt.
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Den Feldzug gegen die Triballer und Illyrier unternahm

Alexander in Frühjahre 330 (Arrian I 1,4: äaa tö -öpi), also

noch unter Arcl.on Pvthodelos. Die Einnahme von Theben

erfolgte im Herbste des Jahres zur Zeit der Mysterienfeier in

Athen (Arrian I 10,2. Plut. Alex. 13).

Archon Ktesikles 33kj3: Alexanders Ueberf^arig nach

Asien. Schlacht am Granikos und gegen Dareios bei fssos.

Alexanders Übergang über den iiellespont hat im Frühjahre

334, die Schlacht am Granikos am '24. Daisios (Plut. Alex.

15, der Tag bei Isigonos, De reb. mir. 44)^ d. i. Thargelion

(Plut Camillus19), also noch unter Euainetos stattgefunden.

Die Schlacht bei Issos fällt nicht mehr in das Jahr des Kte-

sikles, sondern nach Arrian II 11, 10 ap/ovTo; 'AOr.vaio'.c Ni-

xoxpzTO'j; t/.r,vo; Ma'.u.x/.TTptcövo;.

Archon Nikokrates 333/2: Alexander erobert Phoini-

kien, Kypros und Aegypten.

Die Reihenfolge entspricht den Thatsachen ; vgl. für Kypros

Arrian II *20, 3. Alterdie Einnahme von Tyros geschah nach

siebenmonatlicher Belagerung erst ap/ovro: N'.x.7)to'j (332/1 ) arj-

vö? 'Ei<.aTou.?«i(övo: (Arrian II 24,6); ihr folgt der Zug nach

Aegypten.

Archon Niketes 33211: Alexanders Sieg über Dareios

bei Arbela. Eroberung Babylons. Entlassung der Bun-
desgenossen. Gründung Alexandreias.

Die Gründung der Stadt Alexandreia (Winter 332/1) wird

erst nach den Kriegsereignissen angeführt, denen sie zeitlich

vorangeht. Nach Arrian III 6,1 brach das Heer zu Beginn des

Frühjahres 331 von Memphis auf. Kurz vor der Schlacht von

Arbela fand eine Mondfinsterniss statt (20/1 Sept. 331), die

Schlacht selbst nach Arrian Hl 15, 7 oLoy^o^Toi; 'Aptcxo^avou; ^.n-

vö? H'javo'ltGivo?, nach Plut. Alex. 31 im Boedromion, nach A.

Krauses Berechnung Hermes 1888 S. 525 f. am 30. Septem-

ber ; vgl. auch A. MommseO; Chronologie S. 'i49 ff. DieChro-

* Ilolules Ausgabe des Isigonos Acta soc. philol. Lii)sie?isis I.Vgl.G.F. Un-

ger, Jahrbücher f. Philol. 1890 S. 399.
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nik nennt, lomzip oi izollol ypacpouGiv, gegen die sich Plutarch

a. a. 0. wendet, Arbela, nicht Gaugamela, als Ort der Schlacht.

Dem attischen Amtsjahre, das im Sommer 331 zu Ende gegan-

gen war, wird nicht nur dieses Ereigniss des Herbstes und

die Eroberung Babylons, sondern auchdie Entlassung der Bun-

desgenossen zugeteilt, die nach Arrian III 19,5 in Ekbatana,

also erst im Frühjahre 330 erfolgte.

Arc/ion Aristophon 330\29: Kallippos veröffentlicht seine

Astrologie. Dareios Ergreifung. Besos Hinrichtung.

Über das Jahr 330 als Epochenjahr der Periode des Kal-

lippos vgl. A. Mommsen, Chronologie S. 59'2(i'. u.s. Zu iU-

6r,>t6v vgl. oben S. 186.

Dareios Tod erfolgte nach Arrian III 52, 2 ap^ovro; 'Aptcxo-

cpwvTo; jj/ovö«; 'E)caTO[y.Sa'.wvoc , Besos Gefangennahme in dem

nächsten Jahre. Der Name B-^rro? ist mit einfachem n geschrie-

ben, entgegen sonstiger Gewohnheit ; übrigens ist bekannt,

wie sehr die Schreibung von Eigennamen in der Überlieferung

zwischen rj und na schwankt. Justis iranisches Namenbuch ist

mir leider nicht zugänglich.

Archon Euthykritos 328J1 : Sieg des KoniOdiendichters

Philemon. Gründung einer griechischen Stadt am Tanais.

Die Schrift Trepi x.coixw^ia? gibt für Philemon an: iSuW^s Vi. Trpö

TTi; piy' 'OXuaTT'.Ä^o?, das ist eben die Olympiade, die mit dem

Jahre des Euthykritos beginnt. Vgl. auch C.I.A. II 977 g und

1289 (Dittenberger Sylloge 4 25 und 417). Über die Schrei-

bung >cwuLoi^o':ioiö(; s. oben S. 18.").

Unter dem Tanais ist der laxartes zu verstehen, in dem die

Makedonen damals den Tanais (der Maiotis) erblickten ; die

von Alexander gegründete Stadt, die seinen Namen führen

sollte (Arrian IV 1,3), ist die sonst auch 'AXs^avSpeia i^j^aTvi

genannte (jetzt Rhodjend), vgl. Droysen , Hellenismus III, 2

S. 223, Niese, Geschichte der griechischen und makedonischen

Staaten I S. 115, Neumann, Hermes 1884 S. 181.

Archon Hegesias 32^/3: Alexanders Tod. Ptolemaios

Herr Aegyptens.

Alexanders Tod am 28. Daisios(13. Juni) 323, vgl. U. VVil-
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cken, Pliilologus 189'i S. 1l>0ff. Über den Ausdruck atraX-

layfi s. oben S. 18G. Charakteristiscij ist, dass von allen Feld-

herren, die hei der Verteilunj^^ Satrapien ("iliicllcn, IMolemaios

allein i;('iianiil wird. Übrigens konnte die llialsäcliliche Besitz-

ergreifung Acgyptens niclit nielir in das Jahr des llegesias

fallen.

Arc/wn Kephisodoros 323/2: Krieg der Athener gegen

Antipatros um Lamia. Seesieg der Makedonen über die

Athener hei Aniorgos.

Die Kämpfe um I.amia fallen in den \V inter und das Früh-

jahr 3v>3/2. Durch die Nennung der Schlacht von Amorgos

an dieser Stelle wird Droysens Vermutung ( Geschichte des

Hellenismus ii 1 S. 138), dass der von Plutarch De fort. Alex.

II 5. Dem. 11. Praec. ger. rei p. 3 erwähnte Sieg des Kleitos

in den hellenischen Krieg gehöre, in erfreulicher Weise be-

stätigt. Auf diesen Seekrieg bezieht sich der Beschluss der

Athener für Nikandros von llion und Polyzelos von Ephesos

C. I. A. II 27U Z. J5fl., IV 2 S. 78 Z. 1 f.; leider sind die

betreffenden Sätze, in denen der athenische Stratege Euetion

zweimal genannt war, noch nicht herzustellen. Wie die erhal-

tenen Reste, so verstümmelt sie auch sind, beweisen, stand

Ähnliches in dem Psephisma II 271, und hier glaube ich Z.12

den Namen von Fuetions Gegner Kleitos in den bisher unge-

deuteten Buchslaben K ^^ "^
' erkennen zu dürfen.

Bei Einzeichnung der Worte r.if'. Ay.ii.ia.\ hat der Steinmetz

irgend einen Fehler begangen und dann verbessert. Denn nach

-epl sind etwa drei Buchstaben getilgt; was einst da stand,

habe ich nicht zu ermitteln vermocht, nur soviel lässl sich

sagen, dass das letzte der getilgten Zeichen die Gestalt eines

A oder A hatte. Ferner stehen die letzten zwei Buchstaben des

Wortes Aocp.tAN in Rasur; von dem unter A getilgten Zeichen

glaubt man noch die oberen Enden zweier senkrechter Hasten

zu erkennen.

Archon Philokles 322/1: Athens Einnahme durch Anti-

patros. Ophelas gewinnt Kyrcne in Ptolemaios Auftrag.

Im Metageitnion des Jahres 3?2 war die Schlacht bei Kran-

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 13
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non (Plut. Demoslh. 'i8, Pliok. 25); am 20. Boedromion rückte

die makedonische Besatzung unter Menyllos in die Munichia

ein ( Plut. Üemosth. 28, Pliok. 28). Die Sendung des Ophelas

erzählt Diod. XVII I 21 noch unter Rephisodoros ; vgl. Niese I

S. 2 15 fy. Der Name ist richtig mit nur einem A geschrieben.

Archon Archippos 321/0: Antigonos Uebergang nach

Asien. Alexanders Bestattung in Memphis. Perdikkas

Zug nach Aegypten und Tod. Tod des Krateros und des

' Sophisten' Aristoteles, im Alter von 50 Jahren. In dieses

Jahr fällt auch der Zug des Ptolemaios nach Kyrene.

Über Antigonos Zug nach Kleinasien, der sich gegen den

F\eichsverv\eser Perdikkas und Eumenes richtete, hat uns erst

das zweite der vaticanischen Bruchstücke von Arrians Dia-

dochengeschichte aufgeklärt, das der Entdecker Reitzenstein

{Arriani xdjv [xst' 'AT^sCavSpov libri septimi fragnienta. Bres-

lauer philologische Abhandlungen III 3 S. 28 f.) und Ulrich

Köhler in den Berliner Sitzungsberichten 1890 S. 580 ff. sach-

gemäss erläutert hat. Vgl. Niese 1 S. 219 f.

Über Alexanders Beisetzung in Memphis und Perdikkas

Zug nach Aegypten vgl. Droysen 1 1 1 S. 1 1 2 f. , Niese I S. 2 17 ff.

Den Tod des Krateros im Kample gegen Eumenes setzt Niese

S. 222 etwa in den Mai des Jahres 321, Droysen, wie ich

glaube, richtiger S. 124. 132 in den Juli. Denn da man den

Schauplatz der Schlacht in Kappadokien zu suchen hat, wird

Plutarchs Angabe (Eum. 6), dass damals das Getreide in Äh-

ren stand, bei der für das Hochland anzunehmenden späteren

Entwicklung der Vegetation für vorgerücktere Jahreszeit be-

weisen. Perdikkas ward, nachdem er vergeblich versucht hatte,

in Aegypten einzudringen, von den Grossen seines Heeres er-

moi'det, zwei Tage bevor die Nachricht von Eumenes Sieg

und dem Tode des Krateros und Neoptolemos eintraf (Diodor

XVIll 37).

Aristoteles, merkwürdiger Weise als co(pi(jTy5? bezeichnet,

während Sokrates und nach wahrscheinlicher Ergänzung Pia-

ton in Z. 80 und 92 des alten Bruchstückes cpiT^oGo^oi genannt

werden, ist nach Apollodoros bei Laertios Diog. V 1,10 in dem
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dritten Jahre der 114. Olympiade unter Archon Philokles ge-

storben und zwar, wie der N'erweis auf Demostlienes. der sein

Leben zu j^ieieber Zeit oder wenii;;- s[};iler scbloss ', leiirt. in den

ersten iMonaten des Jahres. Die (Chronik iässt Aristoteles ein

Alter von nur fünfzig Jahren erreiclien , w'ährend er nach

glaubwürdiger Überlieferung 60 Jahre alt ward. Vgl. K. Zel-

ler, Philosophie der Griechen III ^ S. 2f. und 40. Aber diese

Angabe iiou: 'i-y) F ist in auffallender Weise zwischen die sonst

unniittclbar verbundenen Worte dei' Datirung 'i-r, 'H xpyovxo;

'AQr.vo'ji 'Ap/i-TTO'j eingesclioben. Ein Zweifel an der Zusam-

nieno;ehöriij;keit dieser beiden ^felrennlen Bestimmungen ist

deshalb nicht erlaubt, weil die Zahl der Jahre 321 — 57 = 264

stimmt und der V^erfasser der Chronik dem Worte ßiouc oder

ßiü)-?».? die Altersangabe stets folgen, niemals aber vorangehen

iässt ^. Somit liegt der V'erdacht nahe, dass bei der versehent-

lich an u.igewöhnlicher Stelle erfolgten Einfügung der Le-

bensjahre des Philosophen sich auch ein Irrtum in der Zahl

eingeschlichen habe.

Dem Jahre des Archippos wird in einem Nachtrage auch

der Zug zugeteilt, den Ptolemaios nach Kyrene unternahm

(Arrian bei Photios S. 70 a, Diodor XVI II 21). Er fällt, wie

Justin XI 11 8, 1 zeigt (dazu Droysen S. 109. Köhler a. a. 0.

S. 579) noch vor den Krieg gegen Perdikkas.

Archon Apollodoros 319\8: Antipatros Tod. Kassandros

verlässt Makedonien . Belagerung von Ki/zikos durch Ari-

daios. Ptolemaios bemächtigt sich Syriens und, P/ioini-

kiens.

Antipatros Tod setzt man in die erste Hälfte des Jahres 319,

Droysen in den Anfang, G. F. Unger in den Sommer des Jah-

res : vgl. Münchener Sitzungsberichte 1878 S. 422, Philolo-

gus XXXVIII S. 428. XXXIX S. 318 (gegen Heuss ebenda

S. 99).

Über Kassandros Pläne und Massregeln berichtet Diodor

' Am 16. Pyanopsion 352 nacli I^lut. Demostli. .30.

2 Vgl. Z. 19 1111(1 A Z. 73, 74, 77, 78, 80, 8"?, 88.
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XVIII 48 ff., über die Yerr^ebliche Belageruri"; von Kyzikos

durch Aridaios derselbe 51 ff. ebenfalls unter Apollodoros ('^4).

Im Einklänge mit der handscbrifllicben Überlieferung der

Schriftsteller nennt die Chronik den Feldherrn, der, nach Ale-

xanders Tod mit dem Geleite der Leiche betraut, sie im Ein-

versländniss mit Ptolemaios gegen Perdikkas Willen nach

Aegypten gebracht hatte, dann zeitweilig mit Peithon Heichs-

verweser war und bei der Teilung von Triparadeisos Phry-

gien am Hellespont als Satrapie erhielt, Aridaios. Das ist

wichtig, weil Droysen
,
gestützt auf das bekannte Psephisma

der Nasioten für Thersippos (Hellenismus II 2 S. 374, zuletzt

abgedruckt in 0. HotTmanns Griechischen Dialekten II S.92)

erklärt hat, es könne 'kein Zweifel' sein, dass der eigentliche

Name des Mannes 'AppaSaio; war. Trotz dieser zuversichtlichen

Behauptung hat Droysen es nicht gewagt, in seiner Darstellung

den Namen 'Appi^aio; aufzugeben ; weniger vorsichtig nennt

ihn Niese (I S. 198 ^ u. s.) stets 'AppaSaio;. Aber da die

Schriftsteller Arrian', Diodor, Athenaios 'AppiSaio; geben 2, Ju-

stin XIII 3, 4 durch Verwechslung mit König Arridaios gera-

dezu für diesen Namen beweist, ferner eine Inschrift aus Ephe-

sos
(
Inscr. Brit. Mus. 451 ) nicht ohne Wahrscheinlichkeit auf

diesen 'AJpiSato; bezogen wird, und zu all' diesen Zeugnissen

nun noch die Chronik von Paros hinzukommt, wird 'ApiSato;

fortan als gesichert zu gelten haben trotz dem Steine von Por-

doselene, falls dort überhaupt die Lesung über allen Zweifel

erhaben ist. Vgl. auch Ramsay, Cities and bishoprics of

Phrygia l 1 S. 34-?.

Die Besetzung Syriens und Phoinikiens durch Ptolemaios,

Laomedons Gefangennahme und Flucht zu Alketas melden

Diodor XVIII 4 3 und Appian Syr. 5?, Mithr. 9 ; vgl. Judeich

Arch. Jahrbuch 1895 S. 169 ff.

Die Angabe, dass Agathokles im Jahre 319/8 von den Sy-

rakusanern, zunächst doch wol von dem Heere, wie man dem

' Bei Pholios S. 70 ff.

2 Polyän iienni allerdings 'A&ioaio^ VII 30.
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Zusätze Izl tcöv sp-jy.zrwv Tdiv £v Stx.jXixi entneh men möchte, zum

<jTpaTY)yö; aüro -4
pocrtop ij;ewUlilt worden sei, scheint unsere Über-

lieferung, in der es leider an Unklarheit niclit fehlt, um einen

neuen Zuu zu bereichern. Die Clironik unterscheidet zwischen

dieser Wahl des Jahres 319/iS und der erklärten Tyrannis, de-

ren Beii;inn sie Z. 17 in ausreichender Übereinstimmuno; mitC CT"

Diodors Dalirunii XIX 2 (T. (unter Demogenes) und der Rech-

nung Justins XXII 5, nach der Agathokles sepünio imperii

anno den Zug nach Libyen unternahm, in das Jahr des Ar-

chon Demokleidos 316/5 setzt. Xach Diodor gelangle aber

Agalhokles gerade durch die Wahl zum GTpxx-oyo? aüxox-pzTwp

ohne Amisgenossen in den Besitz unumschränkter Gewalt.

Allerdings wird auch von einer früheren Wahl zum Strategen

berichtet (XiX 5). Aus Syrakus vertrieben halle Agalhokles

eine ansehnliche Macht um sich gesammelt, war den Kar-

thagern wie seiner Vaterstadt gelährlich geworden, Hess sich

dann zur Rückkehr und Aussöhnuno; bewegen, leistete im

Heiliotume der Demeter den Eid, nichts wider die Demokra-

tie zu unternehmen, und ward zum Strategen und 'Wächter

des Friedens' erwählt ]J'i^u^^ av yvTiciü)!; 6t/.ovo-o(7ci)Giv ot g'jvsX-oXu-

66t£; £1? T71V TCoXiv, ein Zusatz, der, wenn ich nicht irre, auf

ausserordentliche Befugnisse deutet. Einmal im Besitze amt-

licher Gewalt beseitigte er dann seine Gegner und machte sich

als GTpaT-/iyö; aÜTonpzxwp zum Tyrannen. So Diodor, ähnlich

Justin, abweichend Polyän '. Mit diesen Berichten vermag ich

die Worte der Chronik nicht zu vereinen ; ich lasse es dahin-

gestellt sein, wie diese Wahl k-\ twv epup-zTcov in Agalhokles

Lebensgeschichte unterzubrino;en ist. Auch über die i?üu.x~x

habe ich im Augenblicke nichts zu sagen.

Archon Deniogenes 317/6: Seeschlacht zwischen Kleitos

und Nikanor bei dem Heiligtum der Kalchedonier. De-
metrios gibt den Athenern Gesetze.

Wie dem Siege, den Kleitos, von Polyperchon an den Hel-

* Vgl. Niese I S. 434. Schuberts Geschichte des Agalhokles steht mir nicht

zu Gebote.
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lespont gesendet, über Kassandros Fcildherrn Nikanor errun-

gen hatte, durch Antigonos Kingreifen eine völlige Niederkige

folgte, erzählen DiodorXVill 7 2 (unter Archippos) und Polyän

IV 6, 8. Mit der sieo;esoeschmückten Flotte kehrte Nikanor in

den Piräus zu Kassandros zurück, der mit den Athenern Frie-

den schloss und Demetrios von Phaleron zum Verweser der

Stadt einsetzte. Zur Beurteilung der zeitlichen Abfolge dieser

Ereio;nisse und der Darstelluno; Diodors XVill 74 f. verweise

ich gegen Droysen Hellenismus IMS "231 tf. auf G. F. Unger

Philoloofus 1889 S. 92 f. und Niese I S. 246. Den Beoinn von

Demetrios Herrschaft, die bekanntlich bis zum 27. Tharge-

lion, Juni 307, währte, setzte Droysen in den November 318

und erklärte IMS. 235 die Angabe über ihre zehnjährige

Dauer für nicht ganz genau. Mit Unrecht, wie jetzt urkund-

lich festgestellt ist ; dass die Demokratie zu Ende des Monats

Maimakterion unter Archippos noch bestand, Demetrios erst

im Jahre 317 zur Leitung Athens berufen wurde', ist durch

das Psephisma C. I. Ä. IV 2, 231 ö Z. 35 ff. gesichert^. Jene

Schlacht setzt die gewöhnliche Annahme mit Zuversicht in

den Herbst des Jahres 318; dass sie erst später, im Früh-

jahre 317, stattgefunden habe, ist mir, seit ich die eben er-

wähnte Inschrift kenne, und aus anderen Gründen wahr-

scheinlich. In diesem Sinne äussert sich, wie ich nachträglich

^ Dass Lesung- und Ergänzung- des l)ekannten Psephisma C. f. A. II 584.

Dittenberger Sylloge 1'2Ü der Berichtigung bedarf, -werde ich dcninächst in

meinen Attischen KSliidien zeigen.

2 In dieser für die Geschichte der Zeit so wichtigen Inschrift, die Be-
schlüsse für Euphron von Sikyon und seine Nachkommen verewigt, ist

ein Satz, der sich auf die Rückkehr makedonischer Besatzungen in grie-

chische Ölcädte bezieht, noch nicht hergestellt worden. Köhler liest Z. 5011.

ErtEiST) 8e CTuveör] t^i 'EXXctSi äTÜy^r)[[j:a xai cppo'jpja; elaneij.nEaOat £!; Ta; ttoXei; täs

h[ «s; Lolling, dem wir die Ireflliche Entzifferung des schwierigen

Steines danken, AeXxlov äp/_. 1892 S. 58 äTUX^r([a]a[07]t apyovTJa; sl'jr.i^r^ii^a.i

eU Toc; r.oXtn; toc; eY[x]a[Xoüaa?. Neuerdings hat üb. Michel in seinem Hecueil

d'inscriplions grecques 111 :r(]).£i; Tag £y[v(oap.£va;, sonst wie Köhler, ergänzt.

Alle diese Lesungen befriedigen nicht. Es wird zf,i 'E/.Xäöt äTu-/rj[CT]a|arii

<ppoup]as £ta;:£ux£aOat etj taj nöUii ras £Y[6ja[XoJcja5 zu schreiben sein; Vgl. Z. 46.
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sehe, nun auch G. de Sanctis in seinen Contrihuti alla sto-

ria Ateniese'^ S. 13. Leider hin ich nicht in der Lage diese

und andere chronologische Fragen liier zu verfolgen.

Das Heiligtum der Kaleliedonier ' . nach dem hier die

Schlacht benannt ist. liegt an der Enge des Bosporos bei ;\na-

doli Kavak dem • Heiligtum der Byzanlier' gegenüber; vgl. be-

sonders Strabon VII S. 319. XII S.543, 563, Polyb. IV 39,(3,

Diodor XX 111 u. s. w., Böckh zu C. I. G. 3797. Von die-

ser durch den Cult des Zsu; Oüoio; und der zwölf Götter be-

rühmten Stätte stammen die Steine C. f. G. 3797, Sammlung

der griechischen Dialektinschriften 3051 , Diltenberger SijUoge

354 und (angeblich) Beschreibung der antiken Sculpturen in

Berlin 1 175. Auf dem Steine steht KAA)(^-oSov'(ov.

Nicht unwichtig ist. dass der Stein deutlich lEPoN bietet.

Denn in dem ersten Theile der Chronik (^4
)
pflegt man I P o N

zu lesen oder zu ers-änzen, wie ich slaube, ohne ausreichen-

den Grund'-. Nur Z. 7 gibt Seldens Abschrift T o I P . . N
;

Z. 87 beweist Dopps Lesung— nach dem Abklatsche— t6 £v

A6>.<poi; . . P gegenüber Forsters I P o N für ispöv ; Z. 16 end-

lich schreibt man loov in einer Lücke. Da nun A Z. 7 I P . . N

gewiss lEPoN sein kann, ist ipov für keine einzige Stelle ge-

sichert. Das Wort wird übrigens noch an einer anderen Stelle

einzusetzen sein. Denn ich kann mich nicht davon überzeugen,

dass die allgemein gebilligte Lesung tov opov A 7j 9 richtig

sei. Man liest Z. 8 f. 'Afp' ou 'A[7.^i/tTÜ(jjv ^ Aeuxa^iwvo; i^xGilvj-

rfEv ev Sioaowj'KoLi^ xai au^riye. [t]ouc^ xepl röv opov oty-ouvra;

xxi öiyou.xrsi'j 'Av.'pr/.Tuovac y.al llv^.aiav ouTiep y.y.1 vöv ext Ououtiv

'Au.cp'./.TOovc?. Böckh erklärt tov öpov Pylaeas angiistias. Aber

' In J. Beloclis Sludi di storia aniica II.

2 Vgl. H. W. Smyth. Greek Dialekts, lonic S. 300.

3 Es ist nur ein Verselien, wenn Flach am Schlüsse des vorhergehenden

Satzes ß27'.A£jovio; "AOr]vwv 'A;j.yi>cTJOvo; gibt, als ob dies ganz da stände,

während Kp[a]v[ao]ü zu lesen ist.

-* Mag auch zu Anfang der Zeile eine Lücke von drei Buchstaben angege-

ben sein, so ist doch t]oji; nicht zu bezweifeln und Xa]ou; oder 8Tiij.]oj; (so

Flach ) unmöglich.
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ist es nicht einleuchtend, dass das berülimte Heiligtum von

Anthela als Mittelpunkt der Amphikfionie genannt war und

ToNoPoN liir TolEPoN verlesen ist

?

Über Demetrios von Phaleron als Gesetzgeber— in dieser

Eigenschaft verzeichnet ihn auch Synk. b^\, \"2: Ayiari-cpto? 6

<I>a);Y)p£Ü; e|'vwpi^£TO Tpixo: v-ii/oOiTYii; 'AOyivr,Giv — vgl. de Sanctis

a. a. 0. S. 16.

Ärc/ion Demokleides 3l6/-i: Kassaiidros Rückkehr nach

Makedonien . Wiederherstetluni^ von Theben. Tod der Olym-

pias. Gründnng von Kassandrein. Tijrannis des Agatho-

kles in Syrakus. Erster Sieg de.'< Komödiendichters Me-

nandros in Athen.

Über Kassandros vgl. üiodor XVill 75, XiX 11, 35 f.

49 ff. Droysen II "2 S. 235 ff., Niese 1 S. -249 ff., Fr. Hueffner,

De Plauti comoediarum exemplis atticis (diss. Gott. 1894)

S. 64. Die Wiederherstellung von Theben* ist nach Diodor

XIX 54 im zwanzigsten Jahre nach der Zerstörung erfolgt, als

Kassandros, nach dem Tode der Olympias Herr Makedoniens,

sich neuerdings nach Griechenland wandte, um Polyperchons

Sohn Alexander zu verdrängen. Schon vor diesem Feldzuge

hatte er nach Diodor XiX 52 Kassandreia gegründet Der Tod

der Olympias fällt einige Zeit nach der Belagerung von Pydna,

die üroysen, Niese u. a. dem Winter des Jahres 317/6, Unger

dagegen (Philologus 1889 S. 94 ff'.) dem Winter des Jahres

316/5 zugewiesen hat.

Über Agathokles Tyrannis s. zu Z. 15.

Der erste Sieg des Menandros wird von der Chronik unter

Demokleides gesetzt Ol. 116,1 = 316/5. Die Schrift Trspi xco-

[j.wSia? gibt an: sSiSa^s %i TüpcöTo? ( dafür zpcöTov Bekker) scpriSo;

wv iTzl Aioitlsou; apyovTOf;. Der Name des Archon ist augen-

scheinlich verderbt; man pflegt •l>rAo^X£ou?, den Archon des

' Dazu M. Holleaux trelTliche Erläuterung des Verzeichnisse.s der Bei-

träge für den auvot/.icjao; C.J. G. Sepl. I 2'il9, Revue des Hudes grecques 1895

S. 1 AT. Ich halte die Inschrift, die ich in Thehen im Frühling 1890 kennen

lernte, längst el)en.so gedeutet.
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Jahres Ol. 114, 3 = 32?/^ einzusetzen, weil Ilieronymus und

die armenische Übersetzung des ßusebios zu Ol. 114, \ den

ersten Sieg des Menandros mit seinem Stücke 'Opyh verzeich-

nen, und die Angabe, dass er als i':|)hebe 32-2/1 mit seinem

ersten Stücke hervorgetreten sei, zu dem Geburtsjahre 342/1,

Archon Sosigenes, stimmt, das die früher vielfach für unecht

erklärte Inschrift Kaibel I.G.Sic. 1182 überliefert'. Dass

'Govr. das erste Stück oevvesen sei, das der Dichter überhaupt

zur Aufführung brachte, kann Synkellos S. 275: MevavSpot; 6

)cwa'./.ö; -oirz-rc, xpcöTov Späf^a SiSa;a; 'Opy/iv hUy. nicht erwei-

sen. Somit lieij;t dem Widerspruche der Nachrichten vermut-

lich eine Verwechslung der ersten Aufführung und des ersten

Sieges des Menandros zu Grunde, [bemerkenswert ist, dass in

der Liste C. I. A. II 977 g Menandros vor Philemon genannt

wird.

Nicht nur Verständniss und l^^rkliirung, sondern auch die

erste unmittelbarste Aufo;abe der Entzifferuno; war für die un-

tere Hälfte des Steines bei der traurii>;en Zerstiu'ung- des mitt-

leren Stückes aller Zeilen wesentlich von der richtigen Son-

derung der einzelnen Absätze abhängig Von vorneherein deut-

lich waren nur die Formeln und Archontennamen der Zeilen

22, 26, 29, 31 , 33 ; schliesslich liessen sich aber auch von den

Begleitworten £tyi— (xp/ovro^; 'AOr^wiGi und den Namen Theo-

phrastüs Z. 19, Polemon Z. 20, Simonides Z. 21, Demetrios

Z. 24, Kairimos Z. 25, Koroibos Z 27, selbst Leostratos Z. 30

Reste entdecken, deren Deutung im Einzelnen vielleicht unsi-

cher scheinen konnte— sind doch von den meisten Buchstaben

nur die ]s.öpfchen einzelner Hasten zu erkennen— , deren Le-

sung aber in vereinter Betrachtung und im Zusammenhange

des Ganzen geprüft Zuverlässigkeit beanspruchen darf. Nur an

einer einzigen Stelle habe ich ohne irgend einen äusseren An-

halt eine Epoche zu ergänzen gewagt, nämlich Z. 28, Archon

' Ausführlich hcsproclien von A. Stschukarcw in seinon russisch geschrie-

l)pnen Forscliuiiiren über die attischen Arclionlen des dritten Jahrhunderts

vor Chr. S. 3! fi". Vgl. auch J. E. Kirchner, Proso-pographiac Ailicae speci^

men (Berlin 1890) S. 10,
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Euxenippos 305/4. Einerseits durfte erwartet werden, dass die

Chronik ein so wichtiges Datum, wie Ptolemaios Königskrö-

nung richtig angeben, nicht in das Jahr des Pherekles 304/3

(Z. 29) setzen werde; andererseits schienen die Genetive -aoiv

Tüiv yevoaevtov y.aO' 'I(i)vty.v, von xTirö abhängig gemacht, einen

neuen Satz passend zu eröffnen. Diese Erwägungen bestätigten

sich, denn die durch sie empfohlenen Ergänzungen füllen that-

sächlich die Lücke.

Archon Tlieoplirastos 313/2: Tod des Dichters Sosipha-

nes [im Alter von 45 Jahreri].

Der Dichter ist seltsamer Weise sonst nicht bekannt. Zwi-

schen dem Namen des Archon und dem Beginne des nächsten

Satzes ist nur für etwa dreizehn Buchstaben Platz. Da der erste

wahrscheinlich B ist und die Spuren zu Ende auf Zahlzeichen

deuten A A A '^ 1^, darf die Ergänzung ß'.ou; I'tt] 45 als gesi-

chert gelten.

Archon Polemon 3'2ji: Sonnenfinsterniss . Ptolemaios

Sieg über Demetrios bei Gaza. Seleukos Sendung nach

Babylon.

Eine Sonnenfinslerniss an dieser Stelle genannt zu finden

ist befremdlich. Denn es kann keine andere Finsterniss ge-

rneint sein als die totale des 15. August 310', die Diodor

XX 5 (unter Hieromuemon) in der Erzählung von Agatho-

kles Zug nach Libyen erwähnt: x?) S' Ocrepaia— am Tage nach

der Ausfahrt aus Syrakus— TriXi/cauxTiv liCkiv^i^ rikwj cD^i^-n ys-

veaOat, wäre ÖAG^yspcö? (pxvyjvai vojctoc Oswpo'jp-svojv xoiv äcxspov

7üxvxa;(^o'j. Diese Unternehmung des Agathokles setzt aber auch

unsere Chronik richtig in das Jahr des Hieromnemon 310/9.

So sind zusammengehörige Ereignisse seltsam auseinander-

gerissen.

Über Ptolemaios Sieg bei Gaza— nach Unger, Münchener

Sitzungsberichte 1887 S. 146 zu Anfang des Frühjahres 312

—

Diodor XIX 80 ff. (ebenfalls unter Polemon), Plut. Dem. 5.

Vgl. Ginzel, Berliner Sitzungsberichte 1887 S. 1109.
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Über Seleukos Rückkehr in seine Satrapie Bai)ylon. die ilitn

Antigjonos entrissen hatte, Diodor XIX 86, Appian Syr. 54.

'Ev Tä^EI : so aucii A Z. 3
'i a;tw':EI, WO Fiacli stillscliwei-

gend ä;'.coi7)i druckt.

Arehon Simonides 311/0: Tod des Nikokreon von Ky-

pros. Ptolemaiüs Herr der Insel.

Es unterlieiijL keinem Zweifel, dass sich auf das Ende dieses

Nikokreon die Berichte Diodois XX 21 (unter llieromne-

mon) und Polyäns VIII k'^ beziehen, wenngleich sie den Für-

sten Nikokles nennen. Als Ptolemaios erfahren hatte, dass

'Nikokles' mit Antigoiios unterhandle, sandte er Argaios und

Rallikrales nach Kypros. Mit Soldaten des Strategen Menelaos

umstellten sie Nikokles Haus und zwangen ihn sich selbst den

Tod zu geben. Seinem Beispiele folgten die Brüder. Auf die

Kunde davon versammelte Axiothea, seine Gattin, ihre Töch-

ter und Schwägerinnen, unrl alle nahmen sich, um nicht in

die Hände der Gegner zu fallen, durch Feuer und Schwert

das Leben. Diodor bezeichnet diesen Nikokles als König der

Paphier, Polyän als König der Kyprier. Axiothea aber gilt

Machon bei Athenaeus VIII S. 349 <? als Frau des Nikokreon ^

und auch die lnhaltsano;abe zu Diodors zwanzigstem Buche

nennt Nikokreon, nicht Nikokles. von Paphos. Deshalb ha-

ben Wesseling nnd Engel ^ vermutet, der unglückliche Fürst

heisse richtig Nikokreon und sei derselbe Nikokreon, der als

Könio von Salamis in Alexanders Zeit von Plutarch Alex. 29

und von Arrian in dem neuentdeckten Bruchstücke seiner Dia-

dochen^eschichte-^, wie wahrscheinlich auch Ind. 18^ erwähnt

wird. Nach Diodor XIX 59 war er dann zur Zeit des kypri-

' Allerdings nimmt man aucli liier eine Verweclislung mit Nilcoliles an,

vgl. von Wilamowitz, d& U ibus carminibus lalinis ( Ind. lect. Gotting. 1893/4
)

S.'iG. Icl) vermag dieser Frage im Augenl)liclve nicht nachzugehen, da mir

die einschlägigen Arbeiten nur zum Teil zu Gebote stehen.

2 Kypros I S. 367. 496.

^ S. 37 Reitzenstein.

* Allerdings ist hier Ntöä^wv nvuraydoEw SaXajxEvto; überliefert.
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sehen Krieges' mit Ptoleinaios in Verbindung getreten und

von ihm vor der Schlacht von Gaza im Jahre 3 1
"2 zum Feld-

herrn der ganzen Insel ernannt worden (Diodor XIX "79)-.

Derselbe Nikokreon begegnet als König von Kypros und Sohn

des Pnytagoras in der bekannten Inschrilt aus Argos (LeBas-

Foucart 1'22) und in delischen Schatzverzeichnissen-'. Droysen

II 2 S. 80 und Niese I S. 306/2 haben zugegeben, dass diese

Identification viel für sich habe, aber eingewendet, Nikokreon

sei König von Salamis gewesen, jener Vorfall habe sich aber

in Paphos ereignet. Indes, dass Nikokreon als Stratege der

ganzen Insel gelegentlich in Paphos weilen konnte, ist schwer-

lich zu bestreiten, und war, wie immer, Nikokreon einmal

mit Nikokles verwechselt, so lag es nahe ihn zum Könige von

Paphos zu machen. Denn thatsächlich ist ein Nikokles von

Paphos aus der Zeit nach Alexanders Tod seit Kurzem auch

in der lilterarischen Überlieferung, nämlich durch das vati-

canische Bruchstück von Arrians Diadochengeschichte ^ be-

kannt geworden; auf diesen König glaube ich die kyprischen

Inschriften^, die ihn Priester der 'Herrin' und Sohn des Ti-

marchos'' oder^ richtiger Timairos nennen, ferner das grie-

chische Epigramm - Journal of Hellenic studles IX S. 187.

^ C. I. A. II 331 ( DiUenberger, Syllooe 1G2) Z. 7f.

^ Tf)? Kürtpou xaT^atTjae aTpaxTjyov NtxoxpEovra jtapa^oüc xa; xz r.okt\z xai xi;

7:poaö8ou; xwv EzrETcxwxo'xwv ßaaiXswv. Von diesen werden Pygmalion, Pra-

xippus von Lapetlios, Stasioikos von Marion und der Dynast von Keryneia

genannt.
=• Homolle Arcinves de l'iniendance sacrie S. 38 f., B. C. H. 1882 S. 156.

-* S. 27 Reitzenstein.

» In O. HolTmanns Griechischen Dialekten I S. 56, 101, 102, 105.

<' Ein Sohn dieses Fürstenhauses von Paphos, Tiniarchos, war durch seine

doppelten Zahnreihen bekannt; Aristoteles (hei PoUux) frg. 48'i nennt ihn

Vater des Nikokles von Kypros, Plinius N. IL XI 37 (167) Nicoclis ßliusPaphi.

"^ Nach Babelon, Revue des eludes grecques 1892 S. 53 ff.

8 Die Belestigung der Stadt, die das Gedicht erwähnt,

Eupii5(_opos ::öXi; ao£ xeät, NtxdxXeE;, öpjxät

uil-TjXojj. ::üpYtov ä[J.!pe9exo axe'yavov xxX.

Jiat man bisher allgemein mit dem Abfall des 'Nikokles' von Ptoleraaios in
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239 und die bekannten Münzen ' beziehen zu sollen. Da nun

auch die Chronik den durch Plolemaios beseitigten Kyprier-

fürslen Nikokreon, nicht Nikoklcs, nennt, und Nikokreon von

Salamis thatsächlich in der Überlieferung späterhin nicht mehr

erscheint, wird Wesselings Vermutung als bestätigt zu be-

trachten sein. Eine neue Behandlung der Geschichte dieser

D}'nasten mit gebührender Berücksichligung der Münzen wäre

sehr wünschenswert.

Arc/ion Ilieromnemon SlOJO: [Alexanders Sohn Ale-

xander] stirbt, lind ebenso sein anderer Sohn von Barsine,

der Tochter des Artabazos , Herakles. Ai^athokles Zug
nach Karthago

Zur Ausfüllung der Lücke ist, von verschwindenden Resten

abgesehen, die eine Bestimmung erst erlauben, wenn ihre Be-

ziehung gefunden ist, durch die Worte T£).EUTai y.al erepo? i/c

iTi^ 'ApxaSa'Co'j OuyaTpo; 'HpaxV?,; der Weg gewiesen. Sie zei-

gen, dass unmittelbar vorher von dem anderen Sohne des gros-

sen Königs* die Rede gewesen sein muss: der Raum erlaubt

nur 'A(p' ou 'AX£;xvSpo; 6 'AXs^ävSpov iikvjTy.K zu schreiben. Was
die Zeit von Alexanders Tod ^ betrifft, so gestaltet die Aera

der Seleukiden oder 'vom Tode Alexanders' den Schluss, er

sei vor dem Herbste 311 erfolgt. Vgl. Droysen II 2 S. 50.73,

G. F. Unser in J. Müllers Handbuch ^
1 S. 776 und Münche-

ner Sitzungsberichte 1887 S. 146, Kubitschek in Pauly-Wis-

sowas Realencyclopädie I S. 633.

Über Herakles Ermordung Diodor XX 58 unter Demetrios

von Phaleron 309/8; dazu Niese I S. 307.

Agathokles Übergang nach Libyen (Diodor XX 3 ff.) ist

Verbindung gesetzt. Zu einem Kampfe, von dem R. Meister, Griechische

Dialekte II S. VIII und E. Hotrmann, Sylloge epigrammalutn Graecortim zu

3ö9 reden, ist es übrigens nach den Berichten gar niciit gekommen; auf die

Kunde, dass Nikokreon sich ev ä;:oppr]'Tot; mit Antigonos ins Einvernehmen

gesetzt habe, beugte Ptolemaios allen weiteren Überraschungen durch schleu-

niges und, wie die traurige Geschichte zeigt, wirksames Eingreifen vor.

< Vgl. Babelon, Les rois de Syrie etc. Introd. S. XLII.
2 Diüdor XIX 105 (unter Simonides 31 I/O) u. a.
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durch die oben zu Z. 19 ])espi'Ocliene Sonnenfinsterniss zeit-

lich bestimmt.

Auf eine Ergän/Aing der Lücke Z. '52 wird man verzichten

müssen. Der Einfall, es sei Agathokles Niederlage am Flusse

Himeras als Veranlassung der Unternehmung erwähnt gewe-

sen (etwa vjTTTjOeU TO'- TTspt TOv 'lafpav TTOrau-Ov u.icyjoi), bewährt

sich nicht, denn weder die dürftigen Spuren nach Kap/-/)S6va

noch die Reste vor izf] scheinen mit diesen Worten verein-

bar. War das Zeichen vor styi wirklich, wie es scheint. P, so

hat der Satz mit einer Altersangabe geschlossen, sei es nun

dass die Chronik das Lebensende einer hervorragenden Per-

sönlichkeit, oder dass sie ein besonderes Ereigniss, bei dem

eine Allersangabe von Interesse sein konnte', zu melden hatte.

Archoii Demetrios 50.9/8 .• Gründung von Lysi/nacheia.

OpheUis Untergang Ptole/naios des Sohnes

Geburt auf Kos. Kleopatras Tod in Sardes

Über Lysimacheia Diodor XX '29 (ebenfalls unter Deme-

trios), r^luseb. p. 116 Schöne.

Ophelas Ende durch Agathokles Verrat Diodor XX 40 ff.

(unter 'Xapvvo;') 7Ü. Justin XXil 7.4. Über die Zeit — Ende

Herbst — Niese I S. 458, 468 nach 0. Meltzer, Jahrbücher

1 1 1 S. 751 und Geschichte der Karthager I S. 5-;8, U. Köh-

ler, Berliner Sitzungsberichte 1891 S. ?U9 f.

Die Lesung der Worte, die auf den Namen Ophelas folgen,

macht Schwierigkeit. Nach vielen vergeblichen Versuchen

scheint mir schliesslich i\'.[c, Ka]p[/-/iS6va p.sTaSä; ävj^tpeOri oder

ähnlich mit den Kesten, die ich erkennen und verzeichnen zu

dürfen e-laube, am ehesten vereinbar.

W'as weiterhin in der Lücke gestanden hat, ahne ich nicht.

Es bleiben, wenn man die voi'genannten Worte einsetzt, bis

xai llToA£;j.aio^ 6 biö^ etwa dreissig Stellen. Der Auffassung der

zerstörten Reste zu Ende der Lücke weist keine vorgängig

< Wie A Z. 63 Ai.schylos Alter zur Zeit der Schlaciit von Marathon, Z. 72

und Z. 75 Sopliokles und Euripides Aller bei ilircu erslcn Siegen niilver-

zeiclinet ist. Vgl. dazu von Wilaiuowilz, Euripides Herakles I ^ S. 5.
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wahrscheinliche Vermutung den Weg; in Folge zufälliger Ver-

letzungen trügt hier und sonst das an sich unsichere Bild der

dürftigen Spuren, die allein von den einzelnen Zeichen geblie-

ben sind. Nach dem Abklatsche scheint die letzte Silbe vor

xai :
I-tl] gewesen zu sein und die Lesung vöJtwi nicht aus-

geschlossen.

Dass Ptolemaios Philadelphos im Jahre H09/8 geboren sei,

wie nun auch die Chronik bezeugt, war bisher allgemeine

Annahme. Ihr hat jüngst Max L. Strack in seinem I5uche

Die Dynastie der Ptolemäer S. 191,8 widersprochen und sei-

ner Theorie des Erbrechtes zu Liebe, nach der nur die unter

dem Purpur Geborenen erbtblgefähig waren, IHolemaios Ge-

burt um 304 angesetzt. Wenn er dabei nach der Quelle fragt,

aus der Droysen IM 1 S. 264 und Niese 1 S. 388 ihre Angabe

schöpften, so ist zu antworten, dass diese nur auf einer Com-
bination beruht, aber einer sehr ansprechenden. Wie Ralli-

machos' und Theokrit^ bezeugen, war Ptolemaios Philadelphos

auf Kos geboren. Durch Diodor XX 27 wissen wir aber, dass

Ptolemaios Soter 309/8 eine Zeit lang auf Kos war: diesen

Aufenthalt des Vaters mit der Geburt des Sohnes zu verbin-

den, liegt sicherlich nahe. Dagegen ist es niclit gerade wahr-

scheinlich, dass Berenike, wie Strack voraussetzen müsste,

dort zu einer Zeit geweilt habe, zu der die Insel in das Macht-

bereich des Antigonos und Demetrios fieP. Durch das Zeug-

niss der Chronik wird nunmehr Stracks Vermutuns; vollends

erledigt.

Dass Paros wie die übrigen Inseln des jtoivöv tüjv vYirr-.coTöiv

bis zu der Schlacht von Kos ^ unter Ptolemaios Herrschaft

* Hymnos auf Delos 163 ff.

2 XVII 58 ff.

3 Ilicks Inscriplions of Cos S. XXXII, Holleaux Revue des eludes grecques

1895 S. 39, 42 f., B. C. H. 1894, 404.

• Über die Geschichte des Bundes zuletzt J. Delamaire, Revue de pliilo-

logie 1896, 107 ff. Dass Parus dem xoivov angehörte, hat HomoUe, Arcliives

de l'inlendance sacree de Delos S. 45 durcli richtige Deutung der Inschrift

C. 1. G. 3655 (vgl. D. C. H. 1891, 127) erwiesen.
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Stand, will ich nicht versäumen bei dieser Gelegenheit beson-

ders hervorzuheben.

Wie [\leopatra, Alexanders des Grossen Schwester, Witwe
Alexanders von Epeiros, Willens sich zu Plolemaios zu bege-

ben, in Anlioonos Auftiai^ fcstuehallen und durch Weiber um-
gebracht ward, berichtet Diodor XX 37 unter Archon Xaptvo(;

(richtig Kaipip.oc) 308/7. In demselben Abschnitte erzählt er

von Ptolemaios Fahrt von Myndos über die Inseln nach dem
Isthmos von Korinth und seinen Bemühungen die griechischen

Städte zu befreien. Dass Ptolemaios damals Abgeordnete zur

Festfeier der Isthmien berufen und den korinthischen Bund

Philipps 1! wiederaufzurichten unternommen hat, lehrt das

von Ulrich Köhler hervorgezogene Excerpt des Suidas s. v.

Avi^ayiTp'.o? (Berliner Sitzungsberichte 1891 S.'2Ü7ff.). Sein Vor-

haben scheiterte an der Gleichgiltigkeit der Peloponnesier

;

da<fe2;en «lückte die Befreiuno- der Inseln, von denen Andros

bei Diodor ausdrücklich erwähnt wird, und führte zu der be-

deutungsvollen Gründung des x.otvov tcüv vt.tiwtgjv. Darauf be-

zieht sich das Psephisma der Nesioten auf dem schönen Steine

von Nikurgia\ wenn es Z. 10 ff. von dem (iaciT^eui; x.at awTYip

Yl'zo'Xiu.culo!, sagt : tto'XXöjv kolI uAydAijiy äyaOcöv ai'xio; eyevgTO xoli; t6

v-/]Gtü)Ta[i; x,ai toi; cLWoiq "EX^r^Ttv xa; ts -köIzic, IXsuGspcÖGa; x,at

Tou? vöaou; «.ttoSoik; '/.ai t'/ij;. TraTp'.ooLTCOAiTeiap- 'Kxai.y JcaraaTTiffa; xtX.

Die Zeit jener Unternehmungen des Ptolemaios ist durch die

Isthmien bestimmt: in dieselbe Zeit, also Frühling 308, fällt

nach Diodors Erzählung Kleopatras Ermordung. Gerne würde

man auch Ptolemaios Aufenthalt in Griechenland an dieser

Stelle der Chronik verzeichnet sehen ; in welcher Weise dies

aber geschehen ist, ob seine Fahrt über die Inseln nach Hel-

las oder die Übernahme von Korinth und Sikyon aus der

Hand der Kratesipolis^ oder die Isthmienfeier erwähnt war,

mag zunächst liaglich sein. Darf man aber annehmen, dass

Ptolemaios mit dem in diesem Zusammenhange und nach der

< B. C. H. 1892 S. 205, jetzt Revue de pinlologie 1S96 S. 103 fl".

2 Vgl. HuefTner a. a. 0. S. 15.
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Erwähnung des Sohnes passenden Beinamen des Retters ^ ge-

nannt war, so bleiben nur wenige Stellen zu ergänzen. Da eine

möglichst allgemeine Fassung sich am meisten empfiehlt und

die Worte die Lücke füllen, wage ich : >cai ö Gcor/yp ^ ÜTo'Xefy.aio;

il; TTiv 'EXXiSx ^ieSy] vorzuschlagen.

Arc/ion Kairimos 308/7: Demetrios, Antigonos Sohn,

erobert den Pirüus. [Flucht des Demetrios von Phaleron

nach Theben?]

Der Archon der Jahres 308/7 pflegt Xaptvo? genannt zu wer-

den ; so heisst er bei Diodor XX 37, Seneca Ep. 18 und in

fünf Stellen Philodems, die H. Usener Epicurea S. 132 f.

vereinigt. In den attischen Inschriften ist der Name bisher

nicht begegnet. Aber Dionysios von llalikarnassos gibt in der

Reihe der siebenzis Archonten von dem Jahre 361/0 ab, die

er in seiner Schrift über Deinarchos 9 mitteilt, Kaipiu.o? statt

Xapivo; an, und diese Überlieferung wird nunmehr durch die

sichere Lesung des parischen Steines bestätigt. Der Name auch

C. I. A. II 178'2 'ApysSiJtTo Kaiptiz-ou 'A>.at£(o? ö'jyäTTip.

Über Athens Einnahme durch Demetrios Poliorketes unter-

richten uns Diodor XX 45 (unter Anaxikrates) und Plut. Dem.

8. Mit einer glänzenden Flotte erschien Demetrios im Jahre

307 TTE^aTTT-i^ (pOivovTo? ©apy/iXiöJvo? unerwartet vor Athen. Im

Piräus glaubte man, es seien Ptolemaios Schiffe, und rüstete

sich zum Empfange; zu spät ward der Irrtum erkannt. De-

metrios fuhr in den Hafen ein und verkündigte unter dem Bei-

falle der Menge Athens Befreiung. Vergeblich versuchten De-

metrios von Phaleron und der Phrurarch Dionysios den Piräus

zu verteidigen; er fiel, und Dionysios zog sich auf die Mu-
nichia, Demetrios nach Athen zurück. Ausser Stande, die

Stadt seinem Herrn zu erhalten, übergab Demetrios am näch-

sten Tage Athen dem 'Befreier' und wandte sich unter siche-

rem Geleite erst nach Theben, dann zu Ptolemaios nach Ae-

gypten.

< Vgl. J. Delamarre a. a. O. S. 108 f.

2 Dieselbe Stellung des Beinamens in dem eben erwähnten Psephisma
der Nesioten Z. 28, vgl. 11 und 44,

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII, 14
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Was die Ergänzung der Lücke anlangt, so spricht gegen

die Vermutung xai 'AO-iovaioi; t7]v ilsuOepiav oder ^riiKOx.pa.xlx^

a7C£'S(i)X£v, die sonst nalie läge, dass, wie die zu dem nächsten

Jahre beigebrachten Zeugnisse lehren, Athen seine volle Frei-

heit und die Trzrpto? xo^iTsta erst nach dem Falle der Munichia

erhielt, der auch in unserer Chronik unter Anaxikrates beson-

ders erwähnt ist. Vielleicht gibt folgender Umstand einen Fin-

gerzeig für die Herstellung. Üemetrios Poliorketes, schon Z, 19

und sonst einfach Demetrios genannt, wird hier ausdrücklich

als Antigonos Sohn bezeichnet. Das erklärt sich v\ol am ein-

fachsten, wenn in demselben Satze Demetrios von Phaleron

genannt war'. Somit versuche ich, selbstverständlich ohne diese

Ergänzung als sicher auszugeben, )cai AviayiTpio«; 6 ^xln^iix; 'A6r)-

va; Tcape^wxEv oder st; Sri^onc, ecpuyev.

Arc/ion Anaxikrates 307/6: Demetrios schleift die Be-

festigungen der Munichia und erobert Kypros

Die Eroberung und Schleifung der Munichia— in der Chro-

nik Mouvu;ria, wie selbst in einer attischen Inschrift des Jahres

306 vor Chr. Mouvu^^^iüvoc begegnet gegenüber sonst ständiger

Schreibung mit Jota— ist ein vielbezeugtes Ereigniss, s. Phi-

lochoros bei Dionj-sios von Halikarnassos über Deinarchos 3:

Tou yäp 'Ava^DcpzTO'j; a.py(_ovTO; suOu uev y] twv Msyapewv ttöXi;

£(X>.(0' 6 Se ATiarirpto? [6 ZU tilgen] xotTsXöwv äx tojv Meyäpwv xare-

(Dcsux^sTO i^TO zu tilgen] Trpö; tt^v Mo'jvü^iav notl to, Teijrin K.aTa-

(T)tK(]>ai; iXTriScüKE xö Sr,a(i)
; und ebenda 9 : 'Ava^txpxTYi;" liz\ tou-

Tou 7) x.aTaiTa6£t«7a ütuÖ KacaxvScou o'kiyixpyict. >taT£>.u9?i ; Diodor

XX 4 5 ff.: x.aTacrxJcJ^a; tvjv Mouvuyistv ö^iöx-Xripov tw o-^iixo) tv^v

sXs'jOspiav ä,7iroxxT£7Ty;'7£ /.oct (ptXiav /tai cjy-jv.ayixv xpö; auTOo; ouve-

OcTo; Plut. Dem. 10.

Im nächsten Frühjahre 30(3 begab sich Demetrios nach Ka-

rlen, Kilikien und Kypros, schlug den aegyptischen Statthal-

^ Dass diese beabsichtigt deutliche Bezeichnung durch die unmittelbar

vorhergehende Erwähnung des Archon Demetrios— es ist ebenfalls Deme-
trios von Phaleron— veranlasst sei, ist mir nicht wahrscheinlich.
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ter Menelaos, belagerte Salamis und besiegte dann Ptolemaios

selbst in der bekannten Scblacbt. die ibn zum Herrn der In-

sel maclile und die Annali ine des Königstileis seitens des Anti-

gonos und Demetrios zur Folge balte. Diodor XX 46-53,

Plut. Dem. 15. Unger bat den Zug in das Jabr 307 verlegen

wollen
; dagegen Reusch, Pbilologus 1879 S. 1 10 (Unger eben-

da 314) und besonders Köbler, Berliner Sitzungsberichte 1891

S. 207, Niese I S. 322.

Die Reste, die ich nach x.ai zu erkennen meine, scheinen

die Lesung 4) IAA zuzulassen; in welchem Zusammenhange,

falls der Name wirklicli dastand, Demetrios Gemahlin genannt

war, errate ich nicht.

Archoti Koroibos 306/5: Geburt des Dichters Sosipha^

nes

Es ist augenscheinlich der bekannte, dem Siebengestirn der

Tragiker zugerechnete Dichter Sosiphanes, Sosikles Sohn aus

Syrakus, dessen Geburtsjahr hier mitgeteilt ist. Über die Zeit

seiner Geburt lag bisher nur eine Nachricht des Suidas vor:

iyevsao iizi tcöv T£>.£UTai(i)v ypövcov <I>i>.iTC7üOu, oi W 'A>,£^avSpou toö

Max.eSövo;. Sie Stimmt nicht zur Chronik. Wenn Suidas fort-

fährt TSAsuTsci §£ pia' '0>.u{jt.7nä^i, o'i Se piS " ot %\ (XKp-aaat aurov

};£you<jt, so ist dies vollends Unsinn, denn die Olympiadenzah-

len wiederholen so, wie sie überliefert sind, für das Todesjahr

nichts als die beiden schwankenden Bestimmungen des Ge-

burtsjahres. Die ganzen Angaben sind also verwirrt. Sie pas-

sen für Geburt und Tod weder auf den älteren Sosiphanes,

der nach der Chronik 357/6 geboren und im Alter von 45

Jahren 313/2 gestorben ist, noch auf den jüngeren, der als

Dichter der Pleias Zeitgenosse des Ptolemaios Philadelphos und,

wie wir jetzt sehen, nur wenige Jahre jünger als der König

war. Es wird nicht ausgeschlossen sein, dass gerade die Ver-

wechslung der zwei Dichter, die wir jetzt unterscheiden kön-

nen, Suidas Nachricht für uns unverständlich und unbrauch-

bar gemacht hat. Vgl. Susemihl, Geschichte der griechischen

Litteratur I S. 270, Nauck F. T. G. ^ S. 819 und über die Sui-

dasstelle E. Bohde. Rhein. Mus. 1878 S. 219 f.
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Archon Euxenippos 305/^: Belagerung von Rhodos.

Ptolemaios Kunigskrönung.

Über die bekannte Belagerung von Rhodos, die ein Jahr

währte, Diodor XX 91-lOU, Plut. Dem. 21 f.

Gegenüber der Versicherung der Schriftsteller, dass Ptole-

maios nach der Schlacht bei Salamis im Jahre 306 zum Kö-

nige ausgerufen wurde, stimmt die Nachricht der Chronik,

Ptolemaios habe erst im Jahre 305/4 den Königstitel ange-

nommen, mit dem Kanon, vgl. zuletzt Strack in seinem oben

genannten Buche S. 191,7. Der Ausdruck ty)v ^aaiXsixv -rcapa-

)^3C[7,Szv£iv findet sich ebenso in der Inschrift von Tanis(bei

Strack S. 227 ) Z. 6, von Adulis (ebenda S. 232 ), von Rosette

(ebenda S. 240) Z. 8 und sonst.

Meine Ei^gänzung der Zeile habe ich S. 201 gerechtfertigt.

Archon Pherekles 30^/3: Erdbeden in lonien. Chalkis

ergibt sich dem Demetrios. Gesandtschaft , De-

metrios .

Die Lesung -p,wv röiv y£vo|7.£Vü)v xaO' 'Iwviav , wenn auch

nicht ohne Mühe gefunden, darf als sicher gellen. Der Aus-

druck— man vergleiche z. B. Strabon I S. 60 AY)jj.yiTpio? 6

KaXXaTiavo; tou<; )taÖ' oXtjv tyjv 'EAAäS« ysvofxevou? ttote C£tc>{/,ou;

SiTiyoufXEvo?— schien auf die Ergänzung teigIi^.gjv zu weisen und

zu ihr stimmen auch durchaus die Reste, die sich vor der

Silbe als einer Wiedergabe im Druck kaum mehr fähige Punk-

te erkennen lassen. Allei'dings ist von jenen Erdbeben in lo-

nien, soviel ich im Augenblicke sehe, sonst keine Überliefe-

rung erhalten : auch wage ich es nicht, mit ihnen die bekann-

ten Synoikismen ionischer Städte, die damals erfolgt sind, in

Verbindung zu setzen K

Die Lesung xaO' 'Iwviav ist gesichert. Beispiele solcher ' Über-

tragung der nur bei aspirirtem Anlaute berechtigten Form der

Praepositionen an falsche Stelle', wie sie in der xotvr) so viel-

fach begegnet, bringen A. Thumb, Untersuchungen über den

Vgl. W. Feldmann, Dissertationes Argentoratenses IX S. 113 fr. 147 ff.
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Spiritus asper, K. Buresch Philologus 1892 S. 95, Gustav Meyer

Griechische Grammatik ' S. 326 f.

Als DemeLrios die Belagerung von Bhodos hatte aufgeben

müssen, wandte er sich sofort mit seiner ganzen Macht nach

Griechenland gegen Kassandros und Polyperchon. Kv landete

in Aulis und befreite zunächst Chalkis <ppoupou(A£vy)v utuö Boiu-

TcLv (Diodor XX 100). Dass sich die Inschrift C. l. A. U 266

(Ditten berger, Sijllooe 133) Z. 2 ff. nicht auf diese Einnahme
durch Demetrios, sondern auf die Zeit von Polemaios 1od
(Diodor XX 19. 27) bezieht, hat Köhler Hermes V S. 397

erwiesen.

Im Folgenden ist von einer Gesandtschaft und einem Begeb-

nisse, an dem Demetrios beteiligt war, die Hede gewesen; ich

wage, da der Möglichkeiten viele sind, keinen Vorschlag.

Archon Leostratos 303J2: Ersclieiniuig eines Kometen.
Lysiniachos [Zag nac/i Asien].

Die vor T in Z. 30 sichtbare Endigung einer horizontalen

Haste legt die Lesung äalTTip nahe und w^.rtxrtc, findet in der

Lücke nach äcp'ou gerade Platz. Die Ergänzung bat sich glän-

zend bestätigt, trotzdem unsere classische Überlieferung von

diesem Kometen zu schweigen scheint. Denn laut freundlicher

Mitteilung Herrn F. Bidschofs von der Sternwarte zu Wien ist,

wie aus den mir in Athen nicht zugänglichen Werken von

Pingre, Come'tograp/ue (Paris 1783) I S. 265 und (Moyriac

de) Maiila, Histoire generale de La Chine (Paris 1776) II S.

306 hervorgeht, in China thatsächlich im Jahre 302 vor Chr.

ein Komet beobachtet worden und seine Sichtbarkeit in Grie-

chenland bei dem Verhältnisse der geographischen Bi-eiten

beider Länder nicht zu bezweifeln.

Mit den Worten äip'ou Stä'XuTig KaT'ravSpwt )tat Ay]p.Y)Tpi(t)i, , .

wird, da die vor ihnen sichtbaren Beste keinesfalls mit ei-

nem x.at vereinbar sind, ein neuer Absatz begonnen haben. In

der Lücke ist also zunächst die Datierun«; zu eroänzen, in der

nur Pherekles Nachfolger, Nikokles Vorgänger Leostratos 303/2

genannt gewesen sein kann : thatsächlich baben sich untrüg-

liche Spuren seines Namens, wenn auch nur als Schatten,
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erkennen lassen. Von Auaiast/o? bis '(zn bleibt nur für etwa

sechzehn Buchstaben Raum; hier durfte die Erwähnung von

Lysimachos Übergang nach Kleinasien erwartet werden, über

den Diodor XX 107 berichtet.

Archon Nikokles 302jl: Vertrag zwischen Kassandros

und Deinetrios [ , , , Kassandros .... Antignnos Tod].

Das Heranrücken des Lysimachos, Ptolemaios und Seleukos

veranlasste Antigonos , der sich der vereinigten Macht der

Gegner nicht gewachsen glaubte, seinen Sohn Demetrios aus

Griechenland zu sich zu rufen. Dieser hatte mittlerweile gegen

Kassandros auf griechischem Boden, ohne dass es zu einer

entscheidenden Schlacht gekommen wäre, erhebliche Erfolge

errungen
;

ßo'j/.ojJ'.evog %\ tyiv ex. zric, 'E)i>zSo; äTro^ojpriTtv sürj^yi-

(;.ova TCoiYj'jarrOoci /.ai
f/y)

<puy?i öaoiav schloss er mit Kassandros

unter Vorbehalt der Genehmigung seines Vaters einen Vertrag

und eilte nach Rleinasien. So Diodor XX 109. 111. Es folgte

der Winter 30".:f/l und im näclisten Jahre die Entscheidungs-

schlacht bei Ipsos. Über ihre Zeit streitet man ; Droysen setzt

sie in den Sommer, Unger (Münchener Sitzungsberichte

1887 S. 148 ff.) in den Herbst 301. Wie dem sein möge, ich

habe mich berechtigt geglaubt in Z. 31 die Erwähnung die-

ser Schlacht zu suchen, um so mehr als das letzte W^ort ixe-

XeoTYiasv zu sein scheint: zum mindesten dürfte also Antigo-

nos Tod erwähnt gewesen sein. Leider erlauben die Z. 31 zu

Anfang sichtbaren Reste keine völlig sichere Deutung ; dass

Kassandros genannt war, ist nicht ausgeschlossen. Angesichts

dieser Ungewissheit und der Grösse der Lücke glaube ich Ver-

mutungen, wie allenfalls die Zeile gefüllt werden könne, zu-

rückhalten zu sollen.

Ob die Ereignisse, die Zeile 32 IT. melden, alle in das Jahr

des Euktemon '299/8 fallen, auf das die deutlich erhaltene An-

gabe der letzten Zeile iV/i 35 weist, bleibt zweifelhaft, denn

es ist möglich, dass in den verlorenen Anlangen der Zeilen ei-

ner der Archonten Klearchos (301/0) oder Hegemachos300/'299

genannt war. Für Z. 3? liesse sich urteilen, wenn die Satz-

fügung und die Deutung der Worte A-/)i^.Y)Tpiou dq XaX/tiSa äva-
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So>.9i?, 'AOvivaioi ^£ klar wäre; falls nicht mit 'AOrjvxioi ^l oine

immerhin sonderbare Parenthese beginnt, darf man aus Se

schliessen, dass der Verfasser nicht etwa ä-ö tti; Äria-/irpiou-

-

äva^oV^? gesagt, sondern eine umständlichere Ausdrucksweise

gewählt hat, wie sie der zunehmenden Ausfiilirli(;likeit seiner

Angaben entspricht. Selbst das Wortversländniss macht zu-

nächst Schwierigkeit; denn x-jx^olr, bezeichnet dem gewöhn-

lichen Sprachgebrauche nach den Weg oder die Bewegung

nach einem höher gelegenen Orte, während (Ihalkis am Meere

liegt. Dass Chalkis am h]uripos gemeint ist. hat bei dem Feh-

len eines unterscheidenden Zusatzes und schon von vornehe-

rein alle Wahrscheinlichkeit für sich. Den Gedanken, es sei

etwa im Zusammenhange mit Demetrios Unterneliinungen an

der syrischen Küste ' von dem von Seleukos gegründeten Chal-

kis^ die Rede, wird man nur erwähnen, um ihn abzuweisen.

Somit bleibt nichts übrig als ävaSoV/], wenn auch Belege, wie

es scheint, fehlen, in berechtigter Deutung des ursprünglichen

Wortsinnes ähnlich zu verstehen wie äväTrXo'jc, das oft genug

einfach das Auslaufen bezeichnet. In welchem Zusammen-

hange freilich von Demetrios Fahrt nach Chalkis berichtet war,

entzieht sich, da der Anfang des Satzes fehlt, unserer Vermu-

tung. In Chalkis hatte Demetrios nach Diodor XX 110 seine

Flotte und sein Heer versammelt, bevor er im Jahre 302 gegen

Kassandros aufbrach^. In der kläglich lückenhaften Überlie-

ferung über die nächsten Jahre wird Chalkis, so viel ich sehe,

nicht ausdrücklich erwähnt. Nach Plutarch Dem. 30 fand De-

metrios, nach der Schlacht von Ipsos nach Griechenland zu-

rückgekehrt, die Athener zu seiner Enttäuschung nicht geneigt

ihn aufzunehmen und seine Besatzungen auch sonst {iy.xaxcf.-

^oOev sagt Plutarch") vertrieben. Anscheinend blieb er aber

Herr einiger Städte, die er Pyrros übergab (Plut. Pyrr. 4,

Dem. 31); unter diese rechnet Niese I S. 353 auch Chalkis.

< Plut. Dem. 31 f., Droysen II 2 S. 238. 243, Niese I S. 353.

2 Appian Syr. 57.

^ Vgl. meine Bemerkungen zu einer Insclirilt. aus Erelria 'Ecprj[j.£ft; äp/^.

1892, 122.
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Die Beziehungen der Athener zu Kassandros, die zu Ende

der32. Zeile erwähnt waren, sind nur im allgemeinen klar, üe-

metrios gegenüber hatten die Athener bei seiner Rückkehr

nach Griechenland erklärt überhaupt keinen der Könige auf-

nehmen zu wollen, aber es war in der Natur der Dinge ge-

legen, wenn sie alsbald mit seinem Gegner Lysimachos^ und

auch mit Kassandros Verbindung suchten. Gerade Anfangs

des Jahres '299/8 finden wir die Rückkehr einer athenischen

Gesandtschaft, die an Kassandros gegangen war. erwähnt in

dem Psephisma für Poseidippos C. I. A. II '?97. Anlass und

Erfolg dieser Gesandtschaft sind nicht bekannt. Droysen II 2

S. "^^ 1 glaubt, sie habe von Kassandros Einstellung der Feind-

seligkeiten erreicht, denn er bezieht die Nachricht des Pausa-

nias 1 26,3, die Athener hätten, von Kassandros angegriffen,

durch Olympiodoros Vermittelung mit den Aitolern ein Bünd-

niss geschlossen und seien so dem Kriege entgangen, auf diese

Zeit. Das ist keineswegs sicher; jene Ereignisse können den

Jahren 306 ff. angehören -.

Vermutungen über den Zusammenhang, in dem Ptolemaios

genannt war, bleiben besser unausgesprochen.

In meinen Bemerkungen zu den letzten Zeilen habe ich

mehrmals das Bekenntniss ablegen müssen, trotz redlicher Be-

mühung nicht mit voller Sicherheit sagen zu können, was an

einigen sehr beschädigten Stellen auf dem Steine stand. Einer

in vieler Beziehung so schwierigen Inschrift, wie es die Chro-

nik ist, bei erster Lesung alle unscheinbaren, verlöschten und

vielfach täuschenden Reste zuverlässig abzugewinnen, wird

nur bevorzugten Augen vergönnt sein. Wer über solche nicht

verfügt, dem gewinnen derlei Spuren erst Bedeutung, wenn

sie nach verschiedenen Möglichkeiten der Ergänzung und wenn

wiederum diese an ihnen beurteilt werden ; alle diese Mög-

' C. I. G. II 314 Z. 10 ff., 319; von Wilamowitz, Antigonos von Karystos

S. 198.

2 So de Sanctis a. a. O. S. 21, vgl. von Wilamowitz, Antigonos S. 206.

Wie Droysen Niese I S. 357, Hiieffner S. 19. 28.
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lichkeiten der Lesung und iM'gänzung aber schon bei erster,

selbst längerer Besciiaftigung vor dem Steine gegenwärtig zu

haben. wird nur l)esnnderem Weitblick und Scharfsinn gegeben

sein. Imiuerhin ghuibe ich. für die schliessliche Feststellung

des Textes auf meine in Paros angefertigte Abschrift und \b-

klatsche angewiesen, billigen Anforderungen, wie sie an die

erste Veröffentlicliuni? gestellt werden dürfen. c;enü<j;t zu hal)en.

Erneute Besichtigung des Steines wird allerdings für einzelne

Stellen Aufkläruns; schaffen können. Mancher Vorschlas;, den

ich gewagt, und die zahlreicheren, die ich unterlassen habe,

werden an der Stellung der Punkte und der schattenhaften Li-

nien, die von einio;en wenio;en Buchstaben geblieben sind, auf

ihre Zulässigkeit zu prüfen sein. Aber eine erhebliche Bereiche-

rung der Lesung ist bei dem traurigen Zustande des Steines

ausgeschlossen , und ich betone dies, um nicht Hoffnungen

zu erwecken, die auf Erfüllung nicht zu rechnen haben. Es

ist sehr zu bedauern, dass solche Zerstörung gerade die Zei-

len betroffen hat, von denen wir Belehrung erwarten durften—
wie viel mehr, dass uns jener Teil des Denkmals noch vorent-

halten ist, der über die dunklen ersten Jahrzehnte des dritten

Jahrhunderts eine Fülle von Aufklärung bringen müsste. Das

soll die Freude über den Fund und den Dank, den die Wissen-

schaft den Männern von Paros schuldet, die ihn gehoben, nicht

mindern. Gewiss allen unerwartet ist dem an Altertümern so

reichen Boden der Insel eine Fortsetzung des Stückes entstie-

gen, das ihm vor Jahrhunderten entführt ward ; darf man hof-

fen, dass ein gütiges Geschick auch den letzten, wichtigsten

Teil der Chronik bis auf unsere Tage aufbewahrt haben und

uns einst schenken werde?

Athen, Juni 1897

ADOLF WILHELM.

•-«j^-



KRETISCHE INSCHRIFT

Die Inschrift C. I. G. 184 = Dittenberger, Sylloge 3-20 =
Collitz-BechlelNr. 3198 = 6'. /. (5. %;^ III 693, welche we-

gen ihres Iniialts viel besprochen ist, konnte Böckh nur nach

der ersten Ausgabe durch Muratori Nov. thes. vet. inscript.

II S. 588 abdrucken Dieser sagt über den Fundort weiter

nichts als: Olim Corcyrae, mox Venetiis apud Joh. Bapt.

Rliamnusium . Aus dem Text ergibt sich über die Herkunft

nichts, da die Stadt, welche ihren Trpo^Evot Renten aus Grund-

besitz zuwendet, nicht genannt ist. Nur soviel wissen wir, dass

es eine dorische Stadt sein muss; das lehrt der Dialekt.

Die wahre Heimat des Steins glaube ich im Cod. Ambros.

R. 124 S. 85 gefunden zu haben. Dort steht eine neue Ab-

schrift, welche im wesentlichen mit der im Cod. Ambros. D.

199 S. 94 übereinstimmt, und nach der ich unten den Text

verbessert eebe, und sodann auf der Rückseite die Bemerkuno;

von der Hand des Pinelli : L'inscrizione greca dorica fii

portata di candia daAloysis Reniero che La donö G. B. Ra-

musio ed altre ifist'.rizioni.

Die Inschrift stammt demnach aus Kreta, nicht aus Ker-

kyra. Möglicherweise kann sie auf dem Transport nach Ve-

nedig eine Zeit lang in Corfü gelegen haben, so dass Muratori

nur erfuhr, dass sie von dort nach Venedig gebracht worden

sei. Die ttöT^i; ist also eine kretische Stadt und Kreter sind die

Trpö^Evoi sämtlich bis auf den 'Apyayöpac AsXipo? (Z. 16) und

den SüipTia? E'jepyeTYi«; (Z. 11), dessen Heimat nicht genannt

ist. Denn auch für den "Epfxwv TuT^iaioc (Z. 7), dessen Heimat

noch Dittenberger in einer fast unbekannten Stadt Italiens

suchte, hat Svoronos, Numismatiqiie de La Crete ancienne

I 328 die kretische Stadt Tylisos als Vaterstadt erwiesen.
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Aber welche kretische Stadt ist es, von der die Inschrift

auso;eht? Auskunft können nur die nielirfachen Ortsl)ezeich-

nungen geben, die im Text vorkommen. Wir brauchen eine

Stadt, in deren Nähe sich ein -s^iov und zahlreiche Weinberge

befinden, auch eine Insel darf nicht fehlen und. was die llaiipl-

sache ist, einer der kretischen Orte mit dem Namen Mivtöx

muss in der Nähe gelegen haben und zwar an einem Topoc d. h.

an einer Land-oder Meerenge.

Nun gab es zwei Minoa auf Kreta, das eine in der Nähe der

alten Stadt Istron ist ausgeschlossen, weil es in einer unfrucht-

baren bergigen Gegend ohne Weinberge liegt, das andere lag

nach der Ansicht von Svoronos gegenüber der Stadt Aptera

am Meerbusen von Suda. Für dieses Minoa würde die Be-

zeichnung SV Mivcöat TTot Twi TTopw In/y.zw. gut passen, wie ein

Blick auf die Karte lehrt, auch liegen ihm ganz benachbart

die drei kleinen Inseln, die im Altertum den Namen Avr/.xi

führten. Eine von ihnen könnte AiTvipa geheissen haben, und

eine andere einfach mit va^o? bezeichnet sein. Dann kann die

Stadt, von der das Dekret ausging, nur Kydonia (heute Canea,

im Mittelalter auch Candia) sein, welches schon im Altertum

wie noch beutzutao-e wes-en seiner fruchtbaren Ebene und sei-

nes guten Weines berühmt war. Es dürfte sich demnach kaum

eine andere kretische Stadt finden lassen, aufweiche die durch

den Text der Inschrift geforderten Anzeichen ebensogut passen,

und ich bin mit Herrn Svoronos, dem ich vielerlei Belehrung

über die Geographie von Kreta verdanke, der Meinung, dass

unser Stein mit grosser Wahrscheinlichkeit für die Stadt Ky-

donia in Anspruch genommen werden kann.

Der Zweck der Inschrift und ihr Inhalt ist nicht ohne wei-

teres klar. Das lehren schon die verschiedenen Erklärungen,

welche man für die einleitenden Worte /.apTreueiv öua x.a i-i^x-

Ss'.ot wvTi vorgebracht hat. M. H. E Meier sagt De proxcnia

attica (S. 23): emisse nonnunquam civitates proxenis agros

domosqiie, ni fallor, eo consilio ut si ad urbem deverte-

rentur proxeni, ea haberent hospitii publici loco, meint

also, dass die xpö^svoi nur dann Nutzen von dem Grundbesitz
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gehabt hätten, wenn sie einmal in ihre Heimat zurückgekehrt

wären. Monceaux, [Les proxe'nies grecques S. 184 ) übersetzt

dont ils joidront seloti leiirs besoins, sicher falsch. Ich glau-

be, die neue Lesung a; x.a ist unbedingt die richtige, und man

muss übersetzen: so lange sie dazu im Stande sind d. li. auf

Lebenszeit. Ist dies richtig, so bleibt die Thatsache, dass eine

kretische Stadt für ihre im Auslande lebenden TrpöQevo'. eine

lebensläno-liche Rente aus Grundbesitz aussetzt, immer noch

sehr bemerkenswert. Denn wie soll man sich vorstellen, dass

die xpö^svoi ihre jährliche Rente einkassirt haben?

Viel einfacher wäre das Verfahren, wenn die Beschenkten

sämmtlich in der Stadt selbst ansässig wären d. h. wenn es

nicht die 7:p6;£vo'. der Stadt, sagen wir, Kydonia wären, son-

dern die Tp6^£voi von Rnosos, Tylisos, Aptera, Phaistos, Delphi,

Arkadia, welche in Kydonia für ihre dorthin kommenden Mit-

bürger zu sorgen hatten. Man könnte sich ja denken, dass die

Stadt Kydonia auf diese Weise ihren eigenen xpo^evoi und Mit-

bürgern in den betreffenden Staaten eine ebenso freundliche

Behandlung hätte verschaffen wollen. Mit Sicherheit entschei-

den lässt sich aber nicht, was für Trpo^svoi wir hier vor uns

haben. Jedenfalls war die ganze Massregel eine singulare, die

vielleicht im Zusammenhang stand mit grösseren Veränderun-

gen des Grundbesitzes in Kydonia überhaupt. Auf diesen Ge-

danken führen die sechs zusammengehörigen Dekrete der Stadt

Zeleia (Athen. Mitth. IX S 59), welche man allenfalls als

eine Art Analogie zu der vorliegenden Inschrift betrachten

kann. In ihnen wird erstens ein Tcpö^evo? xai euspyeTT]? der Stadt

mit TCoAiTsia, (XTsXsta, und TirposSpiat belohnt, zweitens werden

vier weiteren Personen teils dieselben Privilegien erteilt, teils

wird ihnen Grundbesitz geschenkt, jedem mit der Begründung:

suepyETTi yevoaEVü) xvi? 7ir6>^£(i)?, und am Schluss beschliesst das

Volk, die Güter der 9uYaSe? zu verkaufen. Offenbar besteht ein

enger Zusammenhang zwischen den sechs Dekreten. Nach

Beendigung einer nxxniq und bei Neuordnung der städtischen

Verhältnisse werden diejenigen, die sich bei dieser Gelegenheit
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als EuepyeTat des Staats erwiesen haben, mit den Gütern der

(puyaSe? belohnt.

Zum Schluss gebe ich den Text der Insclirift nach der neuen

Recension, die weniger wirklich neue Lesarten bietet, als die

bereits gefundenen Verbesserungen in schöner Weise bestätigt.

'AyaOzi T'jyai.

x,apTCeu£iv a? y.a ETrtTz^S'.oi covti' Auy^z-

fjLi (I>siocovoc KvwjIG)'. sa MoXoyxvT'. äv-

(XVTC£>,G)v TsrpaTCs'XsOpixv.

"Ep[;.(OVl TuXfjicOl äv77£>.G)V TeTCa7:>,£-

Spiav iv Twi 7T:£^i(i)i.

ATAPPQI 'A^rrapaiwi ävTviXcov xXeOpa

10 sl'^aTi iv TüJi TC£^i(i)'. xarä ßaOfiav,

Sxipxiat £Ü£py£T!Xt äv7r£>,(ov rAsOa £lV.a-

Tt S'JO £V MlVWiai TCO'l T(i)[t] TTÖpWl £(J/aT(i)[l],

^'aiGTiwi 0aa'j/'.'X£i y.y.i <J>a'.vo/.X£i äv-

tcQwv T£Tpa7r>,£0piav £v xai vädwi,

15 £7^1 AlTTXpat (XV7T:£>.ü)V T£Tpa7r)k£6ptav.

'Apj(^ay6pat A£>.cpüii otxiav £v Tai 'HpxiSi, tj/i-

"koit; x>.£9pa e^ tvoi täi Kwat/toö, ävT^i-

Xov TETpaTöXEÖpiav £v Tcöi tteSiwi.

Mioy6>.at 'Apy.jcSt ävTrAcov T£Tpa7rX£-

20 öpiav £v TWi 7r£oi(ot, aXXav ävTTsXwv St-

T^XfÖpiav £v Toji 7r£Si(üi, öcXXav avTTE-

>.(i)v onr>.£6piav £v Syivoupi, oix.tav

[e]v Tat 'AX(>.)aviS[ y.(a))tAai.

Z. 2. ETcpiatTO Ambr. laTTpiaro Mur.

Z. 3. vgl. die Conjektur von Blass: {&)<; (x,')£7:tT. wvt'..

Z. 4. Kvcüctcot mit einem c, so immer auf den Münzen. —
MOAOXANTI Ambr.
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Z. 7. T'AiTiwi mit i, so immer auf den Münzen.

Z. 9. vielleicht r(lp]aTap[-/j(oi ? oder 'ATapSwt?

Z. 1 1. 2>ci7vTiat Mur. Der Name S/.txTia? war allein durch

unsere Inschrift belegt. Fast ebenso selten ist SxtpTiac, aber

ebensogut möglich, vgl. l'-z-iprio: C. I. G. 1957'!' und S/tiprio;

ebenda. Sehr auffallend ist das Fehlen des Heimatsortes.

Z. 12. TaniOPni AZK ATQ Ambr.

Z. 16. APKTA Ambr.

Z. 25. :ZKINOYPI Ambr.

Z. 23. AAXANIAIKOMAl Ambr. Etwa 'AT^XapiSi?

Athen.

ERICH ZIEBARTH.



INSCHRIFTEN AUS SALONIKI

Der Direktor des griecliisclien Gymnasiums in Saloniki,

Herr VV. A. Mystakidis schickte mir kürzlich genaue Abschrif-

ten zweier Inschriften, die sicli in Saloniki hefmden und of-

fenbar daher stammen.

Die eine steht auf einem Marmorblock von 0,33'" Höhe,

0,43'" Breite uud 0,09*" Dicke, der sich in einem griechischen

Hause befindet.

MOPPIA' OPBANA'M'MOPPIQ
ZKEYA'TQnATPnN l'KAI
nETPaNin'ONH^IMQ'T«
nATPI'KAl'XPYZAPinTH

5 MHTPrEÄTH
z a z A

Moppia 'OpSava M. Moppiio

S/tsua TÖi TCarpcovt y.(x.l

Tcarpt x,al Xpuaapiü) Tri

5 p,"/)Tpi £auTrj<((;)>

^(üaa..

Die Freigelassene Murria Urbana weiht den Grabstein ih-

rem Patron M. Murius Scaeva (diese Familie lernen wir hier-

durch kennen), ferner ihrem Vater Petronius Onesimus und

ihrer Mutter Chrysarion. Den Namen Chrysarion für eine He-

täre kennen wir aus Lucian. dial. meretr 1.

In derselben 5 Zeile, in der iauTvi^c) sieht, ist von späterer

Hand eine Gruppe von Zeichen eingekritzelt, die wol eine Zahl

bedeuten sollen.

In der Mauer der alten Stadt in der grossen Hamidieh-Strasse

ist eine 0,90"' hohe, oben über 7.™ breite Stele mit einem nie-

drigen Gesims eingemauert. Sie trägt folgende Inschrift:
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AFAGHITYXH
Y B A

H A A M TP A
M H T P O P O

5 A I 2 K A I K O
A n N E I A
e E 2 2 A A O
N E I K E n N

n O A I Z
10 A I A I O N H

A I O A l^P O N

T O N K P A
T I Z T O N
E Y T Y X I T o

r, 'Xap.TCpa

[y.TlTpÖTCO-

5 Tkti; x.ai >to-

V£lX,£COV

10 Al'Xiov 'H-

Aiööwpov

töv x,pa-

TiaTOV,

darunter steht in kleinerer Schrift und wol von späterer Hand

Die teilweise eckig gemeisselten O und der Vorname des

Gefeierten machen es wahrscheinlich , dass die Inschrift aus

traianischer Zeit stammt.

München.
L. BÜRCHNER.



FUNDE

In Athen sind seit meinem letzten Berichte (XXI S. 458) an

vier Stellen bemerkenswerte Ausgrabungen gemacht worden :

Die Ausgrabungen des deutschon Instituts an der alten

Agora gelangten dadurch zu einem vorläufigen Abschlüsse,

dass der altgriechische Bau, von dem ein Teil am östlichen

Abhänge des Kolonos Agoraios gerade östlich unterhalb des

Hephaistos-Tempels (des sog. Theseion) schon früher aufge-

deckt war, in einem neu angekauften Grundstücke ganz frei-

gelegt wurde. Obwol noch ein Teil der Vorhalle des Gebäu-

des unterhalb der heutigen Strasse vergraben liegt, ist doch

jetzt der ganze Grundriss bekannt, weil wir mit Erlaubniss

der griechischen Regierung innerhalb der Strasse Ausgrabun-

gen vornehmen durften. In einem besonderen Aufsatze werde

ich den Plan des Gebäudes veröffentlichen und die Frage nach

seiner ehemaligen Bestimmung behandeln. Hier mag nur kurz

angedeutet werden, dass sein Grundriss dem eines Tempels

ähnlich ist: vor einem ungefähr quadratischen Saale von etwa

9" Breite und Tiefe liegt eine Vorhalle, deren Fassade einst

von sechs Säulen gebildet wurde. Ausser der Hauptlhür in der

Mitte der Vorderwand hatte der Saal noch eine Nebenthür in

seiner nördlichen Seitenwand, wie sie bei Tempeln nicht üb-

lich ist. Meines Erachtens handelt es sich auch nicht um einen

Tempel, sondern um die Reste der berühmten Rönigshalle.

Ist diese Ansicht, die sich in erster Linie auf topographische

Gründe stützt, richtig, s^o ist nicht nur einer der wichtigsten

Fixpunkte der athenischen Topographie gewonnen, sondern

auch derjenige Bau, der den Ausgangspunkt für die architekto-

nische Entwickelung der christlichen Kirche (Basilika) gebil-

det haben soll.

Die Ausräumung und Untersuchung der grossen Wasser-

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 15
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leitung der Enneakrunos ist vorläufig abgeschlossen, ohne

dass es möglich gewesen wäre, die verschiedenen bisher ent-

deckten Zweigleitungen alle zu erforschen. Hier müssen daher

die Grabungen im nächsten Herbste wiederaufgenommen wer-

den. Unter den schon untersuchten Nebenleitungen waren ei-

nige bestimmt, kleinere Laufbrunnen in verschiedenen Stadt-

teilen z. B. in dem Demos Roile, in dem südlichen Stadtvier-

tel am Ostfusse des Museion und in dem^Amyneion, zu speisen,

während andere Zweige ältere Zuflussleitungen vom Museion

und von der Akropolis gewesen zu sein scheinen.

Die Arbeiten der griechischen archäologischen Gesellschaft

am Nordabhange der Akropolis sind unter der Leitung

des Generalephoros P. Kavvadias weiter nach Osten fortgesetzt

worden. Nachdem die Grotten des ApoUon und des Pan am

westlichen Ende des Nordabhanges ganz ausgeräumt und da-

neben ein zur Burg hinaufführender Felsweg gefunden war,

ist jetzt ein neuer grottenartiger Felsspalt von grosser Länge

ausgegraben worden, der an seinem unteren Ende im Mittel-

alter zugemauert war. Oberhalb dieser Grotte befindet sich im

Innern der Burg dicht an der Ringmauer die bekannte mit-

telalterliche Treppe, die nordwestlich vom Erechtheion gele-

gen, lange Zeit als antike Felstreppe galt. Sie kann nur durch

eine hölzerne Leiter mit der unteren Grotte in Verbindung

gestanden haben, weil nur ein fast senkrechter Schacht zwi-

schen ihnen vorhanden ist, der für eine steinerne Treppe kei-

nen Platz bietet. In der Nähe der Grotte ist der Burgabhang

ganz von antiken Resten entblösst, offenbar weil hier im Mit-

telalter und in fränkischer Zeit alle antiken Bauwerke abge-

brochen worden sind.

Unterhalb der ApoUon-Grotten wurde sodann bei der Tief-

grabung ein dicht an den Burgfelsen angeschlossenes antikes

Bauwerk von unbekannter Bestimmung gefunden, in dem

zahlreiche Marmorinschriften zum Vorschein kamen. Sie wa-

ren offenbar von oben in den Bau hineingefallen, denn die

meisten von ihnen enthalten VVeihungen an ApoUon, den In-

haber der Grotten. Über eine andere sehr wertvolle Inschrift,
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die hier gefunden wurde, darf ich mit gütiger Erlaubniss des

Herrn Kavvadias eine kurze vorläufige Mitteilung machen. Die

Veröffentlichung ilires Wortlautes wird durch den I-lntdecker

selbst an anderer Stelle erfolgen.

In dieser aus der Mitte des V. Jahrhunderts vor Chr. stam-

menden Inschrift ist von einem Heiligtum die Rede, das mit

einer neuen Thür versehen, und in dem durch den Architekten

Kallikrates, den bekannten iM'bauer des Parthenon und der

langen Mauern zwischen Athen und Piräus. ein steinerner

Tempel und Altar errichtet werden soll. Dieser Tempel ist,

wie Herr Kavvadias erkannt hat und sich mit Sicherheit be-

weisen lässt, der kleine Tempel der Athena Nike, jener schöne

jonische Bau, der jetzt nach seiner VViederaufrichtung den

westlichsten Vorsprung des Akropolisfelsens ziert. Über sein

Alter gingen die Ansichten der Archäologen bisher sehr aus-

einander. Während die Einen ihn für älter als den Parthenon

hielten und ihn der Zeit Kimons zuschrieben, glaubten An-
dere in ihm ein Werk der perikleischen Zeit zu sehen und noch

Andere setzten ihn in die Mitte des peloponnesischen Krieges

Durch die Inschrift, die noch das dreistrichige Sigma enthält,

ist jetzt gesichert, dass der Tempel um die Mitte des Jahr-

hunderts begonnen werden sollte. Dass er auch noch vor den

Propyläen, also vor dem Ausbruche des peloponnesischen Krie-

ges wirklich erbaut und vollendet worden ist, darf wenigstens

als wahrscheinlich bezeichnet werden. Auf jeden Fall ist die

Inschrift für die Geschichte der Akropolis Athens von hervor-

ragender Bedeutung.

Schliesslich hat Herr Ephoros A. Skias, ebenfalls auf Ko-

sten der griechischen archäologischen Gesellschaft, in der Nähe

der Kallirroe am llissos weitere Ausgrabungen vorgenom-

men und hauptsächlich oberhalb dieser Quelle, etwa 100

Schritt von ihr entfernt, auf dem Felsen südlich vom Flusse

einen Tempel wieder aufgefunden, der unter dem Namen 'jo-

nischer Tempel am Hissos' schon wol bekannt ist. Noch im

vorigen Jahrhundert hatten Stuart und Revett ihn gesehen und

aufgenommen (Alterthümer von Athen I, Kap. 11); seitdem
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war er zerstört worden und verschwunden. Nur seine Funda-

mente sind jetzt aufgedeckt, aber auch sie in einem so trau-

rigen Zustande, dass sie ohne die Zeichnungen des voiigen

Jahrhunderts kaum als die Reste eines Tempels erkannt wer-

den könnten. Neben einigen Einarbeitungen im Felsen sind

nur geringe Stücke von Quadermauern vorhanden, welche

noch gerade hinreichen, um die Abmessungen und den allge-

meinen Grundriss des Baues festzustellen. An der Ostseite, wo

einst der mit vier äusseren und zwei inneren Säulen ge-

schmückte Pronaos lag, sehen wir jetzt die Reste einer Apsis

der christlichen Kirche, die noch im vorigen Jahrhundert in

und neben dem Tempel stand, ich halte es für sicher, dass

Herr Skias hiermit die Stelle des Tempels der Artemis

Agrotera gefunden hat, eines Tempels, den Pausanias auf

seinem Rundgange durch Athen (1, 19, 7) erwähnt, nachdem

er den Ilissos (wahrscheinlich bei der Kallirroe) überschrit-

ten hat und bevor er sich zum Stadion wendet. Denn die auf-

gedeckte Ruine liegt in der That zwischen der Kallirroe und

dem Stadion. [W. D.]

In Athen ist im Hause des Arztes 'AyY£"X67rouXo; 'AGotvaxo?

in der Nähe der Markthalle eine Porosbasis mit Bustrophe-

doninschrift gefunden und ins Nationalmuseum geschafft wor-

den. Man liest auf dem 0,5^™ breiten, 0,^05'" hohen, 0™69

dicken Blocke, an den links ein anderer angeschlossen haben

wird, in Buchstaben von über 3"° Höhe :

VO^iPAIAO^
r O A E : AVT O g

^ O 3 J

Vielleicht zu ergänzen

Aaj7.o]vo? 7i:aiSö(; [GefJLot] xoSe AuTo[)t]X£0(;.

(Kaipol 30 Maio'j 1897).
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In Sparta sind im Hause XpviiTo; Vplllxi; anderthalb Meter

unter der Oberfläclie zwei gut erhaltene Mosaikböden gefun-

den worden. Der eine stellt Orpheus unter den Tieren dar,

der zweite zeii>;t nur Ornamente. Der Fundort liegt ganz nahe

bei dem bekannten luiropa-Mosaik (Athen. Mitth. 1877 S.

427). ( 'E97)aepi; 30 Maiou 1897. SkoItt 81 MatO'j 1897).

Bei H. Vassilios an der Bucht von Livadostro am innersten

Winkel des korinthischen Meerbusens, also etwa da wo Kreu-

sis angesetzt wird, fand ein Fischer die Reste einer Frzfigur

von etwa halber Lebensgrösse, die seitdem in das National-

museum überführt worden sind. Leider ist die ganze Figur in

viele Stücke zerbrochen. Dargestellt war ein bärtiger nackter

Mann, nach der Inschrift der Plinthe TOPOTEID^ONO^i
BIERO^: vermutlich Poseidon. So viel man vor einer Her-

stellung der Figur sehen kann, stand er ruhig da; die Arme

fehlen. In den Bruchstücken der Gliedmassen hat sich z. T.

noch der Gusskern erhalten; starke Oxydirung hat die Ober-

fläche durchgängig sehr beschädigt, nur der Kopf ist besser

erhalten. Dieser, etwa 20'" hoch, ist sorgfältig ausgeführt, und

die feine Arbeit des Haares und Bartes tritt schon jetzt deut-

lich hervor. Er stimmt im Stil mit dem grossen Bronzekopf

von der Akropolis [Musees d'Athenes Taf. 15) soweit über-

ein, dass man danach seine kunstgeschichtliche Stellung be-

stimmen kann. Vgl. jetzt P. Perdrizet, Comptes rendus de

VAcademie des inscriptions 1897 S. 173.

Auf dem Hügel Xxl/.oaaocTa, der zur Gebirgskette des Oeta

gehört, ist bei Schanzarbeiten ein antiker Tempel gefunden

worden. Seine Länge wird auf 7,80"", seine Breite auf 7,50

angegeben ; die Basis einer Säule ist noch an ihrer Stelle er-

halten. Der Tempel wird als dem der Nike ähnlich, trotzdem

aber als dorisch bezeichnet ("Actu 27 Mxiou 1897).

In den Thermopy len , zwischen Molo und HaXaioi; ^TpaTcöv

sind Reste alter Grabmäler und Sarkophage, in diesen ausser

den Gebeinen Fragmente von Glasfläschchen gefunden worden.

("Actu 8 'louviou 1897).

'0 £v Nua(pai(p y.. K. I. <I>p3cy>couSzx.-/)? otvTiypi<j/Xi ek u.apax-
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pou £VT£T£ij^i(j{/.evou Tuapot Tiva öSöv, (XTTEdTStXsv rj[xiv Triv i^riQ etti-

YpacpTjv :

O A II M i:

.... AHNnO^JIAÜNIOT
TON MJENEKPATOT

('App.ovia, Smyrna, 31 Jan. 1897).

Aus Mylasa werden folgende Inschriften mitgeteilt:

1 . 'Etti 7r>.a)i6; eupsOeic»?): ev t"^ vgoofATiTtp oUicj: tou 'Ef/,ivy) XaT^'ii

Zap-)) et'i; tvjv auvouiav XiirapTraat.

10

. . . . SAI IST

. . KAINOMO*TAA
2TE(I)ANH<I>0P0T AHMHTPIOT TOT MENirrOT.
. AIONTSIOT MHMOS APTEMISIOT IlEMnTH...

. KAENEBIBASEN KATA TON NOMON ESII

. . AHMHTPIOT TOT SHIPHMENOTS KTHMATÜ

. rOTHSAFANI TEÜN i^TPFENEIAS MEN
ISTE OT KOAAOBA ESTIAI ON IIOAITOT

. AIOS HTHSIOT MENANAPON AIONTSIOT
TAA SEP

2. 'Ett'. ETspai; 7c>.aH,ö? Iv ty] aüxTi olxix.

SEAETKOS ANE0HKEN TON EPÜTA
TH riEPIEXOTSH ATTON 0AAAMH

('Ap^^ip-avSpiTTi; ^iXotpexo? in der 'Apjjiovia, Smyrna, 23 Jan. 1 897).

-TT^I^r"
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6. Januar 1897. W. DoEnrFi'Ln , Athen zur Zeit des Ke-

krops (Thuk. 11,15). — E. Ziebarth, Zu C. /. (7. 1840 (s. oben

S. 218). — W. Reichel, Zum vorhellenischen Götlerkult.

20. Januar 1897. R. Zahn, Bogenschützen in der archai-

schen Kunst. — J. SvoRONos , Beiträge zur altischen Numis-

matik 11 (Eintrittsmarken zum Dionysoslheater).

3. Februar 1897. P. Kavvadias , Ausgrabungen am Nord-

abhang der Akropolis (Grotten des Apollon und Pan).

—

E. Ziebarth, Unedirte griechische Inschriften aus dem Tage-

buche des Cyriacus. — St. Üragumis , Ein inschrit'tlich erhal-

tenes Epigramm des Simonides (s. oben S. 52). — W. Doerp-

FELD , Über die Ausgrabungen am Areopag. — R. Zahn, Über

ein dabei gefundenes Ostrakon des Themistokles.

17, Februar 1897. W. Doerpfeld . Die Gemälde des Pan-

ainos in Olympia. — P. Wolters, König Nabis (s. oben S.

139).— W. Doerpfeld legt vor C. Wachsmuth, Neue Bei-

träge zur Topographie von Athen.

Doerpfeld : Die Anordnung der Gemälde des Panainos im Zeus-Tempel

zu Olympia, M'ie sie A. S. Murray (Athen. Mittlieil. VII S. 274) und ich

(Die Ausgrabungen von Olympia, Textband II S. 13) vorgeschlagen haben,

ist vor einiger Zeit von E. Gardner [Journ. of hell. Stiicl. XIV S. 233) und

neuerdings von N. G. Politis (Epeteris I des Parnasses, S. 98) bekämpft

worden. Beide erheben Bedenken gegen die Anbringung der Bilder auf den

steinernen Schranken, deren Reste noch jetzt zwischen den Innensäulen des

Tempels erhalten sind, und denken sich die Gemälde wieder auf Schranken

zwischen den Füssen des Zeus-Thrones selbst. Keinen ihrer Vorschläge

kann ich für richtig halten. Zunächst scheint mir des Pausanias Beschrei-

bung gerade sehr gut zu der Anbringung der Schranken zwischen den In-

nensäulen des Tempels zu passen, besonders wenn es erlaubt ist, des Perie-

geten Worte utieXOeTv uk6 töv Opdvov mit 'dicht an den Thron herantreten' zu

übersetzen. Ein ernsterer Einwand ist dagegen der Hinweis auf die zu grosse

Höhe der Schranken, wie sie sich aus dem Umstände ergiebt, dass die Bil-

der alle nur zwei Personen enthalten und daher ungefähr eine quadratische
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Form haben mussten. Da nämlich die Breite jeder Schranke etwa 2" be-

trägt ( nicht 3,50°', wie Politis irrtümlich annimmt), so müsste auch ihre

Höhe das für Schranken vor dem Culthilde ganz unzukässige Mass von 2™

gehabt haben. Hierbei haben aber Gardner und Politis übersehen, dass das

einzelne Bild keineswegs die ganze Breite der Schranke einzunehmen brauch-

te, sondern sehr wol von zwei gemalten Pfeilern eingeschlossen sein konnte.

War dies der Fall, so kann die Höhe der Schranken je nach der Breite

dieser Pfeiler beliebig zu In^-l.SO™ angenommen werden. Sodann halte ich

die von Gardner vorgeschlagene Anordnung von je 4 Bildern auf 3 Seiten

des Thrones für unzulässig, zum Teil aus denselben Gründen, welche Poli-

tis (S. 227) dagegen vorbringt. Aber ebenso finde ich die von Politis em-
pfohlene Lösung unannelimbar. Denn erstens stützen die 4 Säulen, von denen

Pausanias spricht, nicht die Querriegel (xavövs;), wie Politis will, sondern

den Thron selbst und zwar natürlich in der Mitte, wo der schwere Koloss

einer Unterstützung bedurfte. Zweitens ist bei Pausanias von Säulen, nicht

von Halbsäulen die Rede. Und drittens kommt sehr in Betracht, dass bei

den von Gardner und Politis vorgeschlagenen Lösungen die Hesperiden

von dem Bilde des Herakles, zu dem sie oOenbar gehören, getrennt werden,

während das Zusammentreiren der beiden Bilder bei meiner Anordnung der

beste Beweis für ihre Richtigkeit ist.

3. März 1897. W. Doerpfeld berichtet über die Ausgrab-

unsren östlich vom 'Theseion'. — VV. Reichel , Zur Entsteh-

ung des griechischen Tempels. — VV. Doerpfeld, Das Thea-

ter in Delos (s. B. C. H. 1896 S. 256).

17. März 1897. P. Wolters, Die arox ßocrai/.v; in Thera.

—

A. Wilhelm, Mitteilungen aus altischen Inschriften.

31. März 1897. P. Wolters legt die neue Veröffentlichung

der Marcus-Säule auf Piazza Colonna vor — R. Zahn, Der

Vasenmaler Andokides. — W. Doerpfeld , Das Theater von

Pergamon.

-*>-^t^-^-

15. Juli 1897.
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(Hierzu Tafel VI)

Das Nachleben der mykenischen Ivunstmotive in dem spä-

teren griechischen Kunstgewerbe hat Furtwängler für die rho-

dischen Vasen und Böhlau für die frühattischen nachgewie-

sen ^ Und es wäre auch eigentümlich, wenn eine so reiche

Kunst, wie die mykenische, bei dem Untergang der mykeni-

schen Fürsten bürgen spurlos verschwunden wäre. Der geo-

metrische Stil in Griechenland muss als eine Reaktion gegen

den mykenischen betrachtet werden ; bis jetzt ist es nicht ge-

lungen, den geometrischen Stil aus dem mykenischen herzu-

leiten, wenn auch einzelne mykenische Motive nachweislich

geometrisch stilisirt worden sind. Indessen , wie starr und

spröde sich auch der geometrische Stil im Allgemeinen gegen

die mykenischen Einflüsse verhalten hat, so ist es ihm doch

nicht gelungen, diese Einflüsse völlig abzuwehren. In Attika

dringen die mykenischen Elemente in den Dipylonstil erst in

* Furtwängler in den Bronzefunden von Olympia S. 45, Bölilau im Jahr-

buch des Instituts II (1887) S. 33.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 16
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der Zeit seiner Auflösung ein, auf den Inseln scheinen die

mykenisehen Ornamente auf den geometrischen Stil einen grös-

seren Einfluss ausgeübt zu haben.

Ich will im Folgenden einige Belege dafür geben. Das Ma-
terial ist fast ausschliesslich von den Inseln, hauptsächlich von

Kreta, entnommen. Bei einem Aufenthalt in Herakleion auf

Kreta im Anfang des Jahres 1895 fand ich im Museum des

Syllogos einige mit mykenisehen Motiven verzierte geometri-

sche Vasen, die einer Veröffentlichung wert schienen '.

1. Fig. 2. 2a. Gefäss aus Staurakia auf Kreta (2-3 Stunden

südwestlich von Herakleion) jetzt im Museum des Syllogos zu

Fig. 2.

Herakleion ( Nr. 87). Gelbbrauner Thon, rötlicher Firniss, der

ursprünglich schwarzbraun gewesen sein mag. Höhe 0,35™,

Durchmesser der Mündung 0,14™.

< Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir Herrn Dr. Jos. Hatzidakis, dem
Vorsitzenden des Syllogos und Direktor des Museums zu Herakleion, mei-

nen besten Dank auszusprechen für das liebenswürdige Entgegenkommen,

mit dem er meine Studien im dortigen Museum gefördert bat.— Die in diesem

Aufsatz zum ersten Mal vorgelegten Abbildungen sind von Herrn M. Lübke

in Berlin nach meinen Photographien gezeichnet; nach meiner Abreise von

Berlin hat Fr. Winter freundlichst die Zeichnungen revidirt.
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Das Gefäss gehört, was Thon, Form und Technik über-

haupt betrilTt, zu der geometrischen Gruppe. Zwischen den

zwei einander gegenüber stellenden, etwas schräg empor ge-

richteten Henkeln befinden sich an beiden Seiten des Gefässes

die aufgemalten Verzierungen, deren jede von zwei concentri-

schen Kreisen umgeben ist. Eigentlich sind es nur zwei Orna-

mente , die sich wiederholen. Das erste zeigt mit geringen

Veränderungen dasselbe Motiv, wie die oben S. 233 abgebil-

dete, in einem der Schachtgräber auf der mykenischen Burg

gefundene Goldverzierung. Das andere hat die Form eines

Kreuzes, dessen Arme innerhalb des umgebenden Kreises wie

die Speichen eines Rades aussehen. Die eine Seite des Gefässes

(Fig. ''^) trägt zwei Verzierungen jeder Gattung, die andere

Seite (Fig. '2») drei des ersten Typus.

Dass dieser Typus durch und durch mykenisch ist, liegt auf

der Hand. Dass aber auch das andere Ornament von der my-
kenischen Kunst beeinflussl ist, scheint mir aus folgenden

Gründen hervorzugehen. Wo innerhalb des geometrischen Sti-

les sonst ein kreuz vorkommt, ist es immer gradlinig, hier

aber sind die Seiten der Kreuzarme nicht gradlinig, sondern

geschweift, indem statt je zweier senkrecht auf einander ste-

hender Linien je ein Kreisbogen gezogen ist. Das erinnert

sehr an das im mykenischen Stil so häufige Radornament, das

in der Weise hergestellt wird, dass die Fläche des Kreises von

der Peripherie her durch Kreisbogen teilweise abgeschnitten

und diese Abschnitte mit Firniss ausgefüllt werden. Die übrig

Fig. 3.

bleibende unbemalte Fläche erhält somit die Form der Spei-

chen eines Rades (Fig. 3= Furtwängler und Löschcke, Myken,

Vasen Taf. 39, 404. Vgl. Taf. 27, 220. 223. 28, 225. Schlie-

mann, Tiryns S. 404 Fig. 144).
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2. Fig. 4.4a. Getäss aus Knosos, jetzt im Besitze des Herrn

loannis Mitzotakis, russischen Vicekonsuls in Herakleion. Gelb-

licher Thon, braunroter Firniss. Höhe 0,36'", Durchmesser

der Mündung 0,15™, grösster Umfang 0,96".

Fig. 4. 4« .

Unmittelbar unterhalb der Mündung befindet sich eine

Reihe von kleinen concentrischen Kreisen und darunter ein

horizontaler Streifen mit Zickzacklinien. Die Hauptdekoration

ist hier, wie gewöhnlich auf den kretischen Vasen geometri-

scher Gattung, zwischen den beiden, hier aufrecht stehenden

Henkeln angebracht. Der Hauptstreif wird auf der einen Seite

des Gefässes oben und unten von je einer Zickzacklinie, auf

der anderen von je einer Reihe kleiner Rhomben eingeschlos-

sen. Unter den Ornamenten des Hauptstreifens fällt am mei-

sten ins Auge dasjenige, das mit dem oben S. 233 abgebilde-

ten mykenischen Goldbleche eine so grosse Ähnlichkeit hat,

dass ein gemeinsamer Ursprung kaum in Abrede gestellt wer-

den kann. Das andere Ornament des Hauptstreifens, das sie-

ben Mal wiederholt wird, besteht aus einem Rhombus mit

eingezeichnetem, schraffirtem Andreaskreuz. An den Ecken

des Rhombus befinden sich kleine schraffirte Stäbchen, die mit

den Diagonalen des Rhombus parallel laufen.

Die eben beschriebenen Ornamente sind in metopenartigen
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Abschnitten des Hauptstreifens angebracht. Dazwischen be-

finden sich Verzieriini>on, die an den beiden Seiten des Ge-

lasses verschieden sind: auf der einen Seite ein ziendich natu-

ralistisch gezeichneter Zweig, auf der anderen ein Zickzack-

ornament.

Die Verzierung dieser Vase ist besonders interessant, weil

sie, wie es mir scheint, eine fortschreitende Übertragung ge-

wisser Motive ins Geometrische veranschaulicht. Es ist näm-

lich nicht unwahrscheinlich, dass das Rhombusmotiv eine geo-

metrische Stilisirung des

schon mehrfach erwähn-

ten mykenischen Goldor-

namentes ist, und eben-

so scheint das Zickzack-

motiv eine!^geometrische

Umbildung des auf der

andern Seite des Gefässes

befindlichen Zweigorna-

mentes zu sein.

3. Das Motiv der my-

kenischen Goldverzier-

ung erkennen wir auch

auf einer geometrischen

Vase aus Kamiros, wel-

che von Furtwängler im

Jahrbuch des Instituts i

(1886) S.135(Nr.2940)

veröffentlicht worden ist

und hier aufs Neue ab-

gebildet wird (Fig. 5).

4. Dasselbe Ornament

begegnet uns auch auf ei-

ner geometrischen Vase

aus Stratonikeia in Ka- FlG. 5.

rien , die von Winter in diesen Mittheilungen XII (1887)

Taf. 6 hei ausgegeben worden ist.
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5. Beistehend (Fig. 6) ist eine Vase geometrischer Gattung

aus der Münchener Vasensammlung (Nr. 2166) abgebildet.

Der Fundort ist nicht bekannt. Der Hauptstreifen zeigt neben

verschiedenen Füllornamenten zwei Vögel, die einander zuge-

FlG. 6.

kehrt zu beiden Seiten eines grossen Ornaments stehen. Auch

dieses ist eigentlich nur eine geometrische Wiedergabe des öfter

genannten mykenischen Motives. Ein mykenisches Element

enthält auch der unterste verzierte horizontale Streifen.

6. Fig. 7 stellt den verzierten Hauptstreifen einer Vase dar,

die jetzt der Münchener Vasensammlung (Nr. 173, Inventar

Fig. 7.

Nr. 468) angehört. Der Fundort ist nicht bekannt, indessen

darf man mit einiger Wahrscheinlichkeit ionische Herkunft'

vermuten. An den Stellen, die von einer ziemlich verwickel-

ten Mäanderverzierung leer gelassen sind, finden wir unter an-

* Vgl. Rom. Mittheilungen II (1887) S. 175, 14 a. Lau, Die griechischen

Vasen Taf. 21.
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deren Fiillmotiven drei Mal ein Ornament, das eine Nachbil-

dung desselben mykenischen Motives ist, dessen Nachleben auf

den geometrisclien Vasen wir oben kennen gelernt haben. Es

ist freilich hier etwas verkümmert, und da die Technik sowol

wie die übrige Dekoration auf eine verhältnissmässig späte

Zeit hinweisen, dürfte es zu den letzten Auslaufern des betref-

fenden mykenischen Ornamentmotives zu rechnen sein.

7. An die erwähnten Vasen reiht sich ein kleines, schönes

Gefäss des Berliner Antiquariums ( Kurtwängler, Berliner Va-

sensammlung Nr. 307), das hier auf Taf. VI abgebildet ist^

Das Gctäss, dessen Höhe 0,105'" beträgt, stammt aus Kreta.

Die Beschreibung lautet bei Furtwängler so: ' Kugeliges Gefäss

mit niederem Fuss und einem Henkel ; der Hals wird gebildet

durch einen plastischen unbärtigen Kopf von ganz ägyptischem

Typus mit langer ägyptischer llaartour; auf dem Kopfe setzt

die Mündung auf. Der Vasenbauch mit zierlicher überaus rei-

cher Dekoration ; auf drei Seiten concentrische Kreise, in de-

ren Mitte je ein Ornament Der Thon ist rötlich und

geglättet, die Firnissfarbe braunscliwarz, metallisch glänzend,

die ganze Technik keiner der bekannten Gattungen gleich. Die

Ausführung in allen Teilen sorgfältig und exakt'.

Die Bedeutung und kunstgeschichtliche Stellung' des an der

hinteren Seite befindlichen Ornaments wird erst recht klar,

wenn wir es mit dem oft herangezogenen mykenischen Gold-

blech und dessen Nachbildungen auf den geometrischen Vasen

vergleichen. Trotz mancher Zuthaten und Auswüchse liegt

dieses Grundmotiv hier deutlich vor uns. Nicht eanz so klar

tritt beim ersten Anblick der Charakter des vorne aufgemal-

ten , von concentrischen Kreisen umgebenen Ornaments an

den Tag. Allein wenn wir es näher untersuchen, lässt sich

nicht verkennen, dass auch hier dasselbe mykenische Motiv zu

Grunde liegt. Die ursprünglichen Spiralen an den Ecken des

* Die ZeichnuTiiien verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn Prof. Furt-

wängler, der die Vase vor mehreren Jahren von Herrn M. I^ühke in Berlin

hatte zeichnen lassen, aber zu einer Veröirentiichung nicht gekommen war; er

hat mir in liebenswürdigster Weise die Zeichnungen zur Verfügung gestellt.
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Rhombus (dessen Seiten nicht gradlinig, sondern etwas ge-

schweift sind) sind hier so ausgezogen, dass sie sich zu zweien

berühren, und an den Berührungspunkten ist als Zwickelfül-

lung ein Blütenmotiv angebracht.

Im Folgenden will ich nun einige andere geometrische Vasen

besprechen, auf welchen sich der Einflussdes mykenischen Sti-

les ebenfalls nachweisen lässt, wenn auch nicht in einer sol-

chen Ausdehnung wie bei dem besprochenen Goldornament.

8. Fig. 8. Der im Jahrbuch des Instituts I (188ö) S. 135

Fig. 8.

(Nr. 2941) veröffentlichte, aus Kamiros stammende Krater

des Berliner Antiquariums ist mit einem Ornament versehen,

dessen vegetabilisches Motiv von Furtwängler a. a 0. als sehr

FiG 9.

eigentümlich hervorgehoben wird. Fast identisch findet es sich

auf einem zweiten Gefäss desselben Fundorts im Louvre (Pot-



NACHLEBEN MYKENISCHER ORNAMENTE 241

tier, Vases antiques du Louvre A. "288, Taf. 1 1). Furtwän fidler

hat aucli bemerkt, dass liier ein Palmbaum zu Grunde liegt. In

diesem Zusammenliani;; mficlite ich nur liinzutugeu, dass dies

Motiv auf mykenischen Vasen recht häufig vorkommt, vgl.

Furtvvängler und Löschcke, Myken. Vasen Text S. 29 Fig. 18.

S. 46 Fig. 25. 26. S. 81 Fig. 39 (vorstehend unter Fig 9 ab-

gebildet). Atlas Taf. 19, 134. 134a. Taf. 31, 293. 294. 295.

Taf. 35, 356.

9. Fig. 10. 10 a zeigt uns ein geometrisches Gefiiss aus Ano-

polis' auf Kreta, jetzt im Museum des Syllogos zu llerakleion

Fig. 10. 10»

(Anopolis Nr. 22). Gelbbrauner Thon, geglättete Oberfläche,

schwarzbrauner Firniss. Höhe 0,30™ (mit [)eckel 0,36™),

< Im Museum des Syllogos zu Herakleion befinden sich eine Menge geo-

metrischer Vasen, die vor einigen Jahren bei Anopolis ausgegraben wurden

(genauer zwischen Anopolis und KatoiGaOeia an einem Ort, der"Ayto; NixdXao;

genannt wird). Anopolis liegt etwa 2 Stunden östlich von Herakleion. Dort

hatten einige Bauern in einem Weingarten eine Nekropole gefunden, die

von ihnen sofort ausgegraben wurde. Es fehlen daher leider genaue Fund-
beobachtungen über die Vasen von Anopolis. Diese wurden von Herrn Chri-

stophoros Anerrapsis, einem für die kretischen Altertümer lebhaft interes-

sirten Kaufmann in Herakleion, gekauft und an das dortige Museum des

Syllogos überlassen. Die meisten aus der betreffenden Nekropole stammen-

den Vasen gehören dem geometrischen Stile an. Zu der mykenischen Gat-

tung gehören nur zwei Bügelkannen, die freilich aus einem sehr groben

Thon verfertigt sind (die eine ist sehr gross: 0,6"2>" hoch, grösster Um-
fang l.OS-").
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Durchmesser der Mündung 0,'20™, grösster Umfang 1 ,03". Der

Bauch des Gelasses zeigt an der einen Seite zwei Kreuze, ein

jedes von concentrischen Kreisen umgeben. Der ebenfalls (Fig.

10 a) abgebildete Deckel hat als Verzierung ein Kreuz und

kleine Kreise teils auf, teils zwischen den Kreuzarmen. Es ist

also fast dieselbe Dekoration, wie auf einem von Schliemann in

Fig. 11.

Mykene gefundenen runden Goldknopf ( Fig. 1 1= Schliemann,

Mykenae S. 304 Abb. 417, vgl. auch S. 304 Abb. 419).

10. Zugleich möchte ich auf ein anderes kretisches Getäss

hinweisen, dessen Verzierung ebenfalls ein der mykenischen

Goldschmiedekunst entlehntes Element enthält (Fig. 12. 12 a).

Fig. 12. 12«.

Es stammt aus Anopolis und wird jetzt im Museum des

Syllogos zu Herakleion autbewahrt (Anopolis Nr. 21). Gelb-

brauner Thon
,

geglättete Oberfläche, schwarzbrauner Fir-

niss. Höhe 0,32" (mit Deckel 0,35"), Durchmesser der Mün-

dung 0,135", grösster Umfang 0,87". Das Gefäss selbst hat
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eine durchaus geometrische Dekoration, der Deckel aber zeigt

neben anderen Verzierungen vier Do|)|)eIs{)iralen. ein sonst auf

den geometrischen V'^asen fremdes Ornament, das aber bekannt-

lich unter dem mykenischen Goldschmuck häufig vorkommt.

11. Ein eio;entümliches Ornament finden wir auf der Fiü;.

13. 13 a abgebildeten Vase aus Anopolis. jetzt im Museum des

Fig. 13»

Fig. 13.

Syllogos zu Herakleion (Anopolis Nr. 17). Gelbbrauner Thon,

geglättete Oberfläche, schwarzbrauner Firniss. Höhe 0,34™,

Durchmesser der Mündung 0,13, grösster Umfang 0,88"".

Form und Technik sind durchaus die für die kretisch-geome-

trischen Vasen üblichen; der zwischen zweien von den vier

Henkeln angebrachte Vogel erinnert an die Ornamentik der

Dipylonvasen. Dagegen ist das Hauptornament, das an der

Vorder- und Hinterseite vorkommt, ein in dem geometrischen

Stil befremdendes. Anfangs ist man versucht auch diese Ver-

zierung aus dem öfter herangezogenen mykenischen Gold-

ornament herzuleiten, aber die Abweichunsfen sind doch zu

gross, um eine direkte Nachahmung annehmen zu lassen. Es

könnte freilich sein, dass das betreffende mykenische Motiv

etwa erweitert worden wäre. Jedenfalls hege ich keinen Zwei-

fel, dass die Verzierung dieser Vase dem mykenischen For-
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menscliatz entlehnt ist. Dafür spricht nicht nur die eben her-

vorgehobene Verwandtschaft mit dem mykenischen Ornament,

sondern auch die Verbindung der Voluten durch Striche und

die beliebte Zwickelausfülking, was alles für die mykenische

Kunst besonders charakteristisch ist.

12. Auch in der Dekoration der Fig. 14. 14a wiedergege-

benen Vase' im Museum des Syllogos zu Merakleion lässt sich

mykenischer Einfluss nachweisen. Sie stammt aus einem kreti-

schen Ort npivta, in dessen Nähe eine mykenische Stadt gelegen

haben soll. Die Verzierung ist durch und durch geometrisch:

sie besteht aus mehreren concentrischen Kreisen, welche durch

Querstriche und Zickzacklinien oder durch Rhomben verbun-

den sind. Schon die mykenische Kunst liebte es, Voluten und

Halbkreise unter einander durch Querstriche zu verbinden. Die

Fig. 14. 14».

zierlich und sorgfältig gemalten Spiralen wurden in der Blüte-

zeit der mykenischen Kunst in organischer Weise durch eine

fortlaufende Linie in einander übergeführt. In der späteren my-

kenischen Kunst malte man oftmals schlechte Spiralen, welche

die frühere Elasticität verloren hatten und statt dessen schlaff

und nachlässig gebildet waren. Die Verbindung mehrerer Spi-

ralen durch eine fortlaufende Wellenlinie hörte zugleich auf.

Aber man fühlte doch ein Bedürfniss, die alte Verbindung, wenn

auch in unorganischer Weise, aufrecht zu halten, und aus die-

Auch in den Monumenti dei Lincei VI Taf. 12, üO abgebildet.
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sem Bestreben erklärt sich das Fig. 15 wiedergegebene myke-

nisclie Ornament (Furtwängler und l.öscbcke, Myken. Vasen

Taf. 28, 244). In dem geometrischen Vasenstil hat man im

allgemeinen auf Spiralen verzichtet; statt ihrer malt man lie-

ber mit dem Zirkel concentrische Kreise, aber man verbindet

Fig. 15.

sie mitunter, wie schon in der mykenischen Kunst die schlech-

ten Spiralen, durch Querstriche, Zickzacklinien u. dgl.

Dieselbe Beobachtung lässt sich auch machen an einem geo-

metrischen Gefäss, das im athenischen Nationalmuseum (Nr.

53) aufbewahrt wird (Fig. 16). Auch hier finden wir die Ver-

FiG. 16.

bindung zwischen den concentrischen Kreisen. Der Fundort

kann nicht genau angegeben werden, das Gefäss ist aber aus

Syros erworben und stammt also sicher von den Inseln her.
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13. Auf einer im athenischen Nationalmuseum (Nr. 841)

befindlichen grossen Amphora geometrischer Gattung aus Me-

los (nicht mit den von Gonze und Mylonas publicirten zu ver-

wechseln) erscheint ein in dem geometrischen Vasenstil sonst

nicht vorkommendes Motiv : kleine Kreise, die von einer fort-

laufenden Wellenlinie tangirt werden (Fig. 17). Sonst werden

Fig. 17.

auf den geometrischen Vasen die Kreise durch gradlinige, mit

einander parallel laufende Tangenten verbunden (sogen, fal-

sche Spiralen). In dem Motiv der melischen Vase sehe ich

deutlich einen mykenischen Einfluss. Man könnte das für die

mykenische Kunst charakteristische Motiv der fortlaufenden

Ranke zum Vergleich heranziehen, aber noch näher verwandt

ist die beistehend (Fig. 18) abgebildete Verzierung einer Vase

Fig. 18.

aus dem dritten mykenischen Schachtgrab (Schliemann, My-

kenae S. 241 Abb. 324). Es ist deutlich dasselbe Motiv, nur

ein wenig geometrischer gezeichnet, das uns auf der melischen

Amphora begegnet ^

< Es ist interessant, die Entwicklung des mykenischen Motives der fort-

laufenden Ranke zu verfolgen. Schon auf der Fig. 18 abgebildeten Verzierung

der Vase aus Mykene ist dies Motiv einigerraassen geometrisch stilisirt,

aber es bleiben noch Spuren des alten Pflanzenornamcnls. Auf der Vase von

Melos dagegen ist die Verwandelung in ein geometrisches Muster ganz

vollzogen.
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r3ie Zahl der geometrisclien Vasen, auf denen sich ein my-

kenischer Einlluss zeij^t, könnte leicht vermehrt werden. Die-

jenigen, von denen hier die Rede war, stammen zumeist von

Kreta her, einige von Rhodos und anderen Inseln des ägei-

schen Meeres, eine stammt aus Karien. Ein derartiger EinOuss

liisst sich auf den geometrischen Vasen des griechisclien Fest-

landes nicht nachweisen ; denn bei den frühattischen han-

delt es sich doch um die Auflösung des geometrischen Stils,

der bis dahin die mykenischen Einflüsse energisch abgewehrt

hatte, und übrigens ist bei den besprochenen Gelassen der my-

kenische Einfluss viel frischer und unmittelbarer als bei den

frühattischen. Im allgemeinen scheint der geometrische Va-

senstil auf Kreta und anderen Inseln von Anfang an von der

mykenischen Kunst mehr beeinflusst gewesen zu sein, als auf

dem griechischen Festlande; und wenn diese Beobachtung

richtig ist. muss man den Schluss ziehen, dass die mykeni-

sche Kunst dort kräftiger geblüht hat. und dass ihre Stärke

und Dauer dort grösser gewesen ist, als in dem eigentlichen

Hellas. Wenn also, wie jetzt wol allgemein angenommen wird,

das mykenische Kunstgewerbe ein grosses, gemeinsames Fa-

brikscentrum gehabt hat, so bestätigt sich durch die hier ver-

öffentlichten geometrischen Vasen die Annahme, dass dies Cen-

trum nicht auf dem griechischen Festlande, sondern weiter

nach dem Osten hin, irgendwo auf den Inseln, wie Kreta und

Rhodos, oder an der Küste von Kleinasien zu suchen ist.

Noch in einem zweiten Kunstgebiet lassen sich Überbleibsel

mykenischer Ornamentik in grösserer Anzahl nachweisen, in

dem nach dem Hauptfundort Hallstatt benannten. Um den

mykenischen Einfluss, der sich hier geltend gemacht hat, nach-

zuweisen, wiederhole ich einige Abbildungen aus E.von Sacken,

Das Grabfeld von Hallstatt. Nach dem bisher Gesagten darf

ich mich, was die meisten Motive betrifTt, kurz fassen, zumal

es hier mein Bestreben ist mehr durch Bilder als durch Worte
meine Beobachtungen darzulegen.
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1. Fig. 19. -20 = 8801^611, Das Grabfeld von Hallstatt Taf.

IX 8 und X 7.

r^ r^ r\ ^^^^^ '^^^^~^' r^ f^ ^

Fig. 19. Fig. 20.

Beide Ornamente sind getrieben und gehören einem Gür-

tel aus Bronzeblech an. Üass hier eine überraschende Über-

einstimmung mit dem öfters herangezogenen mykenischen

Goldschmuck (S. 233) vorliegt, bedarf wol keiner näheren Dar-

legung.

2. Fig 21 = Sacken Taf. XV III 17 (bronzener Knopf oder

Beschlag).

Fig. 21.

Eine ganz genaue Übereinstimmung mit dem oben abge-

bildeten mykenischen Goldknopf (Fig. 1 1, vgl. Fig. lOa) be-

steht wol nicht, jedoch sind die charakteristischen Elemente

da: ein grosses Kreuz, dessen Arme mit zwei senkrecht auf

einander stehenden Durchmessern eines Kreises zusammen-

fallen, und kleinere concentrische Kreise teils auf dem Kreuz

selbst, teils als Raumausfüllung zwischen dessen Armen. Eine

gewisse Freiheit wird man bei der Übertragung eines Or-

naments stets zugestehen, aber trotzdem würde ich an und

für sich dennoch nicht für dies hallstätter Motiv einen my-

kenischen Einfluss beanspruchen, wenn es sich nicht unter

einer Menge von Formen befände, welche sicher auf die my-

kenische Kunst zurückgehen. Das mykenische Motiv, das hier
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zum Vergleich herangezogen wurde, kehrt, wie vorhin nach-

gewiesen ist, auch auf dem Deckel einer geometrischen Vase

aus Kreta wieder (Fig. 10<'i).

3. Fig. 22= Sacken Taf. X 4 (Stück eines Gürtels aus

Bronzeblech, zu dem auch die Fig. 19. 20 abgebildeten Or-

namente gehören).

mmsMMiEm

Fig. 22.

Die Ornamente, welche uns hier entgegentreten, stellen

Windungen von Bändern dar, welche um kleine getriebene

Buckel geschlungen sind. Das Ornament scheint nicht ur-

sprünglich für das Bronzeblech von Hallstatt geschaffen zu sein,

denn es wird deutlich oben und unten durch die Borte des

Gürtels abgeschnitten. Ein ähnliches, ja fast dasselbe Orna-

ment finden wir sehr häuhg in der mykenischen Kunst, wo
es aber vollständig und dem verzierten Gegenstand besser an-

gepasst ist. Ich erinnere an die mit diesem Motiv verzierten

Goldblättchen aus Mykene (Schliemann, Mykenae Abb. 239.

242. 245. 421. 422a), an ebensolche Gegenstände aus Terra-

kotta (Schliemann Abb. 128. 137) und Elfenbein (Schliemann

Abb. 525) und endlich an das entsprechende Bandornament

an einer Grabstele auf der Burg von Mykene ( Schliemann

Abb. 142). Abgesehen von dieser Grabstele haben alle eben

verglichenen Gegenstände Bandwindungen, die um 'Augen'

herumgelegt sind. Dasselbe ist auch der Fall bei dem Band-
ornament aus Hallstatt. Dieses Motiv kehrt übrigens auch bei

den Funden aus der ungarischen Bronzezeit wieder (vgl.

Compte-rendu du Congres international d'anthropologie

et d'arch. prehistoriques ä Budapest II 2 Taf. 23, 2; 24,

1. 4. 5; 25, 2. 3. 4).

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. i7
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4. Fig. 23= Sacken Taf. X 5 (gehört zu demselben Bron-
zegürtel, dem die oben Fig. 19. 20. 22 wiederholten Dekora-
tionsmotive entnommen sind).

Das Ornament, das hier am häufigsten wie-

derkehrt, besteht aus einem Halbkreis, der

um einen Buckel gezogen ist. Wir finden es

an dem oberen und unteren Rand des Bron-

zeblechs je sechs Mal in regelmässiger Vertei-

lung sich gegenübergestellt. Diese Anordnung
des Motivs erinnert an die mykenische Kunst,

welche es liebt, Halbkreise einander deko-

rativ gegenüber zu stellen, so auf dem bekann-

ten Alabasterfries aus dem Palast von Ti-

ryns und auf mykenischen Vasen ( Schlie-

mann, Mykenae Taf. 14, 69. Furtwängler

und Löschcke Taf. 33, 315. 317. 318. 3^19.

324. 331).

Diese Halbkreise sind mit einander paar-

weise durch verschiedene Ornamente verbun-

den. Zwischen dem ersten Paar, von unten

gerechnet, finden wir ein Ornament, das uns

schon aus der mykenischen Goldschmiede-

kunst bekannt ist. Es ist eine Bandwindung,

die um 'Augen' herumgelegt ist, eine Verzie-

rung, die auf dem bei Schliemann Mykenae
S. 371 Abb. 500 wiedergegebenen Goldblech

zur Raumausfüllung angebracht ist, und ähn-

lich mit geringer Variation auf den goldenen

Knopfbeschlägen, Schliemann S. 298 Abb.

377. 378 (=Fig. 1 oben S. 233). 381 und

S. 299 Abb. 384 vorkommt. Vgl. auch die

Variante bei Schliemann S. 299 Abb. 386.

Auch hier lässt sich dieselbe Bemerkung machen, wie bei

Gelegenheit des gewundenen Bandes. Das betreffende Orna-

ment ist auf den mykenischen Gegenständen ursprünglicher,

als auf dem Bronzebiech aus Hallstatt. Auf den goldenen

23.
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Knöpfen von Mykene ist es gewählt, weil es sich zur Ausfül-

lung des Rhombus so vorzüglich eignet. Das Motiv erscheint

daher auf den Funden von Mykene viel organischer und not-

wendiger als auf dem liallslätter Bronzebh'cli, wo dies Orna-

ment den Eindruck macht, von anderswoher entlehnt zu sein.

Das zweite Halbkreispaar ist durch ein gradliniges, schraf-

firtes Bandornament und eine Reihe von kleinen Kreisen unter

sich verbunden, und bei dem dritten wird die Verbindung

durch Zickzacklinien hergestellt. Auch dies erinnert an Mo-

tive, die wir auf geometrischen Vasen finden, wo Halbkreise

unter sich durch grade oder krumme Linien verbunden sind

(Furtwängler und Löschcke Taf. 7, 36. 10, 60). Auch kommt

es in der späteren mykenischen Kunst vor, dass schlecht ge-

malle Spiralen durch mehrere Linien mit einander verbunden

sind (Furtwängler und Löschcke Taf. 28, "244 = Fig. 15 oben

S. 245). Es ist schon bemerkt, dass in dem geometrischen

Vasenstil die schlechten mykenischen Spiralen durch concen-

trische Kreise ersetzt werden , und dass deren Verbindung

durch grade Linien, Zickzacklinien oder Rhomben in dem geo-

metrischen Stil als eine mykenische Erbschaft zu betrachten

ist (vgl. Fig. 14. 14 a. 16^. Es lässt sich nicht läugnen, dass

zwischen den betreffenden Ornamenten aus Hallstatt einerseits

und andererseits den hier erwähnten und abgebildeten Deko-

rationsmotiven auf mykenischen und geometrischen Vasen eine

orosse Übereinstimmune; herrscht.

Unter den Verzierungen, die zum Zweck der Raumausfül-

iuno; in der Mitte des hallstätter Bronzestreifens ano;ebrachl

sind, können die zwei grossen Kreisornamente mit mykeni-

schen Motiven verglichen werden. Der grosse Kreis unten, der

durch ein Kreuz durchbrochen ist, zwischen dessen Arme vier

kleine Rosetten als Füllmotive eingesetzt sind, erinnert an ein

Radornament auf mykenischen Vasen ( Furtwängler und Lösch-

cke Taf. 15,97.23, 166. 28, 229. 230. 231. 232). Ebenso

hat das grosse Füllornament oben, der Kreis mit einem Buckel

in der Mitte und kleineren Kreisen an der Peripherie, etwas

Entsprechendes in der Dekoration gewisser mykenischer Gold-
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Sachen (vgl. das goldene Diadem aus dem dritten mykenischen

Scbachtgrab, Scliliemann, Mykenae S. '215 Abb. 281 und das

goldene Gehänge aus dem vierten Grab, Schliemann S. 281

Abb. 354 ). Jedoch ist hier die Übereinstimmung nicht so gross

und überzeugend wie bei den anderen Bronzeornamenten aus

Hallstatt.

5. Fig. 24 = Sacken Taf. X 6 (gehört zu demselben Bron-

zegürtel, wie das soeben besprochene Ornament).

Fig. 24.

Das hier abgebildete Stück hat oben und unten eine Borte

von ganz demselben Musler, das mehrere Reihen teils kleiner

Kreise oder Punkte, teils kurzer Stäbchen, teils auch kleine-

rer einander gegenübergestellter Halbkreise enthält. Dass die

Reihe einander gegenüber stehender Halbkreise schon ein my-

kenisches Motiv ist, wurde bereits dargelegt und wird noch

weiter bestätigt werden. Zwischen den beiden Borten, deren

dekorative Reihen horizontal laufen, liegt das Hauptfeld, das

in vertikale Streifen geteilt ist, welche verschiedene Orna-

mente enthalten. In der linken Hälfte der Hauptfläche finden

wir vier Mal ein Ornament, das auch Inder mykenischen Kunst

vorkommt: es besteht aus einer Wellenlinie, welche mit der

Innenseite ihrer höchsten Ausbucbtungen Kreise tangirt. Dies

Ornament ist, wie schon bemerkt, aus dem mykenischen Mo-

tiv der fortlaufenden Ranke hervorgegangen, welche schon in

der mykenischen Zeit geometrisch stilisirt (s. oben Fig. 18)
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und auf einer melisclien Ampliora geometrischer Galtung ganz

und u;ar in diesen Slil ül)ei'i>;e<rani>;en ist.

Reclils davon haben wir einen verlikah'n Streifen, dessen

Verzieriini'- aus Vierecken bestellt, die über Kck gestellt sind.

Auch hierfür liaben wir in der mykenisclien Kunst Analogien

(vgl. Schlieinann, AJykenae Taf. 9, 39. Furtwängler und

Löschcke Taf. 33, 355. 35, 357).

Weiter nach rechts befinden sich zwei Reihen von Halb-

kreisen, welche einan(hM- entsprechend zu jeder Seite eines mit

kleinen iiorizontalen Stäbchen gelullten Trennungsfeldes ange-

bracht sind. Dasselbe Motiv war auch in der mykenisclien

Kunst beliebt. Ich verweise auf die beistehend (Fig. 25) abge-

FiG. 25.

bildete Verzierung einer mykenischen Vase (Furtwängler und

Löschcke Taf. 27, 22-2, vgl. auch Taf. 3i, 3k0 und 33, 332).

Mit ein wenig veränderter Anordnung findet es sich auf ande-

ren mykenischen Vasen f Furtwängler und Löschcke Taf. 33,

317. 323, vgl. auch 326. 328).

Ganz nach rechts hin haben wir auf dem hallstätter Stück

eine Borte, die aus einer Reihe von Rosetten besteht. Auch

dieses Motiv begegnet uns nicht selten in der mykenischen

Kunst. Wir finden es auf dem Alabasterfries von Tiryns, in

einer Wandmalerei ebendaher (Schliemann Tiryns Taf. V, vgl.

Taf. 1X1'). an der Thüreinfassung des sog. Schatzhauses des

Atreus in Mykene, an der skulpirten Decke aus dem Kup-

pelgrab von Orchomenos (Schliemann, Tiryns S. 340 Abb. 124)

und sonst, an den meisten Stellen als Dekoration einer Borte

ganz wie auf dem hallstätter Bronzeblech. Eine ganz genaue

Übereinstimmung in der Form der einzelnen Rosetten auf die-
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sem Bronzeblech und auf den eben erwähnten mykenischen

Gegenständen besteht indessen nicht.

6. Fig. 26= Sacken Taf. XX 13 (Gefässdeckei aus Bronze).

Fig. 26.

Wir haben hier ein Radornament vor uns, das von einem

Mäander umgeben ist. Es hat dieselbe Eigentümlichkeit, wie

ähnliche mykenische und nachmykenische Ornamente , die frü-

her besprochen wurden, dass nämlich die Speichen nicht grad-

linig, sondern etwas geschweift sind (vgl. oben Fig. 3).

Von den übrigen Hallstattornamenten will ich zuletzt nur

eines hervorbeben, das auch mit gewissen mykenischen Moti-

ven eine auffallende Ähnlichkeit hat.

7. Fig. 27 = Sacken Taf. XVill 26a (Bronzeblech).

Fig. 27.

In der Mitte befinden sich concentrische Kreise, von dem
äussersten gehen nach der Peripherie des grossen Kreises zacken-

förmige Strahlen aus. Ein ganz ähnliches Motiv haben wir auf

einem goldenen Knoptbeschlag aus dem vierten mykenischen
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Schachtgrab (Fig. 28=:Schliemann, Mykenae S. 30
'i Ahb.

414), und damit verwandl ist die bei Furtwängler und I.ösch-

FiG. 28.

cke, Text S. 17 Fig. 5 abgebildete Verzierung eines goldenen

Gegenstandes, der in einem mykenischen Grab von Kamiros

gefunden worden ist.

Wenn diese Bemerkuns-en richtis; sind, muss zuo;e2;eben

werden, dass zwischen den hallstätter Funden und den myke-

nischen eine Übereinstimmung herrscht, welche zu gross ist,

als dass sie auf einen blossen Zufall zurückgeführt werden

dürfte. Vielmehr müssen wir annehmen, dass das eine Kunst-

handwerk von dem anderen beeinflusst worden ist. Und da

sowol Rücksicht auf die Zeitverhältnisse wie Erwägungen an-

derer Art uns verbieten, von Hallstatt aus eine Einwirkung auf

die my kenische Kunst anzunehmen, so müssen wir umgekehrt

behaupten, dass die hallstätter Funde wenigstens teilweise von

der mykenischen Kunst beeinflusst worden sind.

Die Vertreter der prähistorischen Archäologie mögen erwä-

gen, wie die jetzige üatirung der Hallstattkultur sich mit un-

seren Beobachtungen verträgt. Ihr Anfang wird jetzt gewöhn-

lich etwa um das Jahr 800 vor Chr. angesetzt, aber wie mir

von sachverständiger Seile mitgeteilt wird, könnte man ihn

ein oder sogar zwei Jahrhunderte höher hinaufrücken. V^or-

ausgesetzt dass dies richtig ist, würde die Hallstattperiode der

Blütezeit der mykenischen Kultur näher gelegen haben, als

jetzt gewöhnlich angenommen wird, und die nachgewie-

sene Übereinstimmung der Funde von Hallstatt mit denen

der mykenischen Zeit würde sich in der Weise besser erklären

lassen.
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Aber wie es sich auch mit der zeitlichen Ansetzung derFlall-

stattperiode verhalten mag, so muss ich hervorheben, dass wir

bis jetzt keine sichere Grenze für die Dauer der mykenischen

Kultur kennen. Die heut zu Tage geläufige Ansicht, welche sie

etwa um das Jahr lOüO vor Chr. aufhören lässt, stützt sich

allein auf die Vermutun«;, dass die so", dorische Wanderun«;

der mykenischen Kultur im eigentlichen Griechenland ein Ende

gemacht habe; aber dies ist nur eine Vermutung, der man

eben so gut andere Erklärungen über den Untergang der my-

kenischen Herrenburgen gegenüberstellen könnte.

Es darf wol jetzt für sicher gelten, dass die mykenische

Kultur im eigentlichen Griechenland nicht einheimisch war,

sondern vom Osten her importirt worden ist. Wenn also die

mykenischen Herrenburgen auf dem griechischen Festlande

gegen Ende des zweiten vorchristlichen Jahrtausends vernich-

tet worden sind, so müssen wir annehmen, dass in dem eigent-

lichen Mittelpunkt der mykenischen Kunst, der irgendwo im

Osten lag, das mykenische Kunstgewerbe länger geblüht hat,

als auf dem hellenischen Festlande. Diese Ansicht findet auch

durch die oben gemachten Bemerkungen über den mykenischen

Einfluss auf die Verzierung der geometrischen Vasen eine Be-

stätigung.

Die Kunstfertigkeit, welche in dem mykenischen Fabriks-

centrum blühte, kann den Untergang der mykenischen Burgen

im eigentlichen Griechenland lange überlebt haben. Unter die-

sen Umständen lässt der hier nachgewiesene mykenische Ein-

fluss auf die Hallstattfunde sich auch mit dem gewöhnlich für

das Ende der mykenischen Epoche und für den Anfang der

Hallstattperiode angenommenen Datum leicht vereinigen.

Man könnte die Frage aufvverfen, auf welchem Wege die

mykenischen Motive nach Hallstatt gekommen sind — sei es

nun, dass die betreffenden Bronzegegenstände an Ort und Stelle

verfertigt sind, sei es, dass sie anderswoher nach Hallstatt im-

portirt sind. Wenn auch diese Frage noch nicht spruchreif ist,

möchte ich doch auf eine Möglichkeit hinweisen. Zuerst sei

bemerkt, dass specifisch mykenische Motive sich unter den
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Bronzefunden von Olympia nidil nachweisen lassen, und dass

die ungarische Bronzezeit eine im Verhältniss zu den vielen

Funden sehr gerinii;e Anzahl Ornamente hat, die mit den my-

kenischen ühereinstimmen '. Um so auffallender wird die ver-

hältnissmässig grosse Anzahl mykenischer Ornamente auf den

hallstätter Bronzen. Wenn ich also eine Hypothese über den

mutmasslichen Weg wagen soll, auf dem die mykenischen

Dekorationsmotive nach iiallstatt gelangt sind, so möchte ich

an die Thatsache erinnern (auf die mich G. Löschcke hin-

wies), dass die ionische Kunst zum Teil die Erbschaft der my-

kenischen ühernominen hat. Die lonier haben in sehr früher

Zeit ihre Schiffahrt und ihren Handel nach den Küsten des

Schwarzen Meeres ausgedehnt. Zeigen doch gewisse in Süd-

russland und der Krim gefundene Gegenstände eine, wenn

auch entfernte Verwandtschaft mit den Erzeugnissen der my-

kenischen Kunst. Es wäre wol möglich, dass mykenische

Kunstmotive längs der Donau, der alten Ilandelsstrasse vom
Schwarzen Meer nach Mitteleuropa, bis nach Hallstatt gewan-

dert sind. Wenn diese Vermutung richtig ist, würde das zu

einer Zeit geschehen sein, als die ungarische Bronzezeit schon

vorüber war, oder wenigstens gegen das Ende dieser Periode,

denn, wie gesagt, es lässt sich auf den ungarischen Bronzen

^ Ich stelle die ungarischen Bronzeornamente zusammen, die mit myke-
nischen Motiven übereinstimmen, indem ich unter je einer Nummer die ver-

schiedenen Beispiele für dasselbe Motiv vereinige. Die Citate beziehen sich

auf Joseph Hampel, Trouvaüks de l'äge de bronze en Hongrie {=zCompte-rendu

du Congres mlernalional d'anthropologie et d'arcMologie prihistoriques II, 2,

Budapest 1876).

1. Taf. XXII 6. XXIII 3. 4. XXIV 2. 3 (Schwertknöpfe).

2. Taf. XXIII 2. XXIV 1. 4. 5. XXV 2. 3. 4 ( Schwertknöpfe |.

3. Taf. XX 3. XXV 3. XXIX I "
. 2 i' XCII 5.

4. Taf. XXII 2. 4. CI 2a
. 5" CII 3» (Schwertknöpfe).

5. Taf. XXIII 2. i. XXIV 2. 3.

6. Taf. XXXI Ib, vielleichi, mit dem bei Schliemann, Mykenae S. 230
Abb. 303 abgebildeten Ornament zu vergleichen.

7. Taf. LXXXV 2* . 2 i» zeigt gewisse Ähnlichkeit mit dem Ornament auf
einer mykenischen Vase, 'EcpT)|j.£pt5 äp-/^. 1895 Taf. 10 Fig. 9,
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nur ein verhältnissmässig spärlicher mykenischer Einfluss

nachweisen. Dieser Weg würde sich mehr empfehlen als der

westliche, über das adriatische Meer, denn wie die Funde von

Olympia lehren, hat die mykenische Kunst im Anfang des

ersten vorchristlichen Jahrtausends auf VVestgriechenland kei-

nen Einfluss ausgeübt. Dort hat übrigens auch früher die my-

kenische Kultur eigentlich niemals eine solche Bedeutung ge-

wonnen, wie in Ostgriechenland.

Berlin, Juli 1896.

SAM WIDE.

-C<X>^0<K)-



VASE AUS AKGINA

Im Arch. Intelligcnzblatt 1837 S. 95 berichtet Gerhard nach

Besuch der Sammlungen in Athen und Aegina: 'grosse Ge-

fässe sind selten. Eines der gr()ssten in Aegina gefundenen

und aufbewahrten ist eine über zwei Palmen bohe Oenocboe

von seltener Form und ägyptisirendem Stile der Bemalung.

Dieses Gefäss ist oben geschlossen ; seine Mündung ist durch

einen vortretenden Greifenkopf gebildet, dessen Schnabel zum

Auslaufen der Flüssigkeit diente. Es ist ringsum mit farbigen

Streifen und in dem dazwiscben freigelassenen Felde mit Fi-

guren verziert, welche Tiere darstellen, die einander zerflei-

schen'. Ähnlich, doch ohne den Fundort der Vase anzugeben,

berichtet Gerhard in den Annali 1837 S, 134. Man kann ver-

muten, dass diese Greifenkanne eines der zw^ei tttävu wpaia äy-

yela war, die aus Grabungen auf Aegina unter 117 weniger

guten Gelassen am 9 Dezember 1830 für das dortige Museum

erworben wurden (Kavvadias, FXu-tz 1 S. 36).

Die Sammluno; in Aesina wurde 1837 durch Pittakis o-röss-

tenteils nach Athen überführt (Kavvadias S. 19), und hier

sahen Conze und Michaelis 1860 die Vase auf der Akropolis

im ' Häuschen beim Erechtheion' (Conze, Zur Gesch. der An-

fänge griech. Kunst I S. 21, 3. Michaelis, Arch. Anzeiger

1861 S. 198). Nicht lange darauf rauss sie von dort verschwun-

den sein ; kein späterer Besucher der athenischen Museen er-

wähnt das auffallende Gefäss.

Hingegen erwarb Alessandro Castellani in Rom 1867/8 eine

ganz gleichartige Kanne mit der Provenienzangabe Santorin

{Bullettino d. I. 1868 S. 218. Annali 1869 S. 172), die in

den Monumenti d. I. IX Taf. 5,1 und darnach in Rayets Ce-

ramiquc grecque S. 53 und in Brunns Kunstgeschichte 1 S. 1 36

abgebildet ist; dank dem Entgegenkommen der bruckmann-

schen Verlagsanstalt können wir letztere Abbildung hier wie-

derholen. Später ging die Kanne aus Castellanis Besitz an das
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Brittische Museum über (Newton, Castellani Collection Taf.

15); wie schon Conze angedeutet hat, ist das von Gerhard in

Aegina gesehene Exemplar mit dem jetzt in London befind-

lichen zweifellos identisch.

In Hinsicht auf den erwarteten, weiterhin mitgeteilten Be-

richt Paliats über einen Vasenfund auf Aesrina habe ich den

Thatbestand nochmals klar a;eleo;t, da man, trotz der Bemer-

kung Conzes, die Herkunft der prachtvollen Vase aus Thera

wie eine feststehende Thatsache behandelt und für die Kunst-

geschichte verw^ertet hat (z. B. Rayet-Collignon, Ceramiqae

grecque S. 52. Brunn, Kunstgeschichte 1 S. 136. Dümmler,

Arch. Jahrbuch VI S. 270), und weil die Angabe, dass die

Vase auf Aegina gefunden worden ist, selbst Conzes Sorgfalt

entgangen zu sein scheint.

Damit aber der Greifenkanne, nachdem sie aus Thera ver-

trieben ist, nicht etwa in dem Gapitel von der aeginelischen

Kunst eine Bolle zugeteilt wird, möchte ich ausdrücklich da-

vor warnen, vom Fundort auf den Fabricationsort zu schlies-

sen. Denn in den aeginetischen Vasenfunden spiegelt sich

nicht die Geschichte der ae^ri netischen Industrie, sondern die

Geschichte des aeginetischen Handels. Leider sind Otto Jahns,
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für Jeden, der aus Scherben Geschichte zu machen versteht,

so nützliche ZusarnnionsteUunt'en über die an ein und dem-

selben Ort gefundenen V^asen kaum benutzt und kaum fortge-

setzt worden. Was ich für Aegina vor Jahren unter diesem

Gesichtspunkte gesammelt, hat keinen Wert mehr, da ich die

reichhaltigen neueren Funde nicht kenne, aber als ganz be-

scheidenen Beitras zur aeginetischen Uandelsgcschichte will

ich aufzählen, was das Akademische Kunstmuseum in Bonn

von aeginetischen Funden besitzt, meist Scherben, die ich 1878

auf dem Gebiete der alten Stadt und beim sogenannten Aphro-

ditetempel aufgelesen habe.

1

.

Ryprische Scherbe der Kupfer- Bronze-Zeit, wahrschein-

lich von einem Becher. Feiner gelber Thon, roter Überzug auf

beiden Seiten, glänzende Politur. Kyprische Vasen sind im

Mutterland bisher nicht beobachtet. Da aber fest steht, dass

Ende des 2. Jahrtausends zahlreiche firnissbemalte argivische

Vasen nach Kypros exportirt wurden, so hindert nichts, dass

,
gelegentlich auch Proben des keineswegs unscheinbaren ky-

prischen Geschirrs in die Häfen des saronischen Golfs kamen.

2. Scherben mit Mattmalerei, genau entsprechend den in

den Schachtgräbern von Mykene gefundenen. Wo diese Vasen

hergestellt wurden, wissen wir noch immer nicht. Auf jeden

Fall ist ihre Heimat im Osten zu suchen ; desbalb schliesse

ich gleich hier an :

3. Salbfläsehchen aus sog. ägyptischem Porzellan in Form

eines bärtigen, gehörnten Kopfes, Fabricat von Naukratis.

Athen. Mitth. 1879 Taf. 19. 2 S. 366. Arch. Anzeiger VI S. 16.

Das Kunstmuseum erwarb neuerdings ein gleichartiges Ge-

fäss, das sicher in Aegypten gefunden ist.

4. Scherbe einer Amphora der Fikellura-Gattung. Zwei

vollständig erhaltene Amphorisken dieser Art (vgl. Jahrbuch

des Instituts I S. 142 oder das volcenter Exemplar Moiiu-

menti d. I. I Taf. 26,17) aus Aegina befinden sich im Na-

tionalmuseum zu Athen Nr. 52. 10816. Dass die Fikellura-

Vasen in Samos gefertigt seien, habe ich auf Grund einer ver-

suchsweisen Aufteilung der älteren Naukratis-Funde unter die
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Mutlerstädte von Naukratis: Milet, Mytilene und Samos seit

Jahren vermutet und gelehrt. Beweisen wird es, wie ich hoffe,

nächstens Böhlau. Diese Handelsbeziehungen zwischen beiden

Inseln fallen annähernd in die Zeit, als Smilis das menschen-

gestaltige Kultbild der Hera für Samos arbeitete. Die Angabe,

dass der Künstler Aeginet gewesen (Paus. VII, 4,4), hat

Furtwängler (Meisterwerke S. 720) nicht mit Recht angezwei-

felt. Wie der Vatersname, so wird das Etbnikon iz! Opox.'Xsou?

ap/ovTo? in der samischen Chronik gestanden haben (Clemens

Alex. Protrept. IV S. 40).

Weitaus die meisten in Aegina gefundenen Scherben gehö-

ren zu argivischen oder attischen V;isen. Als Mykene und Ti-

ryns mächtig waren und in den Tagen des Pheidon überwie-

gen natürlich die ersteren. Aber schon fast ein Jahrhundert

vor der Annexion herrscht der attische Töpfer concurrenzlos.

5. Argivlsche Vasen.

Ä. Vasen aus der Zeit vor der Wanderung (sog. mykeni-

sche Vasen mit Firnissrnalerei) : Stücke mehrerer Bügelkan-

nen, eines Bechers mit hohem Fuss, einer Kanne wie Myken.

Vasen Taf. 8, 56 und eines Idols. Vgl. dort S. 41 und 'E(p7i-

p-Eptc ip/. 1895 S. ".^35 ff. (Stais).

B. Sog. protokorinthische Vasen, die ich mir allerdings

nicht nur im Gebiet von Korinth, sondern ebenso und sogar

länger in dem von Argos und Sekyon fabricirt denke. Dass

diese Gattung in Aegina massenhaft auftritt, habe ich bei Ilel-

big, Italiker in der Poebene S. 85 bemerkt, und alle späteren

Beobachtungen haben es bestätigt ( 'E^-ziaspU äp/. 1895 S. '242

und weiter unten Pallats Bericht). Auch die Greifenkanne

möchte man zu ihr in Beziehung setzen. Bonn besitzt ausser

zahlreichen Scherben einen Deckel von ungewöhnlicher Grösse

(Dm. 0,12) und ein schlauchlörmiges mit bereits schwarzem

P^irniss bemaltes Lekythion (Arch. Anzeiger VI S. 16), Wäh-
rend die kleinen protokorinthischen Gefässe mit die grösste

Verbreitung erlangt haben, die griechisches Thongeschirr über-

haupt gefunden iiat, von Kleinasien bis Süddeutschland, kenne

ich grosse Gelasse dieser Gattung bisher nur aus dem Heraion
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bei Argos, aus Aegina. Böotien (Arch. Jahrbuch III S. V^S)

und dem ältesten Teil der Nekropole von Syrakus {Nolizie

degU scavi 1895 S. 135 ff.). Ein weiteres haben die hiller-

schen Ausgrabungen auf Thera geliefert. Der Export grosser

Gefässe scheint darnach räumlich und zeitlich beschränkter ge-

wesen zu sein, als der der zierlichen Lekythen.

6. Von korinthischen Vasen besitzt Bonn nur minderwer-

tige Proben aus Aegina. Die Galtung tritt dort überhaupt,

wenn meine Beobachtungen mich nicht läuschen, trotz der

schaubertschen Vase hinter den protokorinthischen zurück.

7. Auch von altischer Keramik, die bekanntlich in allen

Arten, vom Dipylonstil bis zum stackelbergschen Astragalos

auf der Insel gefunden wird, verdient nur ein in Bonn befind-

liches Stück Erwähnung: eine sog. tyrrenische Amphora der

Sammlung Fonlana mit vier umlaufenden Bildstreifen, be-

schrieben Arch.-epigr. Mittheilungen II S. 20, abgebildet

Zimmermann, Kunstgeschichte des Altertums 53, 10. An der

Schulter sind auf beiden Seiten Amazonenkämpfe gemalt, ähn-

lich wie auf der Amphora mit dem Muttermord des Alkmaion,

— so glaube ich deuten zu müssen — die Hauser, Arch. Jahr-

buch VIII Taf. 1 aus der Sammlung Bourguignon veröffentlicht

hat. Aus den drei Tierstreifen mag die Gruppe zweier gegen

einander ansprengender Hippaleklryonen hervorgehoben wer-

den, da sie die bisher älteste Darstellung dieser Fabelwesen ist

(vgl. Daremberg, Dictionnaire, Hippalectryon ). Als Fundort

der Vase wurde Arneth 1846 (Denkschriften der wiener Aka-

demie. Phil.- bist. Classe I S. 288) Aegina angegeben. Da um
1830. als Fontana seine Sammlung bildete, umfangreiche Aus-

cd ' D
grabungen auf Aegina stattfanden, da Gerhard A. V. III S.

160,2 bezeugt, dass der triester Handelsherr, mit dem er be-

freundet war, vieles aus Griechenland erworben habe, da für

die etwa gleichalterige einst fontanasche, jetzt berliner Ergo-

timos- Schale die F'undnotiz Aegina nie bezweifelt worden ist,

so glaube ich, dass Amphora und Schale zusammen erworben

sein werden und demselben Teil der äginetischen Nekropole
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entstammen. Es ist das einzige ganz erhaltene Exemplar, das

bisher in Griechenland gefunden ist.

Hiermit sind keineswegs alle Vasengattungen erwähnt, die

in Aegina vorkommen ; nicht umsonst thront Zeus Panhelle-

nios über der Insel (Göttinger Nachrichten 1896 S. 165, v.Wi-

lamowitz). Selbst aus dem kleinen bonner Bestände sind

Scherben, die ich nicht zu localisiren vermochte, übergangen,

z. B. ein auf der Stufe der frühattischen stehendes Fragment

(Rest eines Tiers und F'üllornament), das nach Thon und

Firniss unattisch. Man sieht aber schon aus dem Angeführten :

es sind zu allen Zeiten und aus allen Himmelsrichtungen be-

malte Vasen nach Aegina eingeführt worden ; dies wäre nicht

geschehen, wenn eine leistungsfähige, einheimische Kunst-

töpferei dort geblüht hätte. Geschirr für Küche und Haus kann

immerhin an Ort und Stelle gefertigt sein, und einheimische

yyzpi^sc nennt wirklich Herodot V, 88; dass es exportirt wor-

den sei, wie heute die aeginetischen porösen Wasserkrüge nach

Athen, ist bisher nicht bezeugt. Das Beiwort /uTpordj'Xt?, das

wol ein Komiker der Insel oder ihrer eponymen Heroine ge-

geben hat (PoU. VII, 197), kann sich auch auf Zwischenhandel

mit Töpfen beziehen. Ich kenne von sicher aeginetischer Thon-

ware nur die Dachziegel des Athenatempels. Diese zeigen zahl-

reiche vulcanische Einsprengungen, namentlich Hornblen-

destückchen, wie sie nach PLilippson in Griechenland nur in

den Thonen von Thera, Melos, der Halbinsel Methana und

Aegina vorkommen. Ziegel, nicht Vasen, werden unter dem
Aiyivaioc y.£pa[7.o? zu verstehen sein, den Stephanus Byz. unter

Al'yiva und FocCa erwähnt (vgl. Aa>t(i)vi>tö(; »cspau.o? C. I. A. II

167, 69; Add., 8346 11 52; xEpajy.oi KopivOioi C. I. A. II

1054, 58).

Bonn am Rhein.

G. LCESCHCKE.
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(Hierzu Tafel VII. VIII)

Der Freundlichkeit, des Herrn V. Stais liabe ich es zu dan-

ken, dass ich mich mit einem Teile der reichen und wichtigen

Funde, welche er bei dem sog. Aphroditetempel von Aegina

gemacht hat, eingehend habe beschäftigen können. Es sind

dies Vasenscherben, welche aus einer brunnenähnlichen Grube,

die vor oder bei der Anlage der Tempelterrasse gänzlich über-

deckt wurde, zu Tage gekommen und jetzt im Nationalmu-

seum unter Nr. 10824 aufgestellt sind.

Man durfte sich von Grabungen bei diesem Tempel Auf-

schlüsse über wichtige Fragen der älteren Vasengeschichte ver

sprechen. Sie sind nicht ausgeblieben, wenn anders ich die

Bedeutung der vorliegenden Stücke recht verstehe. Doch des

Dunkels bleibt noch genug. Um so dringender ist zu wün-

schen, dass Herr Stais nach so glücklichen Anfängen recht

bald in der Lage sein möge, seine Grabungen fortzusetzen.

Über die Resultate der bis jetzt vorgenommenen hat er in der

'E(pYi[7.£pt?
äpx^. 1895 S. 235 ff. berichtet und daselbst S. 262 ff".

Taf. 12 die Gegenstände, die mit den zu besprechenden Scher-

ben zusammen in dem Bothros gefunden sind, veröffentlicht;

über diesen selbst vgl. besonders S. 2''i0. 241.

Die älteste der in der Fundmasse vertretenen Vasengattun-

gen ist die mykenische'.

Es sind nur drei Scherben, die sich ihr zurechnen lassen.

Zwei reihen sich nach Technik und Decoration in die von

Furtwängler und Löschcke als Vierler Stil bezeichnete Klasse

ein. Die Decoration der einen besieht aus Seepflanzen und ist

ähnlich der von Stücken wie Mykenische Vasen Taf. 25,

* Scherben mykenischer Gefässe haben u. A. schon Furtwängler und

Löschcke bei dem Aphroditetempel gefunden. S. Mykenische Vasen S. 41

und oben S. 262.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXH. 18
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iS9 a-c (besonders ähnlich die Wasserpflanze auf a), auf der

anderen befinden sich zwei breite Streifen und der Rest eines

Spiralornamentes (wie Mykenische Vasen S. 21 Pig. 7 und 8).

Das dritte Fragment stammt nach seiner schlechteren Tech-

nik— Thon ziegelrot, schlecht gebrannt, Oberfläche aussen

schmutzig weisslichgelb überzogen, Firnissfarbe hellrotbraun,

stumpf— von einer Nachahmung mykenischer Ware. Von sei-

nen Ornamenten ist der Rest eines Motivs bemerkenswert, wie

es sich Mykenische Vasen Taf. "26, 195, dort nur weniger nach

rechts und links in die Länge gezogen, findet.

B.

Zahlreicher als die mykenischen sind die Scherben von geo-

metrisch decorirten Gelassen. Nach Thon und Technik lassen

sie sich in der Mehrzahl von altischen Erzeugnissen nicht un-

terscheiden; in der Decoration sind die reicher ornamentirten

dem Spätgeomelrischen und dem Frühattischen verwandt.

Die interessanteren Stücke sind die folgenden':

1. Beistehend abgebildet (Fig. 1). Von einer grossen oben

Fig. 1.

* Bei der Beschreibung der einzelnen Scherben habe ich Abkürzungen

angewandt: B(reite), D(icke), F(irnissfarbe), H(öhe), Th(on).
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eingebogenen Scliüssel mit abgesetztem Rand. Ähnlich Arch.

Zeitung 1885 Taf. 8, 2 « (nur ist an unserem Stück der l\and

im Verhältniss etwa halb so hoch).

H. 0,15. B. 0,15. D. 0,011. Tli. braun, locker. F. aussen: braunschwarz,

innen : scliwarz.

Dargestellt ist ein nach links schreitender L()vve, dessen

Hals, Kopf und eines Vorderbein fehlen, hinter ihm ein lang-

beiniger Vogel. Die Stilstufe der Decoration entspricht etwa

der des von Pernice in den Athen. Mitth. 1892 veröffentlich-

ten Kessels. Man vergleiche für die Füllornamente dort die Ge-

samtansicht auf Taf. 10 und für den Löwen das dort S. 216

Fig. 5 abgebildete Bruchstück.

2. Jünger und dem Frühattischen verwandt ist das beiste-

hend (Fig. 2) abgebildete Bruchstück.

Fig. 2.

H. 0,085. B. 0,115. D. 0,008. Nur ganz wenig gekrümmt. Th. hellbraun,

locker. Innen gefirnisst. F. schwarzbraun.

Rechts oben ist der Ansatz eines Henkels erhalten. Ausser-
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dem befinden sich im obersten Felde Reste, welche Tierbei-

nen anzugehören scheinen. Nach unten schloss sich ein von

vier Horizontalstreifen oben und drei unten begrenzter, in un-

gefähr quadratische, verschieden verzierte Felder gegliederter

Fries an. Darunter folgte ein von den drei genannten Streifen

oben und weiteren drei unten eingeschlossenes, mit treppen-

förmigen Mustern gefülltes Band, dem gleich, welches auf dem
Bauche des Jahrbuch 1887 S. 46 Fig. 6 abgebildeten Phale-

ronkännchens die oberste Stelle einnimmt', im freien Felde

unter diesem Bande ist schliesslich der Haken einer verhält-

nissmässig grossen Hakenspirale (vgl. Jahrbuch 1887 S. 51

Fig. 11) erhalten. Von den Feldern des Hauptstreifens war das

linke anscheinend mit Mäandermotiven gefüllt, das rechte mit

einer Palmette, welche w^r nach der auf dem frühaltischen

Krater aus Theben (Jahrbuch 1887 Taf. 4) unter zweien der Lö-

wen des Hauptstreifens angebrachten zu ergänzen haben. Das

Ornament des am besten erhaltenen Mittelfeldes geht offenbar

auf das im geometrischen Stile so sehr beliebte Vierblatt zu-

rück. Die Zwickel mit den von Blattmitte zu Seitenmitte o;ehen-

den Linien zu füllen, mögen Muster des schematisch darge-

stellten Lotossterns, wie Athen. Mittheilungen 1 887 S. 1 1 5 Fig.

2 angeregt haben 2.

3. Bemerkenswert wegen eines bisher in attischer Keramik

selten vertretenen Decorationsmotives und weo;en der Benutz-
er)

ung von Deckweiss ist der Rest von der Schulter eines Ge-

fässes, dessen weiter Hals gegen die schmale Schulter, und

dessen Schulter gegen den Bauch wie bei einer Lekythos ab-

gesetzt ist (ähnlich etwa Berliner Vasensammlung Taf. 6,178).

H. 0,065. D. (des Halses) 0,01. Th. hellbraun. F. schwarz, malt.

Schulter und Hals sind dunkelgefärbt, erstere ganz, letzte-

rer in breiten Streifen, auf deren einem quadratische Felder

mit Weiss aufgesetzt sind. Den Bauch umziehen zunächst der

Schulter drei Parallelstreifen. Daran schliesst sich ein aus

* Dasselbe findet sich auch auf dem frühattischen Gerätfuss(?) von der

Akropolis (Jahrbuch 1887 S. 57 Fig. 23).

2 Vgl. das böotische Gefäss Jahrbuch 1888 S, 341 Fig. 24,
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schräg gestellten Mäandern gebildetes Muster, wie es die Ver-

tikalbänder im ()l)ersten Streifen der Schüssel aus Aegina

(Arch. Zeitung 1882 Taf. W. 10) ziert i.

4. Mit bereits Bekanntem deckt sich auch die Decoration

der folgenden Scherbe (Fig. 3).

Fig. 3.

H. 0,045. B. 0,05. D. 0,006. Th. hellbraun, fest, mit kleinen Löchern.

F. schwarz-rotbraun, matt. Auf der Innenseite am Rande umlaufende P^ir-

nisstreifen.

Plastisch gebildete Schlangen als Randverzierung sind von

Dipylon- und friihattischen Gelassen her genugsam bekannt

(s. Pernice, Athen. Mitth. 1892 S. 206 f.).' Der bärtige Kopf

hat in den Köpfen der Kentauren des thebanischen Kraters

(Jahrbuch 1887 Taf. 4, siehe dazu S. 41) seine Gegenstücke^.

Die nachfolgenden Scherben haben, sei es in der Decoration,

sei es in der Technik Eigenheiten, die mich vorläufig abhal-

ten, sie dem Attisch -geometrischen oder dem Frühattischen

zuzuweisen.

* Dieses Muster findet sich zuerst auf dem 'spätmykenischen' Goldringe

aus Aegina (Journ. of Hell. sind. XIII S. 213, vgl. jedoch 'Ecpr][ji£pi; ccp;^^.

1895 S. 252), dann in einem Horizontalstreifen der grossen, der Nettosvase

verwandten Amphora 353 im Athen. Nationalrnuseum ( 'Eyr)[ji£pt? ap/. 1897

Taf. 5. 6) und auf einer Thonplatte von Kamiros (Salzmann, Necropole de

Camiros Taf. 29), öfters schliesslich als Gewandverzierung in archaischer

Kunst: Revue arch. XVII, 1891, Taf. 12. Jahrbuch 1891 S. 240. 1893 S. 141.

A.de Ridder, Bronzes de l'Acropolc S. 297, Fig. 285. Olympia IV Taf. 59.

Gerhard, Etrusk. und kamp. Vasenbilder Taf. 22. Wiener Vorlegeblätter

1888 Taf. ß, 1".

2 Ä.hnlich sind auch auf der Aristonothosvase (Wiener Vorlegeblätter

1888 Taf. 1, 8) die Köpfe gezeichnet.
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5. Beistehend in 74 der wirklichen Grösse abgebildet ( Fig. 4).

Fig. 4.

D. 0,011. Th. grob, ziegelrot. Aussen mit heller, hraungelber Thonschicht

überzogen. F. dunkelbraun, ins Violette spielend; matt.

Nach ihrer Rundung muss die Scherbe von der Schulter

eines grossen, bauchigen Gefässes stammen. Das Streumuster

aus Zickzacklinien, das auf sicher attischen Gelassen, so viel

mir bekannt, nicht vorkommt, findet sich auf der Schulter ei-

ner aus Böotien stammenden Kanne geometrischen Stils (Pri-

vatbesitz). Nach Böotien weist uns auch der helle Überzug

der Oberfläche unseres Stückes.

6. Beistehend abgebildet (Fig. 5).

Fig. 5.

Breite des Bildstreifens (zwischen den beiden dunklen Streifen) 0,085.

Th. braun, mit vielen weissen und schwarzen Körnchen durchsetzt. Die

Oberfläche ist innen rauh, bis auf den geiirnissten Rand thonfarbig, aus-
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sen mit braungelbem Überzug versehen. F. braun, stellenweise rot, matt-

glänzend.

Nach der Rundung der Scherbe zu schliessen muss der

Topf, von dem sie herrührt, eine fast kugelige Form gehabt

haben. Die Mündung ist nacli aussen gebogen. Die flüchtige

Darstellung ist wol (wie mir U. Zahn vorschlägt) auf Grund

von Bildern wie Baumeisters Denkmäler III S. 1599 Abb.

1663, 1664 als die eines Segelschiffes zu erklären.

7. Das als Fig. 6 abgebildete Ornament schmückt das Frag-

ment des Halses einer Kanne von der unter C 5 zu bespre-

chenden protokorinthischen Form.

Fig. 6.

Höhe (des Fragmentes) 0,085. Th. braun, mit roten Körnern durchsetzt.

F. schwarz, matt.

Es hierher zu stellen veranlasst mich die Beschaffenheit des

Thones und des Firnisses, die derjenigen der Dipylongefässe

gleicht. Auf Nachahmungen protokorinthischer Gelasse in Di-

pylonthon hat bereits Dümmler im Jahrbuch 1887 S. 19 hin-

gewiesen. In dem vorliegenden Funde sind noch mehrere Scher-

ben dieser Art vorhanden. Zum Ornament der abgebildeten

vgl. die Flasche des Timonidas Arch. Zeitung 1863 Taf. 175,

Wiener Vorlegeblätter 1888 Taf. 1, 1 und böotische Vasen,

auch Notizie degli scavi 1895 S. 132. 135 ff.

8. Zu dem Protokorinthischen haben noch engere Bezieh-

ungen als das eben genannte Stück Schalen von der Art der

umstehend abgebildeten (Fig. 7 ), von denen leider nur Trüm-
mer aus dem Bothros ans Licht gekommeji sind. Zweierlei ver-
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bindet sie mit jener Gattung, einmal der äusserliche Umstand,

dass sie wie hier auch im Heraion bei Argos, in Thera und

in der Necropoli del Fusco bei Syrakus^ mit ihr zusammen

Fig. 7.

gefunden werden, und dann ihre Beschaffenheit, soweit sie

durch Thon, Technik und Firnissfarbe bestimmt ist. Was

letztere angeht, so sind allerdings die braune Farbe des Tho-

nes, die Schwärze des glänzenden Firnisses und die durch die

Dicke der Wand bedingte Schwere unserer kleinen Gefässe

Eigenschaften, die sich so bei den bis jetzt bekannten proto-

korinthischen nicht wiederfinden. Trotzdem dürfte man sie

auch ohne das, was wir weiterhin aus unserem Funde über

den Charakter der protokorinthischen Ware lernen werden,

in deren Bereich entstanden denken-; denn sie sind von den

geometrisch verzierten Gelassen die einzigen, die sich an Güte

des Thons, der Technik und des Firnisses mit jenen messen

können. Nun es vollends, wie wir gleich sehen werden, pro-

tokorinthische Vasen gibt, die teils in der braunen Farbe des

Thons, teils in der schwarzen des Firnisses mit jenen Schalen

übereinstimmen, woraus wir entnehmen , dass man in der

oder in den Fabriken, wo die protokorinthische Ware verfer-

tigt wurde, im Stande war, Gefässe jener Art herzustellen, so

begreift sich die Eigenart dieser daraus, dass sie entweder zum

Export in Gegenden, wo die dunkelthonige, schwarz gefir-

< S. Annali 1877 Taf. CD,h S. 48 Nr. 14. Die dort gegebene Beschreibung

lässt sich Wort für Wort auch auf unsere Stücke anwenden.

Eine Schale aus Rhodos im Louvre: Pottier, Vases aniiques du Louvre A
290, Taf. 11.

2 Dies hat Dümmler im Jahrbuch 1887 S. 19 f. angenommen.
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nisste schwere Ware vorherrsclile, oder, als eben diese bereits

im Abkommen war, der Gewölinun^;; an sie zu Liebe in ihrem

Charakter geschaffen wurden. Letzteres, was auch Maucori

{Afumii \S11 S. 48 Anin. 3) annimmt, ist mir das wahr-

scheinlichere L

Schon früher war Besuchern von Aegina. welche bei dem

sogenannten Aphroditetempel nach Vasenscherben Ibrschten,

der Umstand aufgefallen, dass die Terrasse, auf welcher sich

der Tempel erhebt, vorzugsweise Fragmente von Gelassen der

sog. protokorinthischen Gattung in sich berge 2. Es war auch

bereits bemerkt worden, dass diese Ware hier nicht ausschliess-

lich durch Stücke des bekannton kleinen Formats, sondern auch

durch solche von beträchtlicher Grösse vertreten sei'^.

Von beiden Arten ist nun auch aus dem Bothros eine grosse

Zahl von Bruchstücken ans Licht gekommen. Wir w^ollen sie

im Folgenden nach Gefässgattungen ordnen und betrachten.

1.

Die erste Stelle mögen die Näpfe (Skyphoi) einnehmen ^

nicht sowol weil sie an Zahl der Exemplare die übrigen Gat-

tungen weit übertreffen, als weil sie von den Merkmalen der

ganzen Gruppe die meisten Varianten in Farbe, Thon und

Firniss bieten.

* AufTällig; in protokorintliisclier Decoratioii ist vorläufig der eingeschrie-

bene Rhombus, dessen Parallelen auf rhodisch-geoinetrischen Vasen (Jahr-

buch 188G S.135, 2940; 136,2964) und auf der Typhon-Situla aus Daphnae
[Tanis II Taf. 25,3) nach dem Osten weisen. Vgl. auch Cesnola, Cyprus

Taf. 47, 40. Monumenti dei Lincei VI S. 380, 24. Gsell, Fouilles de Vulci S.

391. P. Gardner, Ashmolean Museum Nr. 18 Fig. 4.

2 S. Furlwängler und Löschcke, Mykenische Vasen S. 41, Dümmler im

Jahrbuch 1887 S. 19 f. und oben S. 202.

3 S. Dümmler ebenda S. 20 Anm. 3.

* Form Wilisch (Altkorinthische Thonindustrie) Taf. 1, 1. S. auch An-

nali 1877 Taf. A ß, 10-13. CD, 1 ; Monumenli dei Lincei IV S. 277 Fig. 133:

Nulizie degli scavi 1893 S. 457 und 474; ebenda 1895 S. 159.
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Der Thon der protokorintliischen Ware zeichnet sich be-

kanntlich durch feine Schlämmung, Festigkeit^ und reine, ge-

wöhnlich mehr oder weniger blassgelbe Farbe aus^.

Die Skyphoi unseres Fundes — es waren Scherben von si-

cher über 100 unter sich in Grösse und Decoration verschie-

denen vorhanden - bieten hinsichtlich der Qualität desThones

nichts Neues, zeigen uns aber seine Farbe in überraschend vie-

len Abstufungen. Sie bewegen sich zwischen ausgesprochenem

Braun einerseits und blassem Gelb, Grün oder Rot anderer-

seits. Die Farbe einer grossen Anzahl ist auch hier wiederum

das bekannte Blassgelb, doch lassen sich die Stücke dieser

Art eben wegen der mannigfachen Übergänge nicht, wie das

kürzlich für die Funde von Narce versucht worden ist^, als

besondere Gruppe von den andersfarbigen, also hier von den

grünlichen oder braunen trennen und einer besonderen Fa-

brik zuteilen.

Die Farbe des Firnisses wechselt ähnlich wie die desThones.

Ihre Abstufungen sind: schwarz, schwarzbraun, dunkel- und

hellbraun, olivfarben, rotbraun, rot, orange; die überwiegen-

den : braun und rot. Zu der Farbe des Thones verhalten sich

diese Arten der Firnissfarbe so, dass Rot, Orange, Rot- und

Hellbraun auf blassgelbem oder rötlichem, Schwarz und Dun-

kelbraun auf bräunlichem, Olivfarbe auf blassgrünem Grunde

steht; doch kommen auch andere Combinationen, wie Dun-

kelbraun oder Olivfarbe auf blasssrelbem, Orange auf bräun-

liebem und Braun auf grünlichem Grunde, gelegentlich vor.

Die Farbe ist in der bekannten sorgfältigen Weise aufgetra-

gen d. h. gleichmässig dick und mit sicherem Umriss; jedoch

kommt, ausser auf flüchtig bemalten Stücken, die natürlich

nicht fehlen, auch sonst ein ungleicher und unsicherer Far-

benauftrag vor. So sind z. B. alle Vertikalstreifen im Gegen-

* Vgl. Barnabei in den Monumenti dei Lincei IV S. 176 und 269.

2 Wiliscli a. a. O. S. 7: 'Der Thon wird in der Regel als hellgelb oder

weisslich, zuweilen auch al.s ' ins Rötliche spielend' oder als 'etwas grünlich

wie bei den korinthischen' angegeben'.

3 Von Barnabei a. a. 0. S, 271 0".
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satz ZU den horizontalen mit dünnerer Farbe flüchtig gezogen.

Ferner greift aiicli über den sichersten Umriss hie und da

noch ein feiner Streifen dünnen Firnisses, welcher die jeweilig

angewandte, Fari)e in hellprem Tone wiedergibt, über.

Über die Gefässtechnik ist icaum etwas zu bemerivcn. Ks sind

wol einige Stücke vorhanden, namentlich unter den kleine-

ren, deren Aussenseite nicht ganz so sorgfältig geglättet ist, wie

wir es an der protokorinthischen Ware gewohnt sind ;
aber

die allgemeinen Kennzeichen, ebene Innenfläche mit feinen,

ringsumlaufenden Relieflinien', relativ dünne Wand und ge-

glättete Aussenfläche sind den grossen wie den kleinen Gelassen

gemeinsam.

Um schliesslich das Übereinstimmende in dem decorativen

Schmucke hervorzuheben, so ist im Innern des Skyphos dicht

unterhalb des Randes ein schmaler Streifen ringsum gezogen,

und zwar in derselben Farbe, mit welcher das Innere sonst

ganz bedeckt ist. Über und unter ihm befindet sich je ein ähn-

licher thonfarbener Streifen. Im Ausseren sind ebenfalls dicht

unter dem Rande zwei parallele schmale Streifen ringsum ge-

führt, je einer findet sich auf jedem Henkel und am Fusse ei-

ner oder zwei. Von dem Fusse streben, von einigen wenigen

Ausnahmen abgesehen, Strahlen, bald kurz und breit, bald

lang und schmal, empor, mit ihren Spitzen an eine ringsum-

laufende Linie anstossend. Die Unterseite des Fusses ist biswei-

len mit concentrischen Kreisen geziert.

Die Besonderheiten, nach denen geordnet wir die Skyphoi

nunmehr aufführen wollen, liegen in der Decoration der Flä-

che, welche durch die Randlinien einerseits und die Spitzen

der vom Fuss aufsteigenden Strahlen bez. die Linie, an der sie

auslaufen, andererseits begrenzt ist.

Am stärksten d. h. durch mehr als 60 unter sich nach Grösse

und Farbe, nach Dicke und Entfernung der Horizontalstreifen

' Diese beim Drehen des Gefässes entstandenen Erhebungen sind an ei-

nigen Stücken, die ofTeubar aus ganz nassem Thun gedreht worden sind,

ineinander gelaufen.
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verschiedene Exemplare oder deren Scherben ist der auch sonst

gewöhnliche Typus vertreten, welcher zwischen den Henkeln

ein Band, bestehend aus Vertikalstrichen, die mit parallelen

Zickzacklinien in freiem Felde wechseln, und darunter bis zu

den Strahlenenden horizontale Streifen aufweist. Die so ver-

zierten Gefässe hatten, so weit sich das noch berechnen lässt,

eine durchschnittliche Höhe von 0,10™ und einen oberen Durch-

messer von 0,09'". Die Firnissfarbe ist bei der Mehrzahl innen

wie aussen die gleiche, orangerote; bei einem Drittel etwa ist

sie aussen braun, innen schwarz, braun oder rot.

1 . Das relativ vollständigste ist das als Fig. 8 abgebildete

Stück.

Fig. 8.

H. 0,095. Oberer Durchmesser 0,115. Th. grünlich und rötlich. Ober-

fläche aussen : hellgelb. F. innen wie aussen, oben schwarz, nach dem Fusse

hin in Rotbraun übergehend; die in dünnerer Farbe aufgesetzten vertikalen

Striche gelblichbraun.

Allein steht dieses Gefiiss mit dem Wechsel der breiten und

schmalen Horizontalstreifen.

Hierher gehören des Randfrieses wegen auch einige wenige

Stücke, die unterhalb der Henkel ganz bis auf einen etwa die

Mitte des Skyphos umziehenden thongrundigen Streifen mit

Farbe bedeckt sind.

Eine besondere kleine Gruppe bilden die der vorigen an

Grösse ungefähr gleichkommenden Näpfe, deren oberes Drittel,

vom Rande ab gerechnet, ^anz bis auf die Stellen unter den
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Henkeln bemalt ist. Dein unteren Rande dieser fj;efärl)ten Flä-

che parallel geiit ein (einer Streifen, an den vermutlich die

Enden der Strahlen, von denen sich zufällig keiner erhalten

hat, anstiessen. Diese Fragmente sind noch darum merkwür-

dig, weil an ihnen Weiss auf die Firnissfarhe aufgesetzt ist;

und zwar geht innen wie aussen eine feine Linie dem l^ande

parallel , während eine dritte das Ilenkelgehiet nach unten

abgrenzt. Der Firniss dieser Stücke ist ein schwarzer, glän-

zender, der hie und da rotbraun oder braunschwarz gew^or-

den ist.

2. Eine Art Randfries hat die beistehend abgebildete (Fig. 9)

Fig. 9.

kleine Scherbe, auf welcher die untere horizontale und die bei-

den vertikalen Linien in Weiss aufgesetzt sind: an dem Ge-

fässe , von welchem sie herrührt, wird \\o\ die ornamentirte

Fläche mit dunklen abgewechselt haben.

3. Auf einem andern Stückchen, das zur ersten Gruppe ge-

hört, altern irt dasselbe Ornament mit hellen Flächen.

4. Auf einem dritten ist es gradlinig gezeichnet, d. h. es

besteht aus zwei mit der Spitze an einander stossenden Drei-

ecken , und wechselt ab mit parallelen Vertikallinien. Vgl.

Berlin 316.

5. Anstatt der Zickzacklinien der ersten Gruppe haben

Reihen von stilisirten Wasservögeln * im freien Felde zwei

Fragmente, von welchen das eine von einem Gelasse stammt,

das auch in Grösse und Farbe— innen und aussen rot— sich

zur ersten Gruppe stellt; das andere jedoch (Fig. 10) nicht

< Vgl. 'E(p7i[iepli ipy. 1892 Taf. iO,l. Jalirbuch 1888 S. 352.30, 1887 Taf.

3. Schliemann, Tiryns Taf. 18. 19, S. 108,19,
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nur grösser ist als der Durchschnitt dieser, sondern auch in

Thon- und Firnissfarbe verschieden.

Fig. 10.

H. auf 0,12-0,13 zu schätzen, oberer Durchmesser 0,156. Th. graugrün.

F. olivfarben, innen bis auf die Randlinie fast ganz abgesprungen.

Auch die Reihe der Wasservögel ist auf protokorinthischen

Skyphoi bereits bekannt und z. B. durch Berlin 31 9 zu belegen.

Fällt schon das letztgenannte Stück durch seine Grösse auf,

so noch mehr die nun folgenden, deren Wände auch dem grös-

seren Umfang entsprechend dicker sind, ihre Decoration ist

reicher als die der erwähnten Dutzendware.

6. Noch ganz im Banne geometrischer Decorationsweise,

etwa auf einer Stufe mit den jüngeren Dipylongefässen \ steht

das als Fig. 1 1 in halber Grösse abgebildete Fragment.

Fig. 11.

Flach gewölbt. B. 0,07. H. 0,05. D. (unten) 0,028. Th. hellbraun. Ober-

fläche innen: gefirnisst, ohne Randlinie; aussen: hellbraun. F. dunkel-

braun, verdünnt : gelblich-braun.

Abgesehen davon, dass die Innenseite ohne Randlinie ist,

stimmt diese Scherbe mit den vorhergehenden und nachfol-

* S. Böhlau im Jahrbuch 1887 S. 39.
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genden in allen technischen ßinzelheiten überein. Die Deco-

ration des ganzen Skyphos haben wir uns gewiss so zu denken,

dass gestreifte und ornamentirte Felder regelmässig abwechsel-

ten und die horizontalen Streifen darunter sich bis zu den

Strahlenenden hin fortsetzten.

7. Ein ebenfalls im ij;eometriscben Stile vorkommendes Mo-

tiv, ein Vierblatt nämlich, zeigt ein weiteres Fragment; vgl.

oben B, 2, Fig. 'l ; Arch. Zeitung iSSSTaf. 8 (spätgeometrisch)

und Athen. Nationalmuseum Nr. '3 '24.

B. 0,03. II. 0,034. D. unten 0,004. Th. geihgrün. Obernäclie aussen: hell-

gelb. F. innen: rot, in helleren und dunkleren Streifen; aussen: orange;

wo dicker aufgetragen, mehr braun.

Das Vierblatt, welches ein Feld des Randfrieses ausfüllt,

unterscheidet sich von Fig. l6 (s. u.) darin, dass an Stelle der

Dreiecke je zwei nach innen eingebogene Linien von der Mitte

jeder Seite nach den Blättern hinführen'.

8. Eine Combination von alten, geometrischen und neuen,

offenbar vom Osten herkommenden Motiven ist die Decora-

FlG. 12.

tion der aus zwei Stücken zusammengesetzten, als Fig. 12 wie-

dergegebenen Scherbe. Diese stammt von einem sehr grossen

< Vgl. oben S, 267 Fig. 2.
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Gefäss, das mit 0,34™ oberem Durchmesser wol besser Schüs-

sel als Napf zu nennen wäre.

H. 0,16. B. 0,165. D. unten 0,005, am Rand, welcher gerundet, 0,003.

Th. hellgelb mit Übergang ins Grünliche oben und ins Rötliche unten.

Aussen sind am Rande die beim Drehen entstandenen feinen Relieflinien

noch sichtbar, während sie weiter nach unten durch Glättung beseitigt sind.

F. olivbraun und rotbraun. An den in der Abbildung punktirten Stellen ist

stumpfe hellbraune Farbe auf den Thongrund aufgetragen.

Wie sich der Randfries nach rechts und links weiter fortge-

setzt hat, ist nach dem Erhaltenen nicht bestimmt zu sagen.

Man könnte sich vorstellen, dass die Motive in folgender Weise

einander abgelöst hätten: breites Feld mit Mäander, schmales

Feld mit Vertikalstreifen, schmales Feld mit Dreiecken, brei-

tes Feld mit Vertikalstreifen, schmales Feld mit Dreiecken,

schmales Feld mit Vertikalstreifen, breites Feld mit Mäander.

Das Dreieck- und Mäandermotiv findet sich ebenso auf attisch-

geometrischen und frühattischen Gelassen z. B. Athen, Natio-

nalmuseum ?I9, Vlb (aus Attika), 818, 851 (unbekannter

Herkunft), 239 (aus Böotien), 312 (aus dem Phaleron); frühat-

tisch : Jahrbuch 1887 S. 55 Fig. 19 vgl. Fig. 20 ( für die Kreise

als Raumfüllung).

Mit grösserer Sicherheit als der Randfries, lässt sich das

unterhalb dessen den Skyphos umziehende r3and aus den er-

haltenen Resten ergänzen (s. beistehende Skizze Fig. 12^).

Fig. l-?»

Fraglich bleibt dabei nur, ob die grossen abwärts gerichteten

Palmetten unten horizontal abgeschnitten waren, wie die ent-

sprechenden oben. Für diese Annahme könnten völlig überein-

stimmende Fragmente aus dem lleraion sprechen, bei denen
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das Mittelblatt abgeschnitten erscheint. Wir liaben uns dies

liand so entstanden zu denken, dass Doppelspiralen mit l^al-

mettenl)latiriillung, wie sie auf frühattischen ' und böotischen ~

Gefässen mit frei gezeichnet(Mi lUiiltern, auf derSima des Ge-

loerschatzliauses •' mit strenf^ stilisirten Palmetten ii^efidlt vor-

kommen, an einander gereiht und in die entstellenden Zwickel

Palmetten eingefügt wurden. Cs ist das einer der ersten Ver-

suche ein organisch zusammenhängendes, nach zwei Seiten

gerichtetes Rankenornament zu schaffen. Dagegen sind auf der

verwandten rhodischen Schale (Salzmann, Necropole de Ca-

miros Taf. 33), welche auch für die verschiedene Färbung

der Blätter eine Parallele bietet (vgl. hierfür auch die Jahr-

buch 1886 S. 143 abgebildete Schale^, besonders die Innen-

Seite für die BlatlfüUungen), die Einzelornamente nur lose an

einander gereiht, wie das auch im m^'kenisclien Kunstkreise

schon mit anderen Motiven vorkommt.

9. In allem technischen Detail stimmt mit dem eben be-

sprochenen Geläss ein anderes, von dem sich drei Fragmente

— das grösste beistehend abgebildet (Fig. 13)— erhalten ha-

ben, autYallend überein.

Fig. 13.

Oberer Durchmesser 0,185. Im Verhältniss zur Grösse dünnwandiger als

< Jahrbuch 1887 Taf. 5.

2 Ebenda 1888 S. 336 Fig. 9.

3 Olympia l Taf. 41, 3.

•* S. auch das Schulfcrl)and der protokorinthischen Lekythos /. //. 5. XI

(1890) Taf. 1. Zum Ornament vgl. forner die Eifenbeinsitula MoniwienliX

Taf. 39a, die Palmetlenbänder der iialischen polychromen Vasengattung,

von der ein Exemplar bei Brunn-Lau Taf. V, 3 abgebildet ist, die indischen

Amphoren Conze, Melische Thongefässe Titelbild und Taf. 1, 1, 'E'fTnxepis

ap/. 1894 Taf. 12 und die Schüssel Naucratis II Taf. 8,2.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 19
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Nr. 8. Dicke des abgebildeten Stückes 0,004 (unten). Tb. und Oberfläche wie

Nr. 8. F. innen : rot ( breiter Randstreifen
)

; aussen wie bei Nr. 7 aus Scliwarz-

braun (oben) in Rot (unten) übergehend'. An einem der Fragmente die

Ansatzstelle eines horizontalen Henkels deutlich zu erkennen.

Weniger streng und gebunden als das Palmetten band von

Nr. 8 scheinen sich um dies Gefäss Spiralranken mit Zwickel-

füllung geschlungen zu haben. Ein zusammenhängendes Band

wie z. B. die auf der böotischen Schale Jahrbuch 1888 S. 333

Fig. 5 (20) haben sie schwerlich gebildet, sondern sich aus ge-

meinsamem Stamme symmetrisch verzweigt, wie der rechts

erhaltene Ansatz des zweiten Zweiges zeigt '^. Die Zwickelfül-

lungen lassen sich, da so wenig von ihnen erhalten, schwer

mit Bekanntem vergleichen. Auf einem der nicht abgebildeten

Fragmente ist zur Verbindung zweier Spiralen ein Winkel
aufgesetzt^; aber es ist nicht wie auf rhodischen und meli-

schen Gelassen, wo dieses Muster häufig vorkommt, der Zwi-

schenraum mit Strichmustern ausgefüllt^. Den Zwickel auf

dem abgebildeten Fragment links oben könnten vollfarbige,

den andern rechts oben im Umriss gezeichnete Palmettenblät-

ter ausgefüllt haben. Letztere finden sich auf dem Euphorbos-

teller, auf den böotischen Gelassen und auf dem zu B Nr. 2

Fig. 2 erwähnten frühattischen Untersatz^.

10. In der zweiten Hauptgruppe der Skyphoi, solchen mit

Tierdarstellungen, treten die kleineren Stücke der bekannten

Art mit geometrischem Randfries, flüchtig aufgemaltem Tier-

' Ein drittes derartiges Gefäss werden wir weiter unten anzuführen ha-

ben C, 2, i Fig. 14.

2 Obwol es hier den Anschein hat, als ob der gemeinsame Stamm ziem-

lich gerade nach unten liefe, so könnte doch das Gesamtmotiv einem auf

dem Euphoibosteller (Salzrnann Taf. 53) vorkommenden geglichen haben.

Vgl. auch den Stirnzietjel Scbliemann, Tiryns S. 3.37. Im Gegensinne stre-

ben auf der kyprischen Ampliora Cesnola-Slern, Cypern Taf. 91 zwei Pal-

metlenranken, wie wir sie ähnlich auf böotischen Gefässen finden (Jahr-

buch 1888 S. 832 Fig. 3 und S. 335 Fig. 8), auf einander zu.

3 Vgl. das Schulterband der protokorinthischen Lekythos Notizie degli

scavi 1893 S. 471.

< S. auch Jahrbuch 1888 S. 332 oben,
s Jahrbuch 1887 S. 57 Fig. 23.
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Streif, Parallellinien und Strahlen darunter, von denen übri-

gens relativ wenige Scherben gefunden sind, ganz zurück hin-

ter den grossen, deren bester V^ertreter, der auf Taf. 7, 1 zum
Teil abgebildete, leider sehr zertrümmerte Sk}'phos uns das in

grossem Masstabe vorführt, was wir an sorgfältiger Zeichnung
und Malerei bisher nur auf den ganz feinen, kleinen Lekythen
zu sehen gewohnt waren.

Von ihm haben wir acht Fragmente, deren fünf unsere Ta-
fel wiedergibt. Eine sechste zu dem Tierstreif gehörige Scher-

be zeigt den Rest eines zweiten Rehes. Auf den anderen so wie
auf weggelassenen Teilen der abgebildeten Scherben befinden

sich Reste eines Doppelstrahlenmusters, wie es der auf der-

selben Tafel (7,5.3) wiedergegebene londoner Napf in besserer

Erhaltung zeigt. Während es aber hier von dem Tierstreif

durch ein Rosettenband getrennt ist, stossen dort die Spitzen

der Strahlen an die unterste der das Bildfeld nach unten be-

grenzenden Parallellinien an. Im Einzelnen ist zu bemerken:

Oberer Durchmesser des ganzen Gefässes etwa 0,244. D. der Wand
0,0045 (bei den Linien über den Strahlenenden); nach oben zu wird die
Wand dicker und hat nahe unter dem scharfen Rande eine Dicke von 0,006,
nach dem Fusse zu dünner. Th. fein geschlämmt, stellenweise etwas locker,
hellbraun. Oberfläche innen: über die rings umlaufenden feinen Relieflinien
ist, ofTenbar als der Thon noch sehr nass war, mit einem Schwämme in
schräger Richtung gestrichen, so dass sie in einander gelaufen sind; aus-
sen: sauber geglättet, nur nahe dem Rande sind auf nicht ganz ebener Flä-
che die feinen Relieflinien stehen geblieben; braun. F. innen: schwarz-
braun, mattglänzend; feine Randlinie; aussen: schwarzbraun, fast schwarz.
Die Strahlen sind aus freier Hand gemalt, stellenweise mit dünner Farbe
und nicht ganz sicherem Umriss. Die Linie, auf welcher die kleinen Zwi-
schenstrahlen aufsitzen, ist ringsum durchgezogen. Der Fuss fehlt. Auf dem
Fragment 2 befindet sich der Ansatz des einen Henkels (rechts oben), auf
welchem ein farbiger Streifen entlang lief.

im 0,096 breiten Bildfelde, das gegen den Rand hin durch
die üblichen beiden Linien begrenzt wird, die hier weniger
sicher und gleichmässig als die unteren gezeichnet sind, sehen
wir zwei mächtige Hunde, von denen jeder ein kleines Reh
verfolgt.

Die gegebene Anordnung beruht darauf, dass auf Fragment 2 rechts ein
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geringer Rest der Ferse und des Schweifes des Hundes von Fragment 3—5
erhalten ist. Ausserdem war natürlich der Umfang des Gefässcs massge-
bend, der sich für seinen Rand auf etwa 0,41 berechnen lässt. Der Umriss
der Tiere ist an einigen Stellen eingeritzt, Innenzeichnung ist sparsam ver-

wendet. Die Grenzlinie der Farbe, welche fast überall in dünnem Braun
verläuft, bleibt meist hinter der Ritzlinie zurück, sie ist sicherer als diese

und schwungvoller geführt. Von einer rolvioletten Farbe, welche einst am
Halse der Tiere und an einigen der Ornamente aufgesetzt war (vgl. die

schrafTirten Stellen der Abbildung), haben sich Reste bei dem rechten Hunde,
der Palmette darunter, den Rehen und den Zwickeln der Doppelspirale

links erhaltend

Das an unserem Bilde Fehlende zu ergänzen, ist ein Leich-

tes, da wir ein Gegenstück, wie wir es uns besser gar nicht

wünschen könnten, das schon erwähnte londoner, aus Kamiros

stammende Gefäss^ zu Rate ziehen dürfen. Die Übereinstim-

mung der Composition, Zeichen- und Mal weise springt bei ei-

nem Vergleich, wie ihn unsere Tafel 7 ermöglicht, so in die

Augen, dass es überflüssig ist, im Einzelnen auf das Gemein-

same hinzuweisen. Dass sich die Decoration des unteren Teiles

des londoner Skyphos von der des unseren unterscheidet, ist

schon bemerkt. Auch im Hauptbilde finden wir Verschieden-

heiten. Darunter fällt am ersten die auf, dass dort Ornamente

an Stelle der Rehe zwischen die beiden Hunde eingeschoben

sind. Aber der Gesamteindruck ist darum doch der gleiche,

denn auch der Maler unseres Bildes hat es nicht so sehr auf

die Darstellung einer Jagd als auf die der beiden grossen Tiere

abgesehen. Die Rehe sind ihm nicht mehr als dem andern die

Ornamente: Füllwerk, um den Platz unter den Flenkeln zu be-

decken, daher auch ihre unverhältnissmässige Kleinheit. Auch
die Art, wie die zum grössten Teil beiden Gelassen gemein-

samen Ornamente im Räume verteilt sind, trägt zur gleichen

Gesamtwirkung bei DieselbeZeitund derselbe Ort—fast möchte

* Am Hunde links ist nur das ehemalige Vorhandensein einer Deckfarbe
festzustellen; es könnte ausser diesem l^ot auch Gelb in Frage kommen wie
unten bei 9 Nr. 4 und 10 Nr. 'l und 8,

2 Taf. 7, 2. 3. Brit. Mus. Katalog I Nr. 1530. Von Th. Wiegand auf das

Gefäss aufmerksam gemacht, verdanke ich die Erlaubniss der Publication,

Zeichnung und nähere Angaben der Freundlichkeit der Herren A. Murray
und C. Smith.
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man sagen , dieselbe Hand— hat diese beiden Werke hervor-

gebracht.

Was die Tierdarstellungen angeht, so leuchtet auf den er-

sten Blick ein, dass die so häufig auf kleinen protoi<orintlii-

schen Gelassen (Lekythen, Näpfen, Büchsen) vorkommenden

laufenden Munde den iypiis unserer grossen in flüchtigerer

Zeichnung wiedergeben. Kin Mittelglied in Hinsicht der Grosse

und der Sorgfalt der Zeichnung scheint, soweit man nach der

in den Notizie desli scavi 1893 S. Ml "eifebenen Abbilduni?

urteilen kann, die Schulterdecoration einer in der Gräberstätte

del Fusco bei Syrakus gefundenen, i\V\ hohen Kanne zu

sein'. Ebendaher stammt ein khunes, von P. Orsi richtig: als

protokorinlhisch erkanntes Gefäss in der Form einer Löwen-

protome (abgeb. a. a. 0. S. 470), deren Kopf ich in Erman-

gelung von grösseren Tierbildern der Stilisirung wegen den

Hunden unseres Skyphos vergleichen möchte. Verwandt die-

sem Gefässchen ist die sch()ne, in London befindliche und im

/. H. S. Xi (1880) Taf. 1 abgebildete Lekythos mit Löwen-

kopf. Sie lehrt uns, dass man im protokorinthischen Kunst-

kreise Tierformen auch noch ausdrucksvoller und weniger

schematisch, als es bei der syrakusaner Protome und den bei-

den Skyphoi der Fall ist, wiederzugeben verstand. Immerhin

ist auf den letztgenannten wenigstens das Gesamtbild jedes

Tieres so glücklich aufgefasst, dass es durch seine Lebendig-

keit überraschend wirkt.

Im Einzelnen der Tierzeichnung weisen der londoner und

der äginetische Skyphos einige Verschiedenheiten auf. Dort

ist mehr von dem Umrisse seritzt, ist die Schnauze durch drei

statt durch zwei Linien begrenzt, ist der Hals durch eine Dop-

pellinie längsgeteilt und nur zur Hälfte, bei dem abgebildeten

Hunde unten, bei dem andern oben bemalt. Es fehlt ausser-

dem die kleine Doppellinie, welche hier beim linken Hunde

* Vgl. auch Noiizie 1895 S. 153 Fig. 38. Der Rasse nach sind diese Hunde
oOenbar verwandt dem sizilischen Windhund ( Imhoof-Bhnner und Keller,

Tier- und Pflanzenbilder Taf. 1, 37.38 ). Einen solchen in Terracotta hat Orsi

in der Nekropole ileL Fusco gefunden. S. Noiizie 1895 S. 13.-!.
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den Oberschenkel des Hinterbeines vom Bauche trennt. Diese

Doppellinien sind sonst auf beiden Gelassen übereinstimmend

verwandt. Sie verdienen ganz besondere Beachtung hier, wo

sie noch mit Sorgfalt und Verständniss angewandt sind, weil

sie, wenn auch nicht ausschliesslich, für die protokorinthi-

sche sowol wie für die korinthische Kunstübung charakteri-

stisch sind. Auch dass an dem besser erhaltenen Reh die Vor-

derbeine in eins, die Hinterbeine gesondert gezeichnet sind,

dürfte zu bemerken sein.

Die z. T. als protokorinthisches Gut längst bekannten Orna-

mente verraten, wenn sie gleich rhodischen, melischen u. a.

Gelassen nahe stehen, doch in der Form wie in der Verwen-

dung einen besonderen, und wir dürfen wol sagen, feineren

Geschmack. Manche von ihnen, wie die Zickzack- und die ge-

kreuzten Linien sind unmittelbare Ausläufer der geometrischen

Decorationsweise. Zwickelfüllungen, wie sie Fragment 1 zeigt,

sind wir bereits begegnet. Von den Hakenspiralen fallen die

des londoner Skyphos — unter jedem Hunde eine— durch ihre

Grösse auf. Die Punktrosette kommt auf beiden Gelassen mit

und ohne Verbindungslinien vor. Auf dem londoner Skyphos

sind diese rotviolett. Ebenda hat die in dem Bande unter dem

Bildfelde wiederholte Rosette die spätere korinthische, durch

Ineinanderziehen der Punkte entstandene Form. Neu ist, so

weit mir bekannt, als protokorinthische Form, die gestielte

Palmette. Das eine Exemplar, welches unter dem Hunde auf

Fragment 3 aufwächst, könnte einen einmal sich selbst durch-

schlingenden Stiel gehabt haben und aus einer Doppeispirale

mit Zwickelfüllung, wie sie auf rhodischen Gelassen häufig

ist, entstanden sein'. Das grössere und merkwürdigere Exem-

plar, welches auf dem londoner Skyphos zur Raumfüllung

unter dem Henkel dient, gestattet uns im Verein mit anderen

Merkmalen verschiedene Bruchstücke von grossen Näpfen mit

Tierdarstellung hier anzureihen.

< Dergleichen Motive, deren naturalistische Tendenz unverkennbar ist,

sind auch dem böotischen und frühattischen Stile eigen. Vgl. auch Notizie

degli scavi 1895 S. Ii5 Fig. 26.
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1 1 . Grösser noch als der eben besprochene Skyphos war

ein anderer, von dem sich leider nur zwei Fragmente erhal-

ten haben

:

D. 0,008. Th. blassrot, nicht ganz rein geschlämmt, mit kleinen Löchern.

Oberfläche innen: wellig, geüniisst; aussen: gut geglättet, blassrot. F. in-

nen und aussen glänzend nd.

Fragment I: Reste von drei Strahlen, deren Spitzen an drei

feine Parallellinien anstossen. In dem Bildfelde darüber Schnau-

ze und Pfote eines Hundes, letzlere auf der oberen Parallellinie

aufstehend. Von eben dieser geht ein 0,007 breiter Streifen

nach rechts oben ; er wird mit einem andern, der ihn kreuzt,

eine Schlinge wie die des londoner Skyphos gebildet haben.

Der Schnittpunkt ist durch zwei sich schneidende eingeritzte

Linien noch besonders markirt. der Streifen selbst in bestimm-

ten Abständen durch je zwei parallele Linien gegliedert. Die

Hundeschnauze ist durch zwei parallele Linien begrenzt und

stumpfer als die auf dem londoner Skyphos, die Pfote wie

dort gegliedert. Fragment 2 : F^est von einem Strahl, die drei

Parallellinien, darüber eine Pfote mit einfacher Begrenzungs-

linie, Rest des Schiingenornamentes (oder Bein eines Tieres?).

Die Malerei der Figuren und des Ornamentes ist flüchtiger als

die von Nr. 10, die umlaufenden Linien aber sind ebenso exact

wie dort 2;ezoo:en.

12. Ferner gehören hierher zwei Bruchstücke von einem

wie Nr. 11 dekorirten, aber kleineren und dünnwandigeren

Skyphos.

D. 0,UÜ45. Th. wie II. Oberfläche aussen: hellgelb. F. innen : unten

schwarz, oben rot; aussen: rot.

Fragment 1: Strahlenende, 3 Parallellinien. Rest des Schlin-

genornamenles, an dem nur der Gontur des Streifens am Schnitt-

punkte durchgezogen ist ; sonst keine Gliederung. Fragment 2 :

Geringere Reste derselben Motive.

Von weiteren Tierdarstellungcn auf Skyphosscherben sind

noch folgende erwähnenswert

:

13. Hinterteil eines Ebers, in dem die Spitzen zweier Speere

stecken. Darüber zwei feine Parallellinien. Der Umriss der
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Speere und der des Ebers, so weit er zwischen ihnen, ist ge-

ritzt. Die Borsten sind mit verdünntem Firniss gemalt.

14. Rest eines nach rechts ausschreitenden AtTen, der etwas

in der rechten vorgestreckten Hand zu halten scheint. Kopf,

Rücken und Teile der Beine fehlen. Der Umriss ist stellen-

weise geritzt, das Knie durch einen kleinen Kreis angegeben.

Zu erwähnen sind schliesslich noch Fragmente von Näpfen

mit durchbrochener Wand wie Monumenti X Taf. 10 c, 13 a

(aus Corneto).

2.

An die Skyphoi, die wir soeben betrachtet haben, schlies-

sen sich am besten die napfartigen Gefässe mit abge-

setzter Randfläche an (vgl. Monumenti dei Lincei IV S.

277 Fig. 134). Sie stimmen in Thon, Technik und Malweise

mit den Skyphoi überein und sind unter den Fragmenten durch

verschiedene Arten vertreten.

Zunächst seien diejenigen vorgeführt, welche verhältniss-

mässig wenig ausgebaucht sind, und deren abgesetzter Rand

senkrecht steht oder etwas nach aussen geneigt ist.

1. Das besterhaltene Exemplar dieser Gruppe ist beiste-

hend als Fig. 14 wiedergegeben. Zweifelhaft ist, ob die Hen-

FiG. 14.

kel horizontal in der Höhe des geometrischen Frieses ange-

sessen haben (vgl. Fig. 15) oder ob sie, wie in der Zeichnung

angenommen, vertikal von da nach dem Gefässrand empor-
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gestiegen sind'. Für letzteres spricht der Umstand, dass von

den Lücken des Gefässes, in welche die Henkel, wenn erhal-

ten, einzusetzen wären, die eine kaum gross genug ist für einen

horizontalen Henkel.

H. 0,145. Durcliinesser, obon 0,183, am Fusse 0,0B. D. 0,004 (hei den

unteren drei Streifen), bis 0,0035 ( bei den oberen drei Streifen ). Thon, Ober-

flcäche und Firnissfarbe, wie an den beiden grossen Skypboi Nr. 8 und 9.

Die vertilialen Linien sind mit verdünntem Firniss anfgfjsetzt und gelblicb-

braun. Im Innern, das rot gefärbt ist, zwei parallele 0,0035 und 0,004

breite Randstreifen. Auf dem sciiarfen Gofiissraad läuft eine feine rote Fir-

nisslinie entlang. Die Unterseite des Fusses ist vertieft. Darauf beiludet sich

in der Mitte ein Punkt, um den ein Kreis gezogen ist. Am Hand aussen und

innen je ein breiter Streifen.

Von den Einzelheiten der Ornamentation hat dieses Gefäss

das dem so«;. Laufenden Hund verwandte Motiv, die Strahlen

am Fuss und den unterbrochenen Mäander mit frühattischen,

das Dreieckmuster zwischen Vertikallinien mit rein geome-

trisch verzierten Gelassen gemein. Als Ganzes ist die Decoration

um so beachtenswerter, als das Gefäss, auf dem sie sich befin-

det, in der Technik den Skyphoi 8 und 9 so aufTallend gleicht.

2. In der Form und Verzierung verwandt steht das als Fi«;.

15 abgebildete in zwei grossen Bruchstücken erhaltene Gefäss,

Fig. 15.

was Thon und Technik, Firniss und Malweise angeht, hinter

dem eben angeführten Stück um ein Bedeutendes zurück.

Oberer Durchmesser 0,164. D. 0,004. Th. grünlich, in der Mitte mehr

* Beide Arten des Henkclausatzes finden sich an geometrisch decorirten

Gefässen gleicher F'orm. Vgl. Athen, Nationalmuseurn 177, mit horizonta-

len Henkeln; ähnlich 230 und 231 (aus Mykene), und 871, mit vertikalen

Henkeln,
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bräunlich, etwas locker. Oberflcäche sclilecht geglättet, grünlich. F. aussen:

dunkelbraun bis rot, ungleich und nächtig aufgetragen, kaum glänzend,

stellenweise ganz stumpf, innen: rot, stellenweise schwarz, stumpf.

Wir liahen in diesem Stück wol eine Nachahmung der gu-

ten protokorinthischen Ware zu sehen. Der Farbe des Thones

wegen könnte man an lokale äginetische Fabrikation denken.

Beachtenswert ist, dass hier das späterhin so beliebte Netz-

muster in Verbinduno; mit geometrischer Üecoration auftritt,

vgl. Notizie 1895 S. 185. 186. Ähnlich wie bei diesem Stück

kann man bei einigen andern, die in Art und Grösse Nr. 1

gleichen, ihm aber in der Technik nachstehen, zweifeln, ob

man Reste von schlechterer protokorinthischer oder imitirte

Ware vor sich hat.

3. Unzweifelhaft ächte Ware dagegen war ein sehr sorg-

fältig gearbeitetes und bemaltes Gefäss, von dem sich leider

nur eine relativ kleine Scherbe erhalten hat.

H. 0,065. B. 0,045. D. 0,006; bei der Einziehung 0,008. Th. blassrot, die

Oberfläche aussen geglättet rötlich-hellgelb. F. innen und aussen glänzend

rotorange.

Auf dem stark nach aussen geneigten Rande läuft dicht un-

ter der Gefässkante ein (),00'2 breiter Streifen entlang und

darunter ein Spiralband ähnlich dem von Nr. 1. Auf dem

Bauche befinden sich zunächst dem Rande umlaufende Paral-

lelstreifen, darunter dann der Rest eines Fis. 16 ähnlichen

Vierblatlornamentes, welches, nacli dem einen fast ganz erhal-

tenen 0,058 lanoen und 0,013 breiten Blatte zu urteilen die

auffallende Grösse 0,07 II. und 0,09 B. gehabt haben muss.

Daraus und aus der Stärke der Wand zu schliessen, muss das

Gefäss eine grosse Schüssel gewesen sein.

4. Weiter einspringenden, niedrigen, etwas nach innen ge-

neigten Rand hat das Fragment eines Stückes von der Form

und der Decoration eines in der Nekropole von Narce gefun-

denen, in den Moniimenti dei Lincei IV S. 578 Fig. 134 ab-

gebildeten Getässes.

Tb. hcllgolbbraun, Oberfli'ichc innen uneben; aussen nicht ganz eben, ge-

glättet, liellgelbbraun. Ein Henkelansatz erhalten, F. innen: braunschwarz-
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olivfarbeii, mattglänzend; feine Randlinie; aussen: schwarzbraun; wo dünn:

dunkelgelbbiauii.

Im Henkelgebiet wechseln vertikale Streifen mit gegenstän-

digen Dreiecken ah, erstere sind flüchtig, mit bald dicker, bald

verdünnter Farhe gemalt Trotz der etwas laxen 'l'echnik

möchte ich das Stück für originale protokorinthische VVare und

nicht für nachgeahmte halten.

5. Zu einer besonderen kleinen Gruppe lassen sich schliess-

lich diejenigen Gefässe bez. Scherben vereinigen, deren in con-

caver Krümmung einspringender Hand sich scharf von der nur

wenig gewölbten Gefässwan(J absetzt.

Ein Beispiel dieser Sorte ist beistehend (Fig. 16) abgebildet.

Fig. 16.

H. 0,07-2. B. 0,052. D. 0,045. Tli. graugelb, nach der Vorderseile hin röt-

lich. Oberfläche hellgelb. F. innen: olivbraun, glänzend, gesprungen, aus-

sen: hell- und dunkelorange, glänzend.

r3ie horizontalen Streifen sind sehr sicher gezogen, die ver-

tikalen und das Ornament * flüchtiger. Den Ornamentrest links

von den vertikalen Linien weiss ich nicht mit Sicherheit zu

deuten. Unter den unteren drei Horizontallinien scheinen Zick-

zacklinien anzusetzen.

3.

Unter dieser Nummer wollen wir zusammenfassen :

1. Kylikes der bekannten protokorinthischen Gattung (s.

Annali \S11 Taf. AB, 7. 8. 19. Notizie 1893 S. 476 u. a.).

< Vgl. 1,7 und 2,3, welche ebenfalls orangefarben sind.
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Die wenigen Scherben, die sich davon erhalten haben, bie-

ten kein besonderes Interesse; höchstens das Eine wäre zu be-

merken, dass auch in dieser Gruppe sorgfältig gearbeitete Ware

neben minderwertiger steht.

2. Flache Schalen. Unter den hierher gehörigen Scher-

ben sind nennenswert zwei Fragmente von einer kleinen Scha-

le mit scharfem Rande, auf deren Unterseite von der Mitte

ausgehende Strahlen an einen umlaufenden erhöhten Streifen

anstossen. Dieser, der Rest der Unterseite bis zum Rande und

die Strahlen sind braun. Mit Weiss sind auf der Relieflinie

Tupfen aufgesetzt und auf der braunen Fläche zwei umlau-

fende Parallellinien gemalt. Das Innere der Schale ist blass-

rot gefirnisst.

3. Tiefe Schale mit Ausguss. Ihr Rand ist abgesetzt,

niedrig und platt. Unter den beiden Randlinien folgt zunächst

eine breite thongrundige Fläche mit Vertikallinien, dann ganz

gedeckte Fläche. Der Firniss ist rot, die Malerei flüchtig.

Schlechte Ware.

4.

Eine ziemlich grosse Anzahl von Fragmenten stammt von

tieferen Gefässen mit senkrechten Henkeln, vielleicht ei-

ner Art von einhenkeliiien Bechern, wenn auch über die An-

zahl der Henkel und die genauere Gestalt überhaupt in keinem

Falle genügende Sicherheit zu gewinnen war. Was sich sehen

lässt, ist, dass wie an den Skyphoi, mit denen sie auch in der

Technik zusammengehen, auf dem Rande, der hier allerdings

breiter und bald senkrecht, bald etwas geschweift ist, eine De-

coration mit vertikalen Linien, am Bauche horizontale Paral-

lellinien über Strahlenmuster beliebt waren. Der Thon der

sorgfältiger gearbeiteten Stücke ist durchweg hellgelb, die Fir-

nissfarbe zwischen braunschwarz und rot schwankend. Beson-

dere Erwähnung verdienen :

1. Fragment mit Henkelansatz. Innen drei parallele Rand-

streifen. Aussen zwei parallele Randstreifen. Darunter wech-

selt mit vertikalen Linien eine doppelte Reihe umgekehrtei

Strahlen. Am Bauche befindet sich zwischen horizontalen Li-
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nien zweimal das aus abwechselnd an der oberen und unteren

Linie ansitzenden kleinen dunkeln Vierecken gebildete Muster.

2. i^andfragment. Zwischen vertikalen l^inien ein grosser

Vogel (Fig. 17).

Fig. 17.

3. a. Randfragment mit Henkel. Neben dem Henkel Rest

eines aufsteigenden Strahls mit umgebogener Spitze. Auf dem

Henkel und auf dem Bauch Horizontalstreifen. Im Innern feine

Randlinie.

b. Wahrscheinlich von demselben Gefäss. RancJflache 0,04

breit. Darauf die Vorderteile zweier einander gegenüber ste-

FiG. 18.

hender weidender Hirsche' (Fig 18). Die Tiere sind flüchtig

gemalt, die Innenzeichnung ist ohne Sorgfalt geritzt.

5.

Auch die sehr zahlreichen Bruchstücke langhalsiger

Kannen (s.Wilisch, Altkorinthische Thonindustrie Taf. 1,7)

< Über den grasenden Hirsch s. Düraraler im Jahrbuch 1867 ö. 18 f,
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sind, obw'ol mannichfaltig in der Technik, nach dem, was

uns die Skyphoi gelelirt haben, nur mehr durch ihre Verzie-

rung und ihre Grösse interessant.

1. Von den grossen Exemplaren ist das beslerhaltene das

hier, Fig. 19, abgebildete.

Fig. 19.

Unterer Durchmesser 0,17. D. der Baucliwand 0,Ü055. Th. graubraun.

Oberfläche braungelb. F. schwarzbraun bis gelbbraun. Auf der Unterseite ein

von Rand zu Rand reichendes Kreuz aus zweimal sieben parallelen Linien.

Hals wahrscheinlich zugehörig. Die Mündung und der Henkel sind in der

Zeichnung nach anderen Mustern ergänzt. Umfang des Halses unten 0,H,

oben 0,07.

Die Decoralion umgiebt den Hals nicht ganz, sondern ist auf der Rück-

seite gegen eine oben 0,01 breite, nach unten sich eibreiternde (bis 0,015)

thongrundige P^läche durch Vertikallinien abgegrenzt.

2. In derselben Weise d.h. am Bauche mit vom Halse aus-

gehenden Strahlen— die von unten aufsteigenden Strahlen keh-

ren nicht immer wieder— und darunter mit horizontalen Pa-
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rallelstreifen, am Halse mit einem geometrischen Systeme de-

corirt sind 20 rra^mente ' solcher Kannen, darunter 7 vom
Halse. Von letzteren ist das grösste das, dessen Decorations-

muster aufgerollt beistehend abgebildet ist (Fig -20).

Fig. 20.

Umfang etwa 0,16. D. oben 0,01. Th. und F. wie I. Wenn der Umfang
des Halses zudem des Bodens in demselben Verbältiiiss stand wie bei 1, so
muss der Durcbmesser des letzteren ungefähr 0,26 betragen haben 2.

Von den überhaupt als Halsdecoration verwandten geome-
trischen Motiven ist nur eines auf 1 und 2 nicht vertreten:

es besteht aus kurzen gegenständigen Vertikallinien, wie sie

auf t an zweilunterster Stelle sich finden, ohne die nicht sel-

tenen schrägen Verbindungsstriche der Enden je zweier der

Linien.

Die auch in dieser Gruppe vorkommende gröbere Ware ist

* Bezeichnend für die peinliche Sorgfalt, mit welcher sie gearbeitet sind,
ist der Umstand, dass an einem Stück der Abstand der Horizontalstreifen,
die durch ein Versehen in einander gelaufen waren, durch Einritzung her-
gestellt ist.

2 Der kleinste vorkommende Durchmesser der Bodenfläche ist 0,06. Die
Fläche selbst ist ausser bei 1 noch zweimal decorirt, einmal mit einem dem
Ordenskreuze ähnlichen Zierrat (vgl. den Pyxisdeckel Nolizie 1895 S. 180
Fig. 80), ein andermal mit eingeritzten concentrischen Kreisen.
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durch die Scherbe einer Kanne vertreten, die ungefähr so gross

wie 2 gewesen sein muss.

3. Den dunkel gefärbten Skyphoi lassen sich diejenigen

Kännchen an die Seite stellen, welche ganz und gar nnit dunk-

ler Firnissfarbe überdeckt sind.

Von diesen hat sich ein fast vollständiges Exennplar erhal-

ten (Fig. 21).

Fig. 21.

H. 0,115. Unterer Durchmesser 0,085. Th. blassorange Oberfläche aus-

sen uneben. F. dunkel olivbraun, glänzend. Die in der Zeichnung senkrecht

schraflirten Streifen sind am Original in \'iolett, alles hell gelassene in Weiss

aufgesetzt. Der Hals hat einen kleinen vorspringenden Rand, auf welchem

die Mündung aufsitzt. Unten umzieht ihn eine eingeritzte Linie.

An einem anderen Kännchen dieser Art, von dem nur der

Unterteil erhalten ist, sind bemerkenswert die vom Halse auf

den Bauch strahlenartig sich erstreckenden, zu zweien gepar-

tcn Ritzlinien. Eine dritte Scherbe stammt von einem ähn-

lichen Geläss schlechterer Qualität.

4. Schliesslich haben wir noch einiger sehr zertrümmerter

Kännchen zu gedenken, die, aus feinem, hellbraunem Thon

bestehend , auf ihrer ungefirnissten Oberfläche eingepresste
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Ornamente tragen '. Unsere Figuren 22 und 23
( Y4 der wirk-

lichen Grösse) geben ein Bild von dieser Sorte, die sich auch

anderswo, z. B. in Eleusis, neben Geometrischem gefunden

Fia. 22. Fig. 23.

hat-. Der Typenschatz dieser Ware ist ein sehr einförmiger,

vorwiegend geometrischer.

6.

Die Gattung der kleinen, zierlichen Lekythos (s. Wilisch

a. a. 0. Taf. 1, 5), die an andern Orten durch reich und in-

teressant decorirte Stücke vertreten ist, sticht in dem vorlie-

genden Funde durch kein bedeutendes Exemplar hervor. Von
8 grösseren Scherben haben 6 nur horizontale Parallelstreifen,

breite und feine, und auf der Schulterfläche die gewöhnlichen

Strahlen, Spiralen und Zickzacklinien: die beiden übrigen

ausserdem Tierstreifen (laufende Hunde).

Allein steht ein (ohne Hals) 0,044 hohes, gut gearbeitetes

Gefässchen, welches durch und durch grau ist und auf der

polirten Oberfläche drei eingeritzte umlaufende Parallelli-

nien zeigt ^.

^ Von gleicher Technik und Verzierung ist das Fragment eines kleinen

kugelförmigen Gefässes; auch in der Nekropole Yor dem Dipylon (Athen.

Mitth. 1893 S. H8) sind solche Fragmente gefunden; der Hals eines solchen

Kännchens, ohne Verzierung, 0,035 hoch auch beim Kuppelgrab von Me-
nidi (Mykenische Sammlung 2035). Mehrere unverzierte kleine Gefässe

dieser Art lieferten die Ausgrabungen am Heraion.

2 Nationalmuseuni 11Ü18, rundliches Kännchen, ohne Verzierungen.
^ Ein gleiches wurde beim Heraion gefunden.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 20
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Bei den anderen ist der Tlion mehr oder weniger hellgelb,

die Firnissfarbe schwarz, zuweilen auch schwarzbraun, braun,

dunkelrot, orange. Auch aufgesetztes Violett kommt vor.

Unter dieser Rubrik wollen wir vereinen, was sich an Frag-

menten von Büchsen und Deckeln aus der Fundmasse hat

aussondern lassen. Wir stellen voran:

a. Büchsen mit grader oder nach innen etwas eingebogener

Wand.
Wie unter den bereits bekannten Stücken', so haben wir

auch unter den unseren solche mit glattem (Wilisch Taf. 1,

2-3) und solche mit erhöhtem, profilirtem Fussrand (Wilisch

Taf. 1,4). Bei einigen gehen von dem unteren Rande kurze

Strahlen aus, die an Horizontalstreifen anstossen ; andere ha-

ben nur letztere, sei es ausschliesslich feine wie die Mehrzahl

der Skyphoi, sei es feine und breite wechselnd wie der Fig. 8

abgebildete Skyphos, wieder andere lassen zwischen den Ho-

rizontalstreifen Flächen für andere Muster (Vertikalstreifen,

Zickzacklinien , Schachbrettmuster) frei, andere schliesslich

sind bis auf einige thongrundig gelassene Streifen ganz mit

Farbe überzogen.

Der Thon ist bei den meisten Stücken blassgelb, der Firniss

bald schwarzbraun, bald dunkelbraun, bald hellorange.

Ein ganz besonders zierliches, mit Schachbrettmuster und

horizontalen Parallellinien verziertes Exemplar, von dem auch

ein Stück des zugehörigen Deckels (s. u.) erhalten ist, hat, wie

der Skyphos 5 (Fig. 10), einen Thon von graugrüner Farbe

und olivfarbenen Firniss.

b. Büchsen mit bauchiger Wand (Wilisch Taf. 1, 10). Nur
von einem Stück dieser Art sind Scherben erhalten ; sie sind

mit horizontalen Parallelstreifen decorirt.

c. Deckel zum Einsetzen ( Wilisch Taf. 1,3). Sie sind meist

leicht gewölbt. Einige von ihnen haben statt des scharfen Ran-

< S. Ajinali 1877 Tai. C D, 9; Nolizie 1893 S. 478; Jahrbuch 1887 Taf.2 u. a.
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des einen wulstigen profilirten. Der Durchmesser des grössten

beträst0,13. Mehrere andere kommen an dies Mass nahe heran.

Von einem sehr grossen Stück ist nur der Knopf erhalten, des-

sen mit einem vierstrahligen Stern geschmückte Oberseite ei-

nen Durchmesser von 0,042 hat'.

Als Decoration sind beliebt von dem Knopf ausgehende

Strahlen , um welche sich bis zum l\ande in concentrischen

Kreisen feine Streifen herumziehen. Zwischen diesen befindet

sich nahe dem Rande bisweilen eine breitere, mit unterbroche-

nem Zickzackmuster gefüllte Fläche. Daneben kommen Punkt-

streifen, oft mehrere einander in concentrischen Kreisen um-
schliessend und so eine Art Schachbrettmuster bildend und

breitere violette Streifen vor. Die Knöpfe zeigen ähnliche Mu-
ster. Thon und Firniss sind wie die der Büchsen.

Der zu der zierlichen, unter a hervorgehobenen Büchse ge-

hörige Deckel trägt ein besonders feines Muster aus langge-

zogenen von der Mitte ausgehenden, in Voluten endigenden

Strahlen und zweimal drei Punktstreifen zwischen dreimal drei

feinen Parallellinien bestehend. Ein anderes Exemplar hat im

Felde zwischen je zwei Strahlen je einen Rhombus mit sich

kreuzenden, von Mitte zu Mitte der Seite gehenden, eingeritz-

ten Linien ^.

d. Deckel zum Aufstülpen. Sie sind im Durchschnitt mehr

gewölbt als die zum Einsetzen bestimmten. Dazu gehört:

1. Ein grosses Stück der gewöhnlichen Art. Von dem Knopf

ausgehend Strahlen, von deren Enden bis zum Rande con-

centrische Kreise, zwischen denen nahe dem Rande eine mit

Zickzackmuster in bestimmten Abständen decorirte Fläche

freigelassen ist.

Durchmesser 0,018. D. in der Mitte 0,009; nach aussen zu dünner wer-

dend. Rand 0,0085 breit, darauf drei umlaufende Parallellinien.

* Diese Deckel grossen Formates werden schwerlich zu Büchsen gehört

haben. Von einem Deinos, wie ihn Löschcke im Arch. Anzeiger 1891 S. 16

lür einen Deckel von 0,12 Dm., der sich in Bonn belindet, annimmt, hat

sich leider kein Fragment gefunden. Vgl. oben S. 262.

2 Vgl. die Lekythos Notizie 1893 S. 472.
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2. Seiner Technik wegen bemerkenswert ist das unter Fig.

24 abgebildete Fragment.

Fig. 24.

Durchmesser 0,24. D. in der Mitte 0,0065. Rand 0,013 breit, darauf un-

terbrochenes Zickzackmuster. Th. blassrot, der senkrechte Rand und ein

Streifen darüber auf der Oberseite (dessen obere Grenze in der Zeichnung

durch eine punktirte Linie angedeutet ist) ist aus feinerem, hellgelblichem,

den rötlichen teilweise überziehendem Thon hergestellt. F. soweit sie auf

diesem Überzug liegt schwarzbraun, darüber, also indem ganzen Teil ober-

halb der punktirten Linie, rot geworden. Ein gleicher Wechsel der Thon-

farbe findet sich an einem ganz ähnlichen Deckel aus dem Heraion (Pal-

mettensystem). Innenzeichnung geritzt.

Bevor wir zu einer letzten Gruppe übergehen, deren ein-

zelne Exemplare ausführlichere Besprechung nötig machen

werden, seien hier noch angeführt: Fragmente von Gefässen,

deren Typus nur einmal oder spärlich unter den Fundstücken

vertreten ist.

1. Von einem Gefässe, welches die bei Wilisch Taf. 3, 31

abgebildete Form gehabt haben dürfte, haben sich fünf oder

sechs Scherben, darunter der platte, 0,022 breite Henkel er-

hallen.

Th. hellgrün, feingeschlämmt. Oberfläche aussen nicht durchweg geglät-

tet. F. braunschwarz-olivfarben, wo dünn aufgetragen: schmutzig braun.

Die Decoration dieses Gefässes, ähnlich der des Skyphos

9, bestand aus grossen Spiralen und Schlingen mit eingestreu-
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ten blattartigen Flecken. Auf einem der Fragmente sieht man

in der Mitte des doppelten Verbindungsstriches zweier Spira-

len zwei weitere entspringen.

2. Ähnlich in der Form, aber nach unten weiter ausge-

baucht war ein Gefäss, von dem sich die beistehend abgebil-

deten Stücke (Fig. 25 a-c) gefunden haben.

Fig. 25.

H. (des Fragmentes a) 0,12. D. 0,003. Th. blassgrün, bei den Strahlen

und an der Innenseite rötlich gelb. F. fast ganz abgesprungen, war innen

rot mit Randlinie, aussen bei den Strahlen rotbraun, darüber olivfarben.

Innenzeichnung geritzt.

Die Scherben sind darum wichtig, weil der Thon dem der

altkorinthischen Ware gleicht, während Technik und Deco-

ration mit der protokorinthischen völlig übereinstimmen*.

3. Fragment einer Oinochoe (Fig. 26).

Fig. 26.

< Vgl. den Stier in dem Tierstreif der kleinen, Arch. Zeitung 1883 S. 161

abgebildeten Lekythos.
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H. 0,006. Th. blassrot. Oberfläche hellgelb, aussen geglättet. F. rotbraun.

Innen am Halse zwei 0,005 breite Firnisstreifen.

Seiner Decoration nach stellt sich dies Gefäss zu den gros-

sen Näpfen 1, 8 und 9 und 5, 1. Zur Hals- wie zur Henkel-

verzierung bietet eine bauchige Kanne aus der Necropoli del

Fusco (abgeb. Notizie 1893 S. 477) eine Parallele.

Ebendasselbe Gefäss^ ist zu vergleichen für:

4. Hals mit Henkel und Bauchansatz, der seiner gedrückten

Form wegen kaum zu einer Kanne des Typus 5 gehört haben

kann.

H. 0,08. Th. grüngrau. F. oliv, sehr matt. Der Hals ist von dem Bauch

wie dort durch einen erhöhten Streif getrennt. Er ist glatt und zeigt zwi-

schen dreimal drei umlaufenden Parallellinien zweimal ein Band sich kreu-

zender Linien. Von dem Halsansatz gehen Strahlen nach unten aus.

9.

Was sich unter dieser Nummer an Fi^agmenten zusammen-

finden soll, erschien, als es aus dem grossen Scherbenhaufen

herausgelesen wurde, zunächst völlig disparat und wird wol

Manchem, welcher die hierhergehörigen Abbildungen über-

schaut, auf den ersten Blick ebenso vorkommen. Indess dürften

wir von der Betrachtung der bisher vorgeführten Stücke doch

so viel gelernt haben, dass die Überraschung, so verschieden

aussehende Ware in ein und dieselbe Gruppe eingereiht zu

sehen, nicht lange vorhalten wird. Auf jeden Fall empfiehlt

es sich, diesmal nicht von dem zeitlich Älteren sondern von

dem uns schon Bekannten auszugehen.

1 . Dazu darf ich wol ein Stück wie das beistehend abge-

bildete (Fig. 27) rechnen, dessen prächtiger Stier in dem der

schon erwähnten Lekythos Radowitz- seinen nächsten Ver-

< S. auch die ähnlichen Stücke Annali 1877 Taf. CD, 3 und Notizie 1893

S. 468, 1895 S. 153 Fig. 38. Dieselbe Form ist unter den bei dem Heraion

von Argos gefundenen protokorinthischen Gefässen vertreten. Sie ist aber

nicht dem älteren protokorinthischen Stile eigentümlich, wie Orsi a. a. O.

1895 S. 132 Anm. 1 annimmt, sondern auch im altkorinthischen beliebt

(Exemplare z. B. im Nationalmuseum zu Athen, vgl. Wilisch S. 23 Taf. 2,

Rayet-Collignon, C^ramique grecque Taf. 5).

2 Arch. Zeitung 1883 S. 161.
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wandten hat. Die Zeichnung ist wie dort ' voll Kraft und ener-

gischen Lebens '.

Fig. 27.

B. 0.095. H. 0,10. D. unten 0,004, in der Mitte 0,006, oben 0,005. Von
unten nach oben und von rechts nach links leicht gekrümmt. Th. fein ge-

schlämmt, hellbraun, etwas rötlich. Oberfläche innen wellig ( im senkrechten

Durchschnitt), mit feinen Drehlinien, ungefärbt, aussen geglättet. F. schwarz-

braun, gleichmässig aufgetragen, stellenweise rot geworden. Die drei Strei-

fen unter dem Stier und das Strahlenende sind mit verdünntem Firniss ge-

raalt. Eingeritzte Linien sind nur für Innenzeichnung und zwar in dem Masse

und in der Weise wie auf dem oben S. 283 besprochenen Skyphos mit den

Hunden verwendet. Auf dem Rücken des Stieres Reste braunroter Deckfarbe.

Da diese Scherbe im Verhaltniss zu ihrer Grösse sehr dick

und innen ungefirnisst ist, so muss sie zu einem grossen bau-

chigen ziemlich gesclilossenen Getäss gehört haben, über des-

sen Form wir natürlich aus dem kleinen Bruchstück nichts

schliessen können.

2. Ebenso lässt sich von dem als Fig. 28 abgebildeten Hen-

FiG. 28.

kelfragment zunächst nur sagen, dass es schwerlich von einem
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Exemplar der besprochenen Gattungen herrührt ; es müsste

denn grade eine mächtige Schüssel mit abstehendem Rand und

vertikalen Henkeln gewesen sein.

B. 0,06. H. 0,072. Im horizontalen Durchschnitt eine flache Ellipse mit

abgestumpften Ecken. D. 0,015 an der dicksten Stelle. Th. hellbraun. Ober-

fläche uneben. F. olivbraun ; Urariss stellenweise orange. Die Mittellinien

und Punkte sind in Rotviolett auf Firnissfarbc gesetzt (in der Abbildung

schrafllert). Auf der erhaltenen Schmalseite grosse Tupfen.

Mit der Decoration stimmt die der Henkel der kleinen ber-

liner Lekythos Nr. 336 auffallend überein*. Auch hier sind

die Mittellinien und Punkte in Rot aufgesetzt.

3. Über die Form des Gefässes, von dem es herstammt, lässt

uns auch ein drittes Fragment ( Fig. 29), obwol bezeichnender

Fig. 29.

als die beiden ersten, im Zweifel. Es ist von der oberen Spitze

bis etwa zur Mitte des mittleren Bildstreifens flach, von da ab

stärker gebogen, also das Schulterstück eines grossen, bau-

Abgeb. Arch. Zeitung 1883 Taf. iO.
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chigen Gefässes, das am ehesten eine Amphora gewesen sein

dürfte.

B. (der untere Rand): 0,055. D. 0,0035 unten; nach oben dicker wer-

dend, so dass bei dem oberen Doppelstrcifen die Dicke 0,00G betragt, weiter

nach oben wieder dünner bis 0,003 (oberer Rand). Th. braungclb. Oberflä-

cbeiiiiKMi mit sehr feinen Drehliiiien, ungefärbt; aussen in den zwei ol)eren

Bildstreifen mit feinen Dreblinieii, weiter nach unten glatt, ai»er nicht ganz

eben. Am Arm der Figur rcciits und an dem Gegenstand in ihrer Hand

dem Umriss entlang Rasur '. F. schwarzbraun ; wo sie verdünnt ist, wie an

den feinen umlaufenden Parallellinien, dem Ornament, dem Bogen und

dem Pfeil des Schützen u. s. w., orange. An den Figuren des unteren Strei-

fens ist die Farbe besonders ungleichmässig aufgetragen. Die Verwendung

rotvioletter Deckfarbe (stellenweise ohne genaue Einhaltung der Firniss-

untermalung) und der Ritzlinie zeigt die Abbildung.

Das Ornament im obersten Bildstreifen scheintauf den ersten

Blick der Rest eines auf die Schulter des Gefässes leicht hin-

geworfenen Palmettenlotosbandes zu sein. Strenger stilisirt als

das unsere und sorgfältiger gezeichnet kommen solche Bän-

der auf den kleinen protokorinthischen Lekythen als Schul-

terschmuck verwendet öfter vor. Zu vergleichen ist besonders

wegen der Zwickelfüllung die kleine londoner Lekythos^. Nach

diesem Vorbild etwa wäre unser Ornament nach rechts und

links weiter zu entwickeln — wenn es überhaupt als Rest eines

fortlaufenden Bandes und nicht vielmehr, was sich aus seiner

Unregelmässigkeit ergiebt , als isolirtes Glied eines solchen

aufzufassen wäre. Dergleichen vereinzelte Palmettenlotosge-

schlinsje finden sich auch sonst: strene stilisirte, in denen

wir die unserm Maler vorschwebenden orientalischen Muster

wiedererkennen dürfen ^, und laxer gezeichnete, die dem vor-

liegenden gleichen und auf eine Verwandtschaft der Gefäss-

art, bei der sie vorkommen, mit der unseren schliessen lassen*.

Das Hundepaar im zweiten Streifen haben wir des Grössen-

' Vgl. S. 295 Anm. 1.

2 Journal of Hell. slud. XI, 1890, Taf. 1.

3 Vgl. Monumenti dei Lincei I S. 845/6 (von einem korinthischen Arybal-

los aus Megara-Hyblaea).

* Vgl. Notizie 1893 S. 454 und 463 (aus der Necropoli del Fusco bei Sy-

rakus). Vgl. auch Benndorf, Vasenbilder Taf. 43,1,
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Unterschiedes und der Anordnung wegen wol als Mutter und

Junges aufzufassen. Die Zeichnung weicht etwas von derjeni-

gen der Hunde der grossen Skyphoi ab: so sind die dort feh-

lenden Haare am Hals und Hinterbein der Hündin und auf

der Unterseite des Jungen durch feine Strichelung angegeben.

Zu dem Ornament- und dem Tierstreifen kommt nun auch

hier einmal wie auf den reich decorirten Lekythen ein solcher

mit anscheinend mythologischer Darstellung. Leider ist der

Rest so gering, dass der Zusammenhang, aus dem er stammt,

sich schwer ermitteln lässt. Wir sehen links das Stück eines

Eberkopfes, der kenntlich an dem Hauer ist ^ weiter in der

Mitte einen barhäuptigen, un bärtigen Mann, der nach rechts

einen Pfeil abzuschiessen im Begriffe ist-. Der Köcher hängt

ihm an einem um die Brust geschlungenen Bande auf dem

Rücken -^ Schliesslich befindet sich rechts das Überbleibsel

einer Figur die, weil nach rechts gewandt und, wenn über-

haupt unterwärts menschlich gebildet, wol auch in dem ar-

chaischen Laufschema dargestellt, kaum der Gegner des viel

kleineren Bogenschützen sein kann. Den Gegenstand, welchen

die rechte Hand hält, möchte ich wegen des durch die beiden

Querlinien abgesonderten vorderen Teiles, der an eine Waffe

zu denken verbietet, für einen Fisch (Delphin?) halten und

Notizie 1895 S. 151 Fig. 37 dazu vergleichen. Der Rest dar-

über könnte von einem in der Linken gehaltenen Gegenstande

(Dreizack?) herrühren.

4. Sehr verwandt dem soeben besprochenen Stück ist das

' Vgl. die Abbildung der Lekythos Arch. Zeitung 1883 S. 161, der Dod-

wellvase (Baumeister, Denkmäler III Taf. 88) u. a.

2 Wir werden ihn uns laufend, in dem üblichen archaisehen Schema

dargestellt, zu denken haben. Vgl. den Herakles der berliner Lekythos Arch.

Zeitung 1883 Taf. 10,1.

3 Der violette Fleek über dem Köcher soll gewiss seinen Deckel bezeichnen.

Dieser, der bei geöffnetem Köcher nach hinten herunterhängen müsste, ist

hier nur ungeschickt angebracht; darüber sind die Pfeile angedeutet. Ge-

wandung ist nicht angegeben, doch ist die kleine vor dem Bauch vorsprin-

gende Ecke doch wol nicht anders, denn als Abschluss eines Chitons zu

verstehen.
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Idete. Die Verschiedenheit der Thonf

allein hält mich ab, es zu demselben Gefässe zu rechnen.

als Fio;. 30 abgebildete. Die Verschiedenheit der Thonfarbe

Fig. 30.

B. 0,06. D. schwankt, oben 0,0045, auf 3/4 von oben 0,003, unten 0,005.

Th. blassrot. Oberfläche innen thonfarben, aussen blassgelb, glatt. F. dun-

kelbraun, rot und orange. Violett (in der Abbildung schrafTirt) ist aufge-

setzt an dem Tierkopfe links, an dem Ansatzstück des Flügels der Mitlelfi-

gur und an vier der Flügelfedern. Die anderen vier Federn sind mit Deck-

farbe in Hellorange (punktirt) gegeben.

Der geflügelte Dämon in der Mitte erinnert an die Har-

pyien der berliner Schüssel von Aegina ^ ; seine Haartracht an

die des Kopfes, welcher auf der Jahrbuch 1887 Taf. 2, 3 abge-

bildeten äginetischen Scherbe dargestellt ist^. Die Verwen-

dung von drei verschiedenen Farben findet sich auch auf den

Lekythen in Berlin (Arch. Zeitung 1883 Taf. 10) und London

[Journal of Hellenie studies 1890 Taf. 1. 2)^.

5. Von einem und demselben Gefässe stammen die umstehend

als Fig. 31 a-d abgebildeten Bruchstücke. Das Profil des Er-

haltenen giebt Fig. 31 e wieder.

< Arch. Zeitung 1882 Taf. 9.

2 Auf das Fehlen des Haarconturs bei diesem Kopfe, an dem Flüchtigkeit

des Malers die Schuld haben mag, hat Dümmler a. a. O. S. 20 wol zu gros-

ses Gewicht gelegt.

3 Gelbe Deckfarbe auf Firniss neben roter ist hie und da auf protoko-

rinthischen und korinthischen Gefässen verwendet: protokorintbische Frag-

mente mit Schuppen oder Stabornament z. B. aus dem Heraion, korinthi-

sche Kanne der Form wie Wilisch Taf. 2, 18 im Nationalmuseum Nr. 266 ;

vgl. auch die Kanne bei Gsell, Fouüles de Vulci Taf. 2, 3. Unter unseren

Fragmenten findet sich noch Gelb wahrscheinlich auf dem Skyphos S. 282

Nr. 10, sicher auf den unten S. 317 Nr. 2 und S. 322 Nr. 8 zu besprechen-

den Stücken, dieselbe Farbe ohne Firnissuntermalung bei den S. 280 er-

wähnten Skyphoi.
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Th. feingeschlämmt, graugelb und rötlich. D. 0,004 bei den drei Paral-

lellinien, 0,008 bei dem Halsansatz, 0,005 am Hals (a, c). Bei a beträgt die

Entfernung vom Halsansatz bis zum unteren, gebrochenen Rand 0,085,

bei b 0,113. Oberfläche innen ungefirnisst, blassrot, mit sehr feinen Drehli-

nien; aussen blassgelb, an der Schulter Drehlinien, am Bauch geglättet.

F. rot- und gelbbraun (hell und dunkel). Die Rilzlinien sind ziemlich roh

eingezeichnet.

Fig. 31 a und c.

Durch die Reste, welche sich an zweien dieser Bruchstücke

(an a links, an c rechts) finden, ist die Stelle eines Henkelan-

satzes deutlich. Dem hier entspringenden, zweifellos auf den

Bauch des Gefässes übergreifenden Henkel wird auf der ent-

gegengesetzten Seite ein zweiter entsprochen haben, das Gefäss
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also, wofür auch Form und Verhältnisse der einzelnen Frag-

mente sprechen, eine Amphora gewesen sein.

Die Mündung ist aufgebogen. Sie wird nahe dem Rande

von einem 0,002-0,003 und weiter unten von einem 0,008

breiten Streifen umzogen.

Auf dem Halse sieht man links von dem Henkelansatz den

Fig. 31 b, d, e

Rest einer Doppelvolute; weiter links eine nach links ge-

wandte menschliche Figur S deren Standfläche in der Höhe

' Vgl. die tanzenden, nackten Figuren auf der in spätgeometrisehem

Stile verzierten Vase Arch. Zeitung 1885 Taf, 8, 2.
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der die Schulter und den Hals trennenden Linie zu denken

ist. Sie steht auf der Spitze des linken Flusses und hat das

rechte Bein übertriehen stark im Knie g;ebogen. Im Haar, wel-

ches in Gestalt zweier Locken im Rücken heruntertällt, trägt

sie eine Binde und am Kinn, nach einem kleinen Rest zu

schliessen, einen Bart. Die eine Hand hat sie mit gespreizten

Fingern hochgehoben, in der anderen könnte sie eine Schale

oder ein Becken zu halten scheinen, aber das hier sichtbare

Rund gehört wol eher zum Ornament. Auffallend ist an der

laxen und unbeholfenen Zeichnung vor allem, dass Umrissli-

nien, in denen das Gesicht gegeben ist, und eingeritzte Linien

neben einander vorkommen K Die letzteren sind übrigens ganz

ohne Prinzip verwendet: sie markiren den IJmriss nur hie

und da, fehlen, wo sie nötig wären (z. B. zur Bezeichnung des

rechten und linken Oberarmes), und sind dafür gesetzt, wo sie

überflüssig sind (z. B. am Auge, dessen Umriss schon durch

Farbe angegeben ist). Aus dem, was sich sonst an Orna-

ment- oder Figurenresten am Halse erhalten hat, weiss ich

nichts zu machen ^ ; doch will ich nicht versäumen, für die

vom Boden aufwachsenden Schlingen auf unsere Fig. 13 zu

verweisen.

Die Schulter, welche gegen den Hals hin durch eine, gegen

den Bauch durch drei parallele Linien begrenzt wird, ist von

einem Ornamentband bedeckt, das nur zum Teil {b) eine fest

ausgeprägte Form 3 wiederholt, sonst üppig und ungebunden,

nicht mit Vorbedacht auf die zu schmückende Fläche compo-

nirt, sondern mehr wie der Zufall und die Laune des Malers

es wollte, über sie hingewachsen ist^. Spirale reiht sich an

Spirale, bald die eine aus der anderen entspringend, bald ihr

^ Umrisszeichnung an Gesicht und Flügel zweier Sphingen in Verbindung

mit Innengravirung zeigt auch eine protokorinthische Kanne aus dem He-

raion, dasselbe vielleicht Nutizie 1893 S.471. Vgl. auch Naukraiis II Taf. 12.

2 Auf a glaubt man die Beine eines Vogels zu erkennen.

3 Vgl. Jahrbuch 1887 S. 52, 14. Nolizie 1895 S. 186. G&e\\,FouiUes de Vulci

S, 384.

Leider ist sein ursprünglicher Zusammenhang nicht wieder herzustellen,
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symmetrisch gegenübertretend, alle, selbst die einzelne V^olute

mit ihrem Stamm, durch kleine Zwischenäsle verbunden, auf

denen wieder neue Zweige und Blätter erwachsen. Es hat

etwas Urwüchsiges, dieses auf den ersten Blick verworrene,

aber doch leicht auflösbare Ornament. Mit dem frühattischen

Stile ist ibm nicht so sehr einzelnes gemeinsam, obwol sich

Jahrbuch 1887 S.57. Fig. 23 (oben) recht gut vergleichen lässt,

als vielmehr die noch stil- und regellose Verwendung der eben

eindringenden fremden Motive und die krause Mischung die-

ser mit älteren z. T. mykenischen Elementen.

Wie dort, auf den plumperen frühattischen Gelassen bald

ein Ornament, bald ein Tierkopf sich breit macht, so steht

hier an dem Bauche unserer ungleich feineren Amphora gross

und ungeschlacht ein Löwe mit weit aufgerissenem Maul.

Nach des Malers Absicht haben wir ihn uns brüllend zu den-

ken, wenn er gleich aussieht, als wolle er das ruhig vor ihm

stehende Tier auf einen Ruck verschlingen. Gezeichnet und

gemalt sind beide wie die tanzende Figur am Halse des Ge-

lasses, doch während diese wie ein kindlich ungeschickter Ver-

such wirkt, lassen jene uns zweifelnd fragen, ob es dem Maler

nicht etwa mehr am Wollen als am Rönnen gefehlt habe.

Noch auffallender sind durch ihre Lebendigkeit der zierliche

Pferdekopf' auf a und der Affe von b, der gemütlich fres-

send auf seinem Zweige sitzt, während unter ihm ein Raubtier

lauert.

üass diese in ihren Darbietungen so regellose und wider-

spruchsvolle Kunstweise die oder doch eine der Vorstufen des

strengen protokorinthischen Stiles ist, das zu glauben veran-

lassen mich ausser Gefässtechnik, Thon und Firniss manche

Einzelheiten der Decoration.

da das Fragment b nirgends anschliesst. Wissen möchte man besonders

gern, ob und wie die Steilranken von b mit den liegenden Ranken von a zu-

sammengehangen haben.

< Dass dies Pferd einen Reiter getragen hat, ist trotz seiner Zäumung nicht

sicher, vgl. Notizie 1895 S. 185.
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Vom Halse anzufangen, so sind wir der gewissermassen aus

dem Boden aufwachsenden Volutensclilinge bereits auf dem

Skyphos 9 begegnet. Das dem Schulterornament zu Grunde

liegende Prinzip beherrscht auch die einfachere Decoration des

Skyphos. Der dicke ovale Tupfen, welcher auf a zur Zwickel-

füllung dient, ist von der Arch. Zeitung 1883 Taf. 10, 2 abge-

bildeten protokorinthischen Lekythos her bekannt. Die feinen

Parallellinien sind für Protokorinthisches so charakteristisch,

dass man kaum darauf zu verweisen braucht. Die Ritzlinien

haben wir mehrfach wie hier, d. h. für die Innenzeichnung

durchgängig und für den Umriss hie und da, angewandt ge-

funden. Für unsern Maler scheinen sie, wie sich aus ihrer

eben geschilderten planlosen Verwendung ergiebt— man ver-

gleiche auch die verschiedene Zeichnung der Tieraugen— et-

was Neues zu sein K Sie lösen bei ihm eine ältere Manier ab.

Diese, die darin besteht, nur mit Umriss umoebene Flächen

durch farbige innenzeichnung zu beleben (s. die Pferdemähne),

lässt sich im protokorinthischen Runstkreise durch Stücke wie

Berlin 316 und Notizie 1895 S. 137, 14. 190, 91 belegen.

Vgl. auch die äginetische Kanne oben S. '260.

10.

Nun wir so weit die Einzelbetrachtung geführt haben, ist

es wol an der Zeit sich darüber auszulassen, wie sich denn die

grosse Verschiedenheit in der Verzierung der besprochenen

Gefässe und Scherben mit der Übereinstimmung in der Tech-

nik reime.

Es ist schon mehrfach beobachtet worden ^ und hat sich an

* Über das Aufkommen der Gravirung s. Pernice in den Athen. Mitthei-

lungen 1895 S. 122.

2 S. Athen. Mitth. 1888 S. 286 (Düramler). Jahrbuch 1888 S. 248 (Furt-

wängler). Nulizie 1893 S. 451 und 1895 S. 113 f. (Orsi). Orsi klassificirt am
letztgenannten Orte die verschiedenen Arten des protokorinthischen Stiles.

Da das Material, auf Grund dessen er seine Einteilung macht, hinsichtlich

der Gefässformen wie der Decorationsraotive beschränkter ist als das uns

vorliegende, so ist jene zu eng, um auf dieses angewandt werden zu können.
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den Funden der letzten Jahre, vor allem an den in der Nekro-

pole del Fusco bei Syrakus, beim Ploion und am Ileraion

von Argos gemachten mit immer wachsender Deutlichkeit ge-

zeigt, dass der sogenannte protokorinthische Stil aus einem

geometrischen herausgewachsen ist. Üass man aber in eben

dieser Epoche geometrischer Decorationsweise auch grosse Ge-

tässe der verschiedensten Art und nicht nur kleine Skyphoi,

Kylikes, Lekythen u. s. w. geometrisch verziert hat, mit an-

dern Worten, dass an dem Fabrikationsorte der zierlichen Ge-

fässe einmal, so gut wie in Attika und anderswo, ein geome-

trischer Stil— wenn auch nicht ein so consequent geometrischer

wie der Dipylonstil ' — der sich auf die ganze Thonware er-

streckte, in Blüte gewesen ist, dies anzunehmen zwingt uns

der vorliegende Fund mehr als irgend eine der bisher dafür

sprechenden Thatsachen ~. Zwar enthält er von rein geome-

trisch decorirten Gelassen nur Näpfe und Kannen und ausser

diesen noch eine kleine mit 0,002 breiten Streifen verzierte

Scherbe protokorinthischer Technik, die bei 0,008 Dicke und

nur einseitiger Bemalung von einem grossen bauchigen Geläss

herrühren muss, daneben aber liefert er Vertreter von Gefäss-

typen, die uns aus geometrischem Runstkreise bekannt sind.

Es sind dies die Näpfe mit abgesetztem Rande, die grossen

Schüsseln, die Amphoren u. a. Auch diese sind z. T. mit geo-

metrischen Mustern geschmückt.

Viel spärlicher als über die Anlange des protokorinthischen

Stiles haben uns die Funde der letzten Zeit über die Entwick-

lung belehrt, die er nach seiner Befreiung von dem geometri-

' Diesem gegenüber zeigen die bis jetzt aus Böotien und der Argolis be-

kannten geometrischen Stile mehr Lockerheit, was von ihrem engeren Zu-

sammenhang mit der mykenischen Kunst herrührt.

2 Furtwängler hat schon vor mehreren Jahren darauf hingewiesen, dass

zwei berliner Gefässe (beide abgebildet Jahrbuch 1888 S. 248), von denen

eines eine grosse Kanne von 0,485 Höhe ist, in der Technik mit den pro-

tokorinthischen, in der Form und Ornamenlation aber mit den Dipylonge-

fässen übereinstimmen (s. auch Arch. Anzeiger 1892 S. 162 und 1895 S.

33, 10). Von Gefässen dieser Art sind inzwischen in Delphi viele Scherben

gefunden worden.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXH. 21
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sehen Zwange durchgemacht hat. Diese Lücke wird durch

die Ergebnisse der von Stais ausgeführten Grabung ausgefüllt.

Wir sehen den jungen protokorinthisclien Stil bald diesen,

bald jenen Einflüssen hingegeben und in einer Art von Ju-

gendübermut mit alten und neuen Formen willkürlich schal-

ten, indem er bald regelmässig gegliederte, bald von strenger

Norm freie, bald durch Mischung verschiedenartiger Elemente

grotesk wirkende Bilder schafft. Aber es ist nicht nur eigne

erwachende Kraft, die sich in diesen vielgestaltigen Composi-

tionen äussert. Es lebt darin auch ein gut Teil der Freiheit der

mykenischen Kunst weiter oder wieder auf. Daneben dringt

allerdings eine im Orient ausgebildete strengere Stilisirungs-

methode mit Macht ein.

Das Frühattische zeigt fast denselben Entwicklungsgang.

Darauf hat schon BÖhlau in seiner Arbeit über die frühattischen

Vasen (Jahrbuch 1887 S.58) aufmerksam gemacht. Auch Ce-

cil Smith hat die Verwandtschaft der Decoralion der Phaleron-

gefässe mit derjenigen der protokorinthischen betont'. Nicht

minder auffallende Übereinstimmungen zwischen einer jün-

geren Stufe des Frühattischen ^ mit den streng stilisirten pro-

tokorinthischen Bildern wie z. B. denen des Skyphos mit den

Hunden, wird die Publication der Akropolisvasen bringen. Aus-

läufer dieser A.ttika und dem Peloponnes gemeinsamen Rich-

tung^, welche hauptsächlich durch sparsame Verwendung

der Füllornamenle charakterisirt ist, sind die Schüssel von

Aegina^ und die Nettosamphora ^.

Aber nicht nur ein Zweig ist es, den der so viele Keime in

sich bergende protokorinthische Stil entwickelt. Auch der so-

genannte altkorinthische Stil, der ihn um 700 vor Chr. auf

1 Journal of Hell, siudies XI (1890) S. 170.

2 Diebei Benndorf, Vaseiiliilder Taf. 54,1 abgebildete Scherbe aus Aegina

dürfte dieser zuzurechnen sein.

3 Wenn das Akropolisniaterial erst vorliegt, wird sich auch die Frage, ob

durch gegenseitige Beeinflussung oder durch Nachahmung gleicher Vorbil-

der die Übereinstimmung zu erklären ist, erörtern lassen.

^ Arch. Zeitung 1882 Taf. 9.

5 Antike Denkmäler I Taf. 57.
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der ganzen Linie ablöst, ist sein directer Nachkömmling, als

solcher freilich in seiner Kigenart durch den befruchtenden

Orient mitbestimmt.

Betrachten wir unsern Fund, dor an Hruchstücken altko-

rinthischer Gefässe fast ebenso reich ist. wie an solchen pro-

tokorinthischer. so stellt sich uns das Altkorinthische nicht

als eine Ware dar, die das Protokorinthische in Einigem z. B.

in der Gelässform, der Decorationsweise zum Muster nimmt,

in Anderem aber von ihm «rundverschieden ist: vielmehr

stimmt es mit diesem, dem Protokorinthischen, in allem We-
sentlichen wie dem Thon, der Gefässtccimik, den Getässformen,

dem Firniss und der Üecoralionsweise überein und geht nur

in der Behandlung;; der einzelnen Materialien und der Ausuje-

staltung des vorhandenen Decorationssystems seinen eignen

Weg, d. h. es liehandelt das Material— den Thon kaum, die

Farbe viel— schiechter, zeichnet und malt nachlässiger und

e;iebt im Einzelnen wie in der Composition das Streben nach

lebendiger Darstelluno; auf. Dass es ausserdem neue Motive

einführt, zeigen uns natürlich auch unsere Fragmente, aber

unterscheidende Merkzeichen, hinreichend, um die eine Ware

diesem, die andere jenem Fabrikationsorte zuweisen zu kön-

nen, sind diese neuen Schmucktormen um so weniger, als ja

auch der Formenschatz der protokorinthischen Ware sich be-

ständio; verändert, im Ganzen genommen ist es mehr ein Ver-

fall als ein Foi'tschrilt. der sich auf diese Weise vollzieht, her-

vorgerufen natürlich durch rasche Production, zu der seinerseits

wieder der Absatz, den die saubere und elegante Ware gefun-

den hatte, den Anlass gab. Aber das schliesst nicht aus, dass

auch weiterhin technisch wie künstlerisch gute Ware fabri-

cirt wurde.

Es ist nicht leicht, den allgemeinen Eindruck, den man an-

gesichts der Fragmente, namentlich wenn man Gleichartiges

vereinen unil Verschiedenes trennen soll, emptängt, durch ein-

zelne Beispiele, seien es auch abgebildete, bei Andern wieder

zu erwecken. Kommt hinzu, dass wäe hier die Darstellungsreste

selbst fast alle sowol dem Inhalt wie der Erhaltung nach zu
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unbedeutend sind, als dass sie eine Abbildung verlohnten, so

bleibt zur Beweisführung wenig übrig. Indess werden wol

auch die wenigen nachfolgend angeführten Stücke genügen, die

Behauptung, dass mehr als ein enger Zusammenhang zwi-

schen dem Protokorinthischen und dem Altkorinthischen be-

stehe ', wenigstens z. T. zu rechtfertio;en.

1. Das unter Fig. 3? abgebildete Fragment ist ausgespro-

chen protokorinthisch und rührt von einer Kanne mit gradem

Halse her.

Fig. 32.

Tlion fein geschlämmt, braungelb. Oberfläche innen uneben, aussen ge-

glättet, Ihonfarhig. F. olivbraun, stark glänzend, vielfach gesprungen, bei

den umlaufenden Linien gelbbraun. Das Rotviolett, welches die Zeichnung

in hellerem Tone giebt, ist auf eine dünne Firnisschicht aufgesetzt.

2. Das folgende Fragment (Fig. 33) ist dicker und stärker

^ Ausser Furtwängler, den ja grade die Beziehungen der einen Ware zur

anderen bestimmt haben, der älteren den Namen 'protokorinthisch' beizu-

legen, sind es C. Smith (a. a. 0. S. 167 ff.) und Orsi (a. a. 0. mehrfach),

welche ihren Glauben an die direcle Verwandtschaft zwischen Protokorin-

thisch und Altkorintbisch deutlich und bestimmt kundgegeben haben. Da-

gegen hat Lüschcke im Arch. Anzeiger 1891 kS. 16, weil das dort von ihm

publicirte Alabastron (aus Aegina) seines schwarzen und glänzenden Fir-

nisses wegen nach seiner Meinung eine unmittelbare Vorstufe der 'schwarz-

figurigen' Malerei vertritt, in Abrede gestellt, dass die protokorinthische

Malweise in die korinthische auslaufe. Den Übergang eines Zweiges des

Protokorinthischen in das Allattische der Nettosamphora habe auch ich oben

anerkannt. Andererseits scheint mir grade das bonner Gefässchen, dessen

glänzend schwarzer Firniss weiter nichts ist als eine Spielart der auch sonst

von den Verfei tigern protokorinlhischer Gefässe verwendeten Farbe (s. oben

die Skyphoi), als Mittelglied zwischen Protokorinthiscbem und Altkorintbi-

schem von Interesse, denn es zeigt eine im Altkorinthischen späterhin sehr

beliebte Form in protokorinthischer Weise decorirt.
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gebogen als 1. Es stammt darum wol eher von einer bauchi-

gen als von einer langhalsigcn Kanne. Diese war sorgfältiger

gearbeitet als 1. Das zeigt sich sowol auf der mehr ebenen In-

nenseite, auf der die feinen Drehlinien ringsum laufen, wie

auf der sauber polirten Aussenseite.

Fig. 33.

Thon derselbe wie der von 1. Oberfläche innen thonfarbig. Die stark po-

lirte Aussenseite dagegen ist etwas gelblicher ' und ähnelt darin Nr. 3 und

anderen altkorinthischen Stücken. Die Decoration ist in fast schwarzer

Farbe dick aufgetragen. Dünn und gelbbraun ist nur die feine Linie zwi-

schen den Punktreiben und stellenweise der Urariss des Tierkörpers. Das

Blattmuster ist in die zunächst ganz schwarz gefärbte Fläche eingeritzt, ein

Teil der Blätter darauf mit Deckfarben gefüllt. Die Farben wechseln in fol-

gender Weise : schwarz, violett, orange 2, violett. Auch das Violelt der beiden

breiten Streifen ist auf die dunkle Farbe aufgemalt.

3. Vergleicht man nun mit diesem Stück die in Fig. 34

Fig. 34.

vviedergegebene Scherbe, so wird man gewahr, dass der Thon

' Diese hellere Färbung ist durch die Politur erzeugt. An dem nicht po-

lirten, weil stark gerundeten, oberen Teil ist an den Stellen, wo das Blatt-

ornament abgesprungen, die braungelbe Tbonfarbe sichtbar.

2 Vgl. oben S. 3U7 Aum. 3.
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gleich fein oreschlämmt und das Gefäss mit dergleichen Sorg-
et o Co
fall gedreht und auf der Aussenseite polirt ist. Der einzige

Unterschied liegt darin, dass der Thon von 3 heller und mehr

grünlich aussieht. Die Innenseite erscheint so in einem mil-

chigen, grünlichen Hellgelh, während die Aussenseite gelh ist

wie die von 2. Auch die Firnissfarhe ist dieselhe, stellenweise

ist sie sogar hei 3 noch schwärzer und glänzender als bei 2,

während sie andererseits z. B an den drei Punktreihen dün-

ner aufgetragen und ausgelaufen ist. Violett und eingeritzte Li-

nien sind wie auf 1 und 2 verwandt.

All diesen Übereinstimmungen und nur relativen Verschie-

denheiten gegenül)er würde es. gesetzt den Fall, dass wir vom

Altkorinthischen weiter nichts hätten als das Fragment Nr. 'S,

schwerlich Jemand einfallen, dasselbe als andersartige oder

auch nur als nachgeahmte Ware von den augenscheinlich pro-

tokorinthischen Stücken 1 und 2 zu trennen. Wie man von

Flüssigkeiten, die in der Farbe gering verschieden sind, eines

grösseren Quantums bedarf, um des Unterschiedes inne zu

werden, so merkt man auch erst, wenn man eine grössere

Masse der mit 3 verwandten Stücke neben die prolokorinthi-

schen stellt, dass der Charakter beider Gruppen verschieden ist.

4. Auch das als Fig. 35 abgebildete Stück ist ein solches,

Fig. 35.

welches zu dem Protokorinthischen ebenso enge Beziehungen
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wie zum Altkorinthisclien aufweist. Es stammt vermutlich von

einer grossen Kanne der Form 19 (bei Furtwängler, I^erliner

Vasensammlung Taf. 4 ). zu der auch noch ein anderes Frag-

ment (Fig. 36) Stück des dunkelgciärbten Halses und des

Bauches gehört haben dürfte*.

Fig. 36.

B. 0,118. D. 0,085. Th. von blassgrüner, etwas trüber Farbe. Oberfläche

innen milchig grün, aussen hellgelb, stellenweise hellbraun. F. schwarz,

mattglänzend; verdünnt: gelbbraun. Die Hälse der Thiere und die beiden

untersten Streifen violett. Der Firniss ist, wo nicht absichtlich verdünnt, wie

an den Verbindungslinien der Rosetten, dick und ziemlich sorgfältig aufge-

tragen. Den Umrissen mangelt es an Eleganz und der geritzten Innenzeich-

nung hie und da an Sorgfalt.

5. Aus der Zeit des Überganges stammt auch die Decora-

tion der beistehend abgebildeten Scherbe (Fig. 37); der Rest

Fig. 37.

einer Sphinx, davor der einer Punkt-Rosette, deren Verbin-

^ Ganz ebenso decorirte Kannen gleicher Form sind abgebildet bei Long-

perier, MusSe Mapoleon III Taf. 64 (darnach Rayet-Collignon, Ceramique

grecque S. 78). Masner, Die Sammlung des K. K. österreichischen Museums

Taf. 1, 125; Notizie 1895 S. 129 u. a. Zum letztgenannten Stück sagt Orsi

:

per l'eccellenza della creta, la vivezza dei colori, la bonin e cliiarezza del disegno

il vaso risuUa essere im arlicolo originale prulucorinzio zuuuwrfo. Die von
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dungslinien über die Punkte hinaus verlängert sind ; unter der

Sphinx eine Randvolute.

B.0,09. D. 0,005-0,009. Tli. graugelb, stellenweise rötlich. Oberflcäche aus-

sen: hellgelb, polirt; innen: geürnisst. F. schmutzig schwarzbraun; flüchtig

aufgetragen. Die in der Zeichnung schraflirten Stellen violett. Die Parallel-

streifen sind mit verdünntem Firniss so fein und exact gezogen wie je an

einem protokorinthischen Gefässe.

6. Hier sei auch das Fragment eines Skyphos erwähnt,

dessen Inneres mit roter Farbe in der Art der protokorinthi-

schen Näpfe bedeckt ist. Und schliesslich ist auch das als Fig.

23 abgebildete Stück heranzuziehen, das, wie oben gesagt,

protokorinthische Decoration auf einem Thongrunde trägt, der

in seiner grünen Farbe dem vieler altkorinthischer Stücke

gleicht.

Es würde zu weit führen, wollte ich hier anderswo gefun-

dene Gefässe, die, wie das erwälinte in Bonn befindliche^ und

die S. 319 Anm. 1 genannten, mitten inne zwischen dem Früh-

und dem Altkorinthischen stehen, heranziehen, um den Über-

gang des Einen in das Andere ausführlich darzulegen, in die-

sem Falle müsslen ja auch die Nachahmungen, besonders die

in Böotien gemachten, die dem Korinthischen im ganzen Ver-

laufe seiner Entwicklung parallel gegangen sind, zur Sprache

kommen. Zwecklos wäre es vollends, die altkorinthischen

Stücke der vorliegenden Fundmasse, von denen überdies nur

Scherben mit wenig interessanten Darstellungen vorhanden

sind, zu besprechen.

7. Um so wichtiger ist es, ein Stück wie das nebenstehend

(Fig. 38) abgebildete anzuführen, das einerseits zu den früh-

korinthischen Stücken unseres Fundes, andererseits zu den

Malereien der korinthischen Pinakes in engster Beziehung steht

und uns so ein Beispiel der guten Ware liefert, die sich neben

ihm Anm. 1 ausser den übrigen angeführten Vasen gleicher Form { Notizie

18'il S. 354, Brunn- Lau, Die griechischen Vasen Taf. 5, 1 u. a.) zeigen

deutlich den allmählichen Übergang des Protokorinthischen in das Altko-

rinthische.

< S. 316 Aiim. 1.
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der altkorinthischen Schleuderware offenbar noch lange er-

halten hat.

Es ist das Fragment des Halses eines grossen Gefiisses, ver-

mutlich einer Amphora.

Fig. 38.

H. 0,009. Umfang 0,185. Dicke: unten 0,006, oben 0,003. Nach un-

ten etwas ausgescliweift. In der Mitte, rechts und links von der Lücke, sind

Ansätze eines Henkels, auf dem zwei Parallellinien entlang liefen, erhalten.

Th. braungelb, fein geschlämmt. Oberfläche innen gefirnisst, mit feinen

Drehlinien, aussen hellgelb, polirt. F. dunkel olivbraun, vielfach gesprun-

gen, wo verdünnt, ins Orangefarbene spielend. Die Farbe ist ebenso sicher

aufgesetzt, wie der Urariss und die Innenzeichniing gravirt. Nur am Rücken

der menschlichen Figur scheint der Maler mit dem Pinsel abgeirrt zu sein,

weil hier aussen dem Umriss entlang der Thon weggeschnitten ist.

Leider sind die auf diesem durch seine sichere und subtile

Zeichnung hervorragenden Stücke erhaltenen Darstellungs-

reste nur sehr dürftig: links zwei nach rechts gewandte ge-

flügelte Tiere (Greifen?) — dass es zwei sind, schliesse ich

aus dem doppelten Umriss— rechts eine nach rechts ausschrei-

tende menschliche Figur und im Felde zwischen jenen und

dieser und rechts von der letzteren je eine Palmette. Die Flü-

gelwesen scheinen vor einen Wagen gespannt zu sein, von des-

sen Deichsel ein zwischen den Hinterbeinen durchgehendes

Stück erhalten ist. Die rechts von dem Henkelansatz befind-

liche, weit ausschreitende menschliche Figur trägt am Ober-

körper ein knapp über die Schenkeltrennung reichendes, über

der Hüfte mit einem breiten Gürtel umschlossenes Gewand,
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welches oberhalb der Gürtung durch Tupfen als ein getigertes

I-^ell ' gekennzeichnet, unterwärts durch schraffirte in verschie-

dener Richtung laufende grade Streifen geziert ist.

Die Füsse sind mit hohen Schuhen bedeckt, deren oberer,

ausgeschweifter Rand offenbar als mit aufgelegten Metallschei-

ben geschmückt zu denken ist^. Auf dem Rücken trägt die

Figur einen Röcher und an der linken Seite ein Schwert, von

dessen Griff Schnüre herunterhangen, deren Enden genau wie

bei der auch sonst im Stile wie in der Ausstattung verwandten

Figur auf dem Wiener Vorlegeblätter 1888 Taf. 1,11 abge-

bildeten korinthischen Pinax, rechts vom linken Oberschenkel

zu sehen sind. Merkwürdig stilisirt ist das linke Knie, insofern

als der Oberschenkelumriss in einer nach innen verlaufenden

Spirale endigt und der Unterschenkelumriss an diese mit ei-

nem kleinen Vorsprung, der Kniescheibe, ansetzt. Es liegt

nahe die Figur für Herakles zu erklären. Ausser den beschrie-

benen Resten der Darstellung sind auf den vorliegenden Scher-

ben auch solche von Inschriften erhalten. Die eine von ihnen

beginnt unter dem Henkel mit dem Buchstaben A', von dem

nur noch der an die Palmette anstossende, seiner Dicke wegen

schwerlich zu dem Ornament selbst gehörige Haken vorhan-

den ist. Es folgen T, B und die Reste zweier Buchstaben, von

denen der zweite, der ein auf der rechten Seite etwas aus-

gebogenes Dreieck darstellt , auf ein B schliessen lässt. Da

bis an diese Stelle die Inschrift nach unten rechts läutt und

zwei der zwischen den Beinen der Figur befindlichen Buch-

staben auf dem Kopfe stehen, also die durch den ersten Teil

der Inschrift gegebene Stellung innehalten, so ist ausgeschlos-

sen, dass rechts von dem rechten Beine eine neue Inschrift

beginnt. Ob nun alle zwischen den Beinen stehenden Buch-

staben d.i. derjenige, von dem ein Rest zwischen dem Beine

und dem T erhalten ist, und T P O (j) O noch zu demselben

Worte gehören, kann zweifelhaft sein. Mit (|)0 könnte ein

* Vgl. oben S. 309 die Zeichnung des Löwenfelles.

2 Vgl. Olympia IV Taf. 40.
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neues Wort anfangen, das sich in aufrechter Stellung rechts

von dem linken Bein, wo die Reste zweier Buchstaben stehen,

fortsetzte. Das ist sogar wahrscheinlich, da für nur ein einzi-

ges Wort, von dem nicht einmal der Anfang erhalten zu sein

scheint, der Huclistaben zu viele sind. Der Anfang der zwi-

schen den Beinen der Tiere stehenden Inschrift suche icli in

dem a oder F, von (h^m in dem Winkel, den die Vorderheine

bilden, ein kleiner Überrest sich erhalten hat [)ie Grösse der

darauf folgenden Lücke ist durch die Grundlinie d. i. durch

die obere der unter der rechten Figur sich hinziehenden Pa-

rallellinien gegeben. Es können darin nicht mehr als zwei

Buchstaben Platz gehabt haben. Es folgen (hinn links von den

Vorderbeinen P O A M. Zwischen P und O hat wol kaum

noch ein Buchstabe gestanden.

Daran dass der dritte Buchstabe der ersten Inschrift ein E

und der letzte der zweiten ein S bezeichnet, kann auch ohne

eine Deutung, die ich für die Inschriften ebensowenig wie für

die Darstellung zu geben vermag, kein Zweifel sein. Es wei-

sen uns also die Inschriften wie die Zeichnung in das Gebiet

von Korinth. Andererseits steht hinsichtlich der Technik. Mal-

weise und Zeichnung die Scherbe in engstem Zusammenhang

mit den besseren protokorinthischen Stücken unseres Fundes.

Auf die flerkunft dieser lallt somit ein erwünschtes Licht.

8. An sich unbedeutend, aber wessen der mit dem letztbe-

sprochenen Stück übereinstimmenden Zeichen- und Malweise

bemerkenswert sind die beiden als Fig. 39 abgebildeten Frag-

mente eines Deckels(?)

Th. blassrot. Oberfläche innen tbonfarbig, nur etwas mehr orangefarben

als der Thon im Brucli; aussen blassgelb. F. braunschwarz, last schwarz,

dick aufgetragen. P'ig.39 a ist 0,042 breit. An dem Löwenkopf sind die schraf-

tirten Stellen wie die entsprechenden an b violett. Die punktirten biedern

von b sind am Original hellorangefarben. An letzterem Stück sind dem

Maler offenbar aus Versehen die drei Parallellinien zu breit geraten, er hai

deshalb zwischen der untersten und der nächsten den Zwischenraum her-

ausradirt.

Der Löwenkopf ist anders stilisirt, als man ihn sonst auf
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protokorinthischen Gefässen findet. Jedoch braucht man darum
nicht anzunehmen, dass die Herkunft des vorliegenden Stückes

Fig. 39.

eine andere als die der früher betrachteten, ihm sonst ver-
wandten sei. Vgl. Jahrbuch 1888 S. 247. Notizie 1893 S. 458.

Nach Material, Technik, Form, Decorations- und Malweise
habe ich die Hauptmasse der Scherben in die drei aufgeführ-
ten Hauptgruppen teilen zu müssen geglaubt. Als ein in die-

sen nicht aufgehender Rest bleibt — von einigen Bruchstücken
attisch-schvvarzfiguriger Gefässe, die fast alle von Kleinmei-
ster-Schalen herrühren, abgesehen— ein leider fragmentirtes

Gefäss übrig, das sowol durch seine Form wie durch seine

Verzierung den wichtigsten der bis jetzt auf Aegina gefun-
denen Vasen, wie der berliner Schüssel und der Greifenkopf-
kanne sich ebenbürtig an die Seite stellt. Es ist auf Taf. 8

abgebildet.

Was zunächst die Form angeht, so steht die Zugehörigkeit
des Halses, da Bruchstücke von gleichem Material und gleicher

Technik ausser den zum Unterteile des Gefässes gehörenden
nicht vorhanden sind, kaum in Frage, doch ist zu bemerken,
dass zwischen Hals- und Schulterrand, weil vermittelnde
Bruchstücke fehlen, ringsum eine Lücke bleibt, und dass von
der Schulter grade dasjenige Stück verloren ist, an welches
der von dem Mündungsrand ausgehende Henkel angesetzt ha-
ben muss. Wo die Ansatzstelle anzunehmen ist, werden wir
weiter unten sehen. Der Henkel war 0,03™ breit, platt und der

Länge nach in drei Teile gegliedert. Zwischen seinem Ansatz
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und dem Mündunn;srand vermittelt jederseits ein knopfartig

abschliessender Wulst (s. die Gesamtansicht Fig. 4 0). Vom Halse

leitet eine leichte Einsenkung zu der verliältnissmässig breiten

und ziemlich stark ii;evvülbten Schulterfläche über. An der

Fig. 40.

Stelle der stärksten Ausladung— es ist das bei dem obersten

der vier Parallelstreifen— beträgt der Durchmesser des Ge-

fässes 0,255™. In scharfem Winkel und starker Wölbung läuft

es von da ab spitz zu und kann entweder glatt abgeschnitten

oder mit einem Fuss versehen gev^'esen sein.

Wir haben somit eine Ranne mit auffallend weitem Halse

und einem im Verhältniss dazu zwar weit genug ausladenden,

aber niedrigen, gedrückten Bauche vor uns. Der Thon, aus

welchem sie geformt ist, ist ein reiner, fester, im Bruch hell-

brauner. Die Oberfläche ist eben, aber nicht so sauber geglättet

wie diejenige der protokorinthischen Gefässe. Man sieht sogar

hier und da, namentlich an Stellen, wo die Gefässwand eine

starke Biegung macht, scharfe Kanten, die beim Glätten ent-

standen und stehen geblieben sind. Die Firnissfarbe ist oliv-

schwarz, erscheint aber da, wo sie dünn aufgetragen ist, mehr
gelbbraun. Ein gelbliches Weiss ist teils als Deck- teils als

Füllfarbe verwandt.
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Der eigentümlichen Form unserer Kanne ist ihre Decoration

ans;epasst. Es ist die verhältnissmässig ebene und grosse Schul-

terfläche, die nach oben wie nach unten durch horizontale Pa-

rallelstreifen abgegrenzt ist, zur Trägerin des Hauptbildes

gemacht. Der gegen sie stark zurücktretende untere Gefässteil

weist dagegen als Schmuck nur vom Fuss ausgehende Strah-

len auf. Keicher wieder ist der weite und hohe Hals mit Or-

namenten bedacht. Je vier Parallelstreifen umgeben ihn oben

und unten und ebenso viele trennen die beiden ihn schmücken-

den Bänder, von denen das eine ein sog. zerstückter Mäan-

der, das andere ein Kranz aufrechtstehender, nach unten und

oben spitzer, abwechselnd schwarz und weiss gefärbter Blät-

ter ist. Die weisse Farbe der letzteren ist innerhalb des mit

Firnissfarbe ofezeichneten Umrisses auf den Thongrund aufse-

setzt. Auch der 0,0U8 breite Mündungsrand ist verziert und

zwar durch radiale fünfmal regelmässig unterbrochene Schraf-

firung^ Auf der Innenseite war der Hals dunkel gefärbt mit

demselben Firniss, mit welchem aussen die Ornamente auf-

gesetzt sind. Nur geringe Reste sind von dieser Färbung noch

übrig.

So gern man ein Stück des aus mehreren Fragmenten wie-

der ganz zusammengesetzten Halses entbehren könnte, so sehr

vermisst man die an der Schulter fehlenden Bruchstücke. Al-

lerdings wiederholt sich auch auf dieser ein und dasselbe Motiv

dreimal, ein unter einem Widder hängender Mann ; aber es ist

dennoch nicht leicht sich das Ganze der Decoration vorzustel-

len. Die aufgerollte Wiedergabe auf unserer Tafel bietet nur

das grössere zusammenhängende Stück, und hat von ihm ein

kleines Teilchen rechts, das Hinterbein des Widders, weglassen

müssen. Nicht abgebildet ist das kleinere Bruchstück, wel-

ches die Vorderbeine dieses selben Widders mit dem Ober-

körper des an ihm hängenden Mannes bietet. Nun ist, wie die

hier (Fig. 41) wiedergegebene, mit Benutzung aller erhaltenen

< Wie der Rand des Jahrbuch 1891 S. 170 abgebildeten Tellers aus Ka-

miros,
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Stücke gezeichnete, ert:;änzte Oberansiclit der Vase zeigt, die

ScliüIterHäche, deren elieinaliger Umfang sich genan feststel-

len lässt, niclit so gross, (htss dreimal, wie es die Anzahl der

menschlichen Oberleiber zu verlangen scheint, die Gruppe von

Fia. 41.

Mann und Widder in ganzer Grösse auf ihr dargestellt gewe-

sen sein könnte. Vielmehr ist augenscheinlich für die hintere

Hälfte der dritten Gruppe in der gegebenen Rundung kein

Platz mehr. An einem der beiden zwischen den erhaltenen

Teilen ausgefallenen Stücke miiss ausserdem der Henkel an-

gesetzt und einen Teil der Bildtläche eingenommen haben. Es

kann das nicht wol die Stelle, an deren einer Seite das Hin-

terteil, an deren anderer das Vorderteil einer Gruppe sich be-

findet, gewesen sein. Dazu kommt, dass am linken Rande des

grösseren Bruchstückes die Gefässfläche sich etwas nach der

Mitte zu hebt. Nimmt man hier den Henkelansatz an und setzt

den Hals entsprechend ein, so kommt ein an dem Rande des

letzteren erhaltenes Widderohr grade über dem Kopf des Wid-

ders der besterhaltenen Gruppe an seine richtige Stellet

Wenn demnach von der dritten Widdergruppe nur die vor-

dere Hälfte dargestellt war, so fragt es sich, ob der Gegenstand

oder der Raum diese Halbirung bedingte. Letzterer wol kaum,

' In der Gesamtansicht Fig. 40 ist der Hals, damit der obere Henkelansatz

sichtbar werde, etwas anders gedreht.
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denn so schwer war doch die für die Darstellung gegebene

Fläche nicht zu übersehen, dass der Maler nicht drei voll-

ständige Gruppen hätte hinein componiren können, und dass

er nicht auf gut Glück losgemalt hat, zeigt allein die Orna-

mentirung des Halses. Wenn er aber mit Bedacht nur das Vor-

derteil einer Gruppe rechts vom Henkel angebracht hat, so wird

er das auch äusserlich motivirt haben. Hatte er nun, wie nahe

liegt anzunehmen, das Abenteuer des Odysseus mit Polyphem

im Sinne, so ist von ihm der nur zur Hälfte dargestellte Wid-

der offenbar als aus der Höhle herauskommend gedacht, und

diese hatte er in irgend einer Weise unter oder neben dem

Henkel angedeutet.

Dann ist uns allerdings grade das interessanteste Stück des

Bildes verloren gegangen, denn wir hätten mit ihm die älteste

Darstellung der auf schwarz- und rotfigurigen Vasen nicht eben

selten vorkommenden Fluchtepisode ' jenes Abenteuers in Hän-

den. Dann könnten wir vielleicht auch mit mehr Zuversicht,

als es uns so möglich ist. behaupten, dass die Reihe der män-

nertragenden Widder auf der Monumenti X Taf. 39 a ab-

gehildeten chiusiner Elfen beinsitula einer Darstellung der

Fluchtepisode entstammt^. Es spräche ferner unser Bild dafür,

dass, wie Löschcke Arch. Zeitung 1881 S. 5'2 zu vermuten

scheint, die Darstellung jener Episode aus der Wiederholung

eines ursprünglich selbständigen Motives-^ herausgewachsen ist.

Bei Homer bindet bekanntlich Odysseus, um sich und seine

Gefährten zu retten, zunächst je drei Widder zusammen und

jedesmal unter den mittleren einen seiner Gefährten (1 428 ff.).

Er selbst hängt sich an den stärksten der Widder, indem er

die Arme um den Rücken schlingt und sich in der dichten

< Siehe Jane E. Harrison im Journal of Hell. shid. IV (1883) S. 248 fr.

2 S. Athen. Millh. 187!) S. 172 (Milchhöfer).

3 Wie die vereinzelt vorkommenflen xpidcpopot zu deuten sind, das zu un-

tersuchen würde hier zu weit führen. Jedenfalls wird, wie Löschcke a. a. 0.

Anm. 32 angedeutet hat, der xpidipopo; als solcher eine religiöse Anschauung

versinnbildlichen und also im Grunde älter sein als das Odysseemärchen und

seine bildliche Darstellung.
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Wolle festklammert. Der Malor unserer Kanne führt uns drei-

mal einen Mann vor, der mit beiden Händen das eine Hörn
des Widders umfasst und sich mit ausgestreckten Beinen frei

in der Schwebe hält, in kindlich naiver Anschauungsweise
befangen glaubt er die menschliche Figur ganz sichtbar machen
zu müssen. Darum lässt er sie mit beiden Händen nach dem
einen in der Profilstellung sichtbaren Hörn greifen, mit ihrem
Körper den des Widders verdecken und so den Anschein er-

wecken, als ob sie an seiner Seite frei schwebte. Er zeichnete

zunächst den Umriss sammt den Beinen des Widders, darüber
den des Getragenen. Nun konnte er auch die das Vlies andeu-
tenden Wellenlinien anbringen. Die Umrisse des Mannes wur-
den darauf durch die gelblich weisse, auf den Thongrund ge-

setzte Farbe gefüllt, welche die sie schneidenden Teile des Wid-
ders verdeckte. Auf die Deckfarbe wurde die Innenzeichnung
mit hellem Firniss aufgemalt. Da das Weiss, wo es auf Firniss

sass, meist abgesprungen ist, sind jetzt die Füsse und die

Brustlinie des Widders vielfach wieder durch den menschli-

chen Leib hindurch sichtbar, wie unsere Tafel zeigt.

Ebenso naiv unbeholfen wie diese Darstellungsweise ist die

Zeichnung. Ein Stil ist in ihr dennoch zu erkennen, vor allem

in der Zeichnung der Widder. Hierfür fehlt es auch an Paral-

lelen nicht. Aber die Tiere unseres Gefässes sind doch, ver-

glichen z. B. mit dem sehr ähnlichen Widder des Jahrbuch
1891 S. 270 abgebildeten Tellers aus Kamiros viel lebendiger

aufgefasst und zeigen im Grunde nur, dass unser Maler ir-

gendwo gelernt ober abgesehen hat, wie man die äussere Er-
scheinung solcher Thiere mit einfachen Mitteln glaubhaft wie-

dergeben kann. Erfunden hat er diese Art der Stilisirung

schwerlich: Ansätze dazu finden sich bereits im Mykenischen K
Schwerer fühlt man aus den ganz kindlich gezeichneten

menschlichen Figuren einen bestimmten Stil heraus. Doch
glaubt man auch bei ihnen eine Verwandtschaft mit Mykeni-
schem zu spüren. Äusserlich tritt sie ja schon in den Um-

^ Vgl. Mykenische Thongefässe 44 c.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII, 22
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schnürungen der Hand- und Fussgelenke, des Halses und der

Hüfte, wie sie ähnlich bei den Figuren der Becher \on Vaphio

und des tirynther Wandgemäldes vorkommen, zu Tage. Aller-

dings können an unseren Figuren, weil sie ganz nackt sind,

diese Umschnürungen kaum etwas anderes als Zierrat und

zwar— vom Gürtel abgesehen— spiralische Ringe bezeichnen,

während sie dort z. T. mit Bekleidungsstücken wie dem Hüft-

schurz und den Schuhen in Verbindung stehen ; aber sie finden

sich dort doch auch am Hand- und Kniegelenk, wo sie nur

Schmuck bedeuten können. Gleich auch in der Haartracht sind

unsere Figuren denen der Goldbecher: sie tragen wie jene wel-

liges Haar, das im Nacken durch ein darum geschlungenes

Band zusammengehalten ist. Dies Band ist in weisser Farbe

auf die olivbraunen Haare aufgesetzt; ebenso ist durch weisse

Farbe das unterhalb des Bandes freihängende Haar in wellige

Strähnen gegliedert'.

Ausser den Gruppen füllen mit Mass verteilte Ornamente

die Schulterfläche. Von ihnen sitzen 1) das mit Punkten ge-

füllte Dreieck, 2j die Hakenvolute und 3) eine rechts von dem
Kopf des Mannes rechts vom Henkel befindliche Ranke am
Rande der Bildfläche und sind da mehrfach angebracht; die

übrigen, das Rautenmuster und die Punktrosette, sind zwischen

den Figuren wiederholt verwandt.

Verwandtschaft und Herkunft dieses eigenartigen Gefasses

festzustellen, bleibt nunmehr übrig. Dazu scheint es angebracht

Umschau zu halten, welcher Art Gefässe — es handelt sich na-

türlich für uns nur um hocharchaische— überhaupt bis jetzt

in Aegina und vorzugsweise bei dem Aphroditetempel gefun-

den worden sind.

Vor den von Herrn Stais unternommenen Ausgrabungen

war als aus Aegina stammend mykenische, protokorinthische,

korinthische und attische Ware allgemein bekannt^. Am glän-

^ Auch das einzig erhaltene Widdei hörn ist durch weisse Striche querge-

teilt, sonst ist Weiss an den Widdern nicht verwandt,

2 Vgl. die Ergänzungen Löschckes oben S. 261.
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zendsten vertreten war von diesen die letztgenannte durch

Stücke wie die berliner Schüssel ' und das bei Benndorf, Grie-

chische und Sicilische Vasenbilder Taf. 54, 1 abgebildete Frag-

ment. Diese beiden, ursprünglich isolirt und darum nicht fest-

stehend in der Geschichte der attischen Keramik, haben durch

die in Attika selbst gemachten Vasenfunde des letzten Jahr-

zehnts an sicherem Boden gewonnen. So war für die berliner

Schüssel die Nettosamphora ^ eine sehr willkommene Ver-

wandte, während nicht minder erwünscht aus den Schuttmas-

sen der Akropolis Scherben ans Licht gekommen sind, die

ganz danach angethan scheinen, mit jener äginetischen zusam-

men die Verbindung zwischen dem Frühaltischen und der ber-

liner Schüssel herzustellen. Es sind das die schon oben S. 314

erwähnten. Bekannt geworden ist bis jetzt nur die Inschrift

einer von ihnen bei Kretschmer, Die griechischen Vasenin-

schriften S. 233.

Zweierlei scheint mir an diesen Scherben im Hinblick auf

unsere Vase bemerkenswert: einmal die auffallende Überein-

stimmung, welche die Decoration eines Teiles von ihnen mit

den protokorinthischen des vorliegenden Fundes aufweist, und

zweitens die reichliche Verwendung von Weiss, das bald als

Umrissfüllung auf Thongrund, bald als Auftrag auf Firniss-

farbe erscheint^. Was erstere angeht, so kehren von den ganz

wie auf den protokorinthischen Vasen verwandten Streuorna-

menten die z. T. schon auf der Burgonvase vorkommenden

Muster^: Raute, Randspirale, mit Punkten gefülltes Rand-

dreieck, Punktrosette besonders oft wieder. Es sind das diesel-

ben, die wir auf unserer Vase in ganz gleicher Weise ange-

bracht finden. Ich benutze die Gelegenheit hier eine Scherbe

aus dem Dromos des Kuppelgrabes bei Menidi (erwähnt von

Furtwängler S. 49, c) mitzuteilen, welche Streuornamenle mit

* Arch. Zeitung 18ä2 Taf. 9, 10 S. 197 ff.

2 Antike Denlimäler I Taf. ö7.

3 Beides kommt nebeneinander auf derselben Scherbe vor. Auch in Eleu-

sis sind gleichartige Stücke gefunden.

* Birch, Hislory of ancient poUery 2 S. 184 Nr. 123.
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einer allem Anscheine nach altattischen Technik verbindet.

Desgleichen zeigt sich in der Verwendung der weissen Farbe

ein enger Zusammenhang zwischen unserer äginetischen Kanne

Fig. 42.

und den Akropolisscherben. In Thon und Firniss sind sie da-

gegen verschieden.

Auf der anderen Seite steht das Protokorinthische, das sich

erst jetzt durch die oben besprochenen Ergebnisse der Ausgra-

bung des Herrn Stais mit der gleichzeitigen attischen Ware, so-

wol der in Aegina als der in Athen gefundenen, an historischer

Bedeutung messen kann. Von ihm unterscheidet sich unsere

Vase in der Zeichnung, dem Firniss und anderem mehr. Die

Streuornamente hat sie mit ihm, wie gesagt, gemein.

Durch diese Vergleiche wird klar, dass sie neben dem auch

in Aegina reich vertretenen Frühatiischen und Protokorinthi-

schen trotz mancher Übereinstimmungen eine selbständige Stel-

lung einnimmt, ihre Seitenstücke aus der Entwicklungsreihe

jener beiden Gattungen sind etwa die Burgonvase und die pro-

tokorinthische Amphora unseres Fundes (Fig. 31). Etwas jün-

ger, aber doch noch diesen Gelassen verwandt, ist die bis jetzt

ganz isolirte, gleichfalls aus Aegina stammende Greifenkopf-

kanne ^ Sie hat mit unserem insbesondere gemein die Form,

* Mon. deW Istüuto IX Taf. 5 und sonst abgebildet. Vgl. oben Löschcke

S. 259 ff.
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die zwar hier etwas weniger schwerfällig ist als dort, die

Einteilung durch horizontal umlautende Parallellinien, die mit

Tierfiofuren verzierte Schulterlliiche und Einzelheiten in der

Decoration. Auch in Thon und Eirniss scheinen beide Kannen

sich zu gleichen'. Dennoch stehen sie sich nicht so nahe als

die drei oben zusammengestellten. Dafür spielt in der Zeich-

nung der Tiere das Ornament eine zu grosse Holle. Sie ist

bei den übrigen trotz aller Unbeholfenheit natürlicher und

kecker. Die Vorstufen dieser, der älteren Weise also, sind nach

dem, was oben über die Verwandtschaft mit my kenischer Kunst

bemerkt worden ist, und nachdem Eindruck, den man von

den jüngsten, leider noch nicht bekannt gemachten argivi-

schen Funden gewinnt, in Argos zu suchen. Die Aristonothos-

vase, die sich mit der unseren im Gegenstande berührt, kann

eine solche sein-. Dass unser Gefäss in Argos selbst fabricirt

wäre, lässt sich bei alledem nicht mit Bestimmtheit behaupten.

Es kommt auch noch Aegina selbst in Frage, wo, wie sich

aus den übrigen von Stais gemachten Funden ergiebt, in alter

Zeit eine Lokalindustrie existirt und, wie ich aus den mehrfach

festgestellten Nachahmungen protokorinthischer Ware schlies-

sen möchte, auch zur Zeit des stärksten Imports weitergelebt

hat^. Eine andere auswärtige Fabrik wüsste ich als möglichen

Herkunftsort nicht zu nennen. Die Ähnlichkeit mit dem oben

erwähnten rhodischen Teller scheint mir auf Nachahmung ar-

givischer Muster durch rhodische Handwerker zu beruhen*.

Wiesbaden.
LUDWIG PALLAT.

< Annali 1869 S. 172 ff. II colore del fondo e . . giallaslro, quello delle fi-

gure . . bruno chiaro.

2 S. Furtwängler, Berliner phil. Wochenschrift 1895 S. 201 f.

3 Anders urteilt allerdings Löschcke oben S. 264.

* S. Dümmler im Jahrbuch 1891 S. 170 f.
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In Sparta befinden sich einige Denkmäler, deren Zusam-

mengehörigkeit der erste Blick zeigt. Es sind einfache oder

durch eingeritzte Architektur wenig verzierte Marmorplatten,

die oben in eine Art Giebel auslaufen ; auf ihnen allen ist über

der Inschrift oder auch neben oder zwischen den Zeilen eine

sichelförmige Vertiefung eingemeisselt ; auf einem Exemplar

OPeE/H^QPONAE
ONTEYTAhEQH _

K£ BOArOE> ßt-^

MAanNI KHEAE
KAlTA^E£nA©AA

KAI M ErretEiTA»
TH PEltAPlÖMOlI
ELTTEZl Bt^

1.

(unten Nr. 1), das hier nach meiner Skizze abgebildet wird, ist

darin das eiserne Instrument noch erhalten; es war, wie uns

die vollständigen Inschriften lehren, als Weihgeschenk der Ar-

temis Orthia dargebracht. Das flache Instrument, das mit zwei

Nägeln auf dem Stein befestigt ist, kann meines Erachtens

nichts anderes als eine Sichel sein ; noch deutlicher als auf der

abgebildeten Stele ist die Form der Einarbeitung auf der Phi-

letosinschrift (unten Nr. 2) zu erkennen, die hier ebenfalls

wiederholt wird.
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Reischs Gedanke an eine Strigilis^ wird durch die uns er-

haltenen Exemplare dieses Gerätes nicht bestätigt. Über die

antike Form der Sichel kann nach den erhaltenen Exemplaren

und Darstellungen kein Zweifel sein, sie entsprach im Wesent-

lichen durchaus unserem Gerät ^. Für den Gebrauch mag das

eine Ende in einen hölzernen Stiel gesteckt oder umflochten

worden sein; bei einem Weihgeschenk war das überflüssig.

Ich stelle zunächst die zerstreut publicirten Inschriften zu-

sammen :

1. Museum Nr. 218. Kirchhoff, Hermes 11! 449; Lüders,

Bull, deirist. 1873, 1 43 ; Kaibel, Epigrammata 806 ; LeBas-

Foucart 162 c. Oben abgebildet. Die Buchstaben der ersten

6 Zeilen sind höher (0,027) als die der drei letzten (0,02).

Gefunden mit dem folgenden Stein auf dem Gute des Georgo-

pulos bei Magula^.

'Op9eiYi öcöpov AsovTEu; aveöviKs ßoayoi; ,ß^^'

Kai [7.' £(JT£<|^E xotTrjp 6((7api9{XOi; ETrect. ^ß']'^'«

< Reisch, Griech. Weihgeschenke S. 6i Anm. 2 und Pauly-Wissowa II

S. 2061 (u. äöXov). Antike Strigiles u. a. in grösserer Anzahl in Athen,

s. A. de Ridder, Bronzes de la soc. arch. cV Äthanes S. 104 f. Übrigens ist uns

ausdrücklich überliefert, dass die Spartaner Stlengides aus Rohr benützten:

Plut. Inst. Lac. 32 czlzjylaiv ou atorjpaT?, iXXi jcaXaatvai; ej^^pöivTO.

2 Abbildungen von Sicheln bei Daremberg-Saglio, Dictionnaire II, 2 S.

968 s. V. Falx ; vgl. besonders die Abbildung aus Gerhards Etrusk. Spiegeln

313, ausserdem den Grabstein des MaxEowv ävyteXoupyos MeiXrJaio; (G. I. A. III

1454. Sybel 935). Die Form auf dem Grabrelief eines Winzers im Kloster

Lukü (Athen. Mitth. 1878 S. 291, 4. 1896 S. 466) und auf einem in Marathon

(Athen. Mitth. 1887 S. 308, 338) wird wol kaum abweichen.

3 Limnai, wo nach Pausanias das Heiligtum der Arterais Orthia lag, wird

von den Gelehrten am Eurotas und zwar neuerdings meist im S. 0. der heu-

tigen Stadt gesucht (s. zuletzt Crosby, American Journal of Arch. 1893, 364 0".).

Das stimmt schlecht zum Fundort von 1 und 2 und auch nicht zum Fundort

von LeBas-Foucart 162rf (Kaibel 874), einer Inschrift, die in oder neben

diesem Heiligtum aufgestellt war. Ross, Reisen im Peloponnes S.21 sagt,

dass dieses Denkmal in den Fundamenten eines Gebäudes aus dem Mittelal-

ter, auf der sumpfigen Flache nördlich von dem kleinen Hügel Turkowuni,

auf dem sich die neue Stadt erhebt, südlich vom Theater und westlich vom
Issorion in seiner Gegenwart ausgegraben wurde.
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Der 3. Vers ist wol später eingemeisselt, wie die kleineren

Buchstal3en, der Wechsel der Person beim Weihenden und die

vorhergehende Lücke (die für einen etwa noch später einzu-

tragenden Hexameter zu klein ist) zu zeigen scheinen.

2. Museum Nr. 219 und 501. Rirchhoff a. a. O. ; Cauer,

Delectus~^\\ LeBas-Foucart 162 b. In zwei Stücke gebrochen;

die linke obere Ecke mit äyaQYi tu fehlt jetzt. Fundort wie bei

Nr. 1.

'AvaÖYJ Tu])(_yi.
I

•J>t>.7)T0p
|
^J^i'Xyjto)

I

£7ri 7uaTpo|v6[;.C!) roflytTTTTö) TÖi

(ropviTCTrw)
I

vsDiaap )tsauav
|

'ApT£[jLiTi Bwpaea
|

äveavixe.

-KEAYAN steht auf dem Stein, vor dem K ein kleiner

Querstrich; /.sXuav las G. Hirschfeld Bull. dell'Ist. 1873, 188.

Ein Gorgippos, Sohn des Gorgippos wird auch erwähnt C. I. G.

1251, 1357, Ann. dell'Ist. 1861, 40.

3. Museum Nr. 220. Kumanudis, 'A9rivoctov 1 S. 255 ; Hirsch-

feld, Bull, deirist. 1873, 187 f.; Gauer, Delectus ^ 36; LeBas-

Foucart 162/. 'Trasportata dalla chiesa deWEvangelistria,
ove esistava nel lastricato'. Hirschfeld.

Im Giebel 'Ayaöa
|

'zdjjx. \. Dann M. Aup. Zeu^iTCTirop 6 v.\l]
\

KXsavSpop ^iXofjLOucjci), Ulpsup Aeuxt^TviScov xal TivSapijSav, ßouayop

|xi)tij^iSSo[X£|v(ov, iizl 7raTpov6ii,ü) Co. AiXici)
|

Aa[xo)tpaTioa tö 'AX-

xavSpiSa, äpl^iepeop tu (jeSacToi xal t(öv
|
Oeiwv Trpoyovcov wto),

(pt>.o|[K(x]iaapop Y.vX (pi);07raTptSop at[(o|vi(i)] (xyopav6p.(i), 7c>.et(jT0V£[i)C(i)|

7rapaS]6^co xal aptcjTW 'EXXa[v(i)v,
|
veixocjap xacravipaToptv [[xöav ?

|

'ApJTEfXlSl BcopOfia (Xv[£6yi]|)C£V.

In der ersten Zeile scheint mir der Raum zu klein, um xal

ergänzen zu können. Beim Schluss der drittletzten und Anfang

der vorletzten Zeile ist kein Platz für die Ergänzung fjLwav xai-

>.oav. Wahrscheinlich stand nur (xoiav da.

4. Museum Nr. 221. Kumanudis, 'AGvivatov I S. 256; LeBas-

Foucart 162 a\ Cauer, Delectus ^ 37. Den zwei Siegern ent-

sprechend sind zwei Vertiefungen für Sicheln angebracht. Fun-

dort unbekannt; früher an einem Privathaus. Durch die Entfer-

nung des Mörtels ist von Anfang und Schluss jetzt mehr lesbar.

. . . .|o; xat N£t)f)0(p6p|o(; ol Neumtpopou
|
veixaavTep )ca(j|(JY)paToptv

[/.(Sav )cai>.o|av 'ApT£[y.iSt B(i)pO£c>: ivIfiöriKav iizi 7i:aTpov6[Ji|ou Map.
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Aup. SüXTiveuou
I

TcG NeiKdcpwvo«; 9[tX]o[)cai]|<jap[o? Kat yCXonic-

xpiSo?. . .

Am Ende von Z. 4 steht AC auf dem Stein; der Hand ist

abgesplittert. Die Ergänzung des verstümmelten Buchstabens

zu O schien mir vor dem Monument wahrscheinlicher, als die

zu UU, wie Foucart will. Die Vermutung Baunacks ( Bhein.

Museum 38, 294), dass nach Nei^apcovo? (piXo^abapo? folge, hat

sich bestätigt (97' Foucart).

5. Museum Nr. 410. Martha, Bull, de corr. hell. 11 1 194

(ungenau). Fundort unbekannt.

MAPK020YAAE
PIOSOYATTIANOS
A(t)eONHT02Sft
-5^ ' If///; ATOYZBOYAr

5 uwi/imm/mii a o m fäü
Mäpxoi; OOaXspio; OuXTCiavog 'A(p66vyiTo; S(j>(it[xp]xTOU(; ßouaY[6;

Für [jLi>ci/iSSojj!.£V(i)v scheint der Raum zu klein.

6. Im Thürpfosten des Besitztums Pachygiannis. Athen.

Mitth. II S. 440 Nr. 24.

E n I E P

r H p A If

M E Mfi
ä I M A X
Sichel.

/ I X i A

Die letzte Zeile ist wol zu ßouayö? p.t])tij^iS[Sop.£V(ov zu ergänzen.

7. Ebenda. Unedirt. Die Einarbeitung für die Sichel ist

deutlich erkennbar. Von den Buchstaben nur ganz dürftige

Reste

:

I I A A
. . . P . .

U
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Die Inschriften des Zeuxippos und der Söhne des Nikepho-

ros (Nr. 3 und 4) weisen uns durch die vorkommenden Na-

men auf die Zeit Marc Aureis, und auch die übrigen Denkmäler

gehören den Buchstabenformen und den Namen nach entweder

dem 2. Jahrhundert oder doch sicher der römischen Raiser-

zeit an. Man hat sich bisher zumeist mit den rätselhaften Wor-

ten xaiXoav, )csa'jav, y.affc-/ipaTop'.v beschäftigt, ohne ZU befrie-

digenden Resultaten zu gelangen. Ich verzichte auf eine Er-

klärung dieser Wörter, glaube aber, dass wir in einem andern

Punkte weiter kommen können, wenn wir nämlich von der

Inschrift des Leonteus ausgehen, der einzigen, die weder ver-

stümmelt ist noch ein unklares Wort enthält. Leonteus war

ßoayo? und hat in einem musischen Wettkampf die Sichel als

Preis gewonnen, die er nun der Artemis Orthia weiht. Leon-

teus war noch ein Knabe; sonst hätte nicht der Vater für ihn

das e7riypa[x[jt.a t<76<J/7i(pov gedichtet. Bouayot heissen auch die Sie-

ger in 3, 5 und 6, von einem musischen Sieg ist auch in 4 und

wahrscheinlich in 3 die Rede. Dass ßouayo; in unseren Inschrif-

ten kein leerer Ehrentitel ist, wie in den meisten spartanischen

Inschriften der Kaiserzeit (s, die Zusammenstellung bei Mül-

lensiefen, De dial. Lacon. S. 50), dies sehen wir aus dem
Zusatz fxi)ci^iSSop.ev(i)v in Nr. 3, b und 6. Cauer \\dX Delectus • 36

darauf aufmerksam gemacht, dass [y.tya^6(j!.£vo(; bei den Sparta-

nern der Knabe im 3. Jahre hiess. Davon ist ^.iy.iiZ,öiii^o<; nur

eine Weiterbildung {^Ay-iio^, Deminutiv zu fxt)t(x,)6;). Die Notiz

steht in den li^uq 'HpoSoxou (in Steins grosser Ausgabe II S.

465) und geht wol auf des Aristophanes von Byzanz övoi^aoiai

YjXixitöv zurück : el'pTiv Trapa AajcsSat^u.ovioi? h t(J> Trpcoxo) iviauTÖ

6 Trai; pwSioa^ )ca)^6iTat
, rö SsuTspoi 7rpoai)ci^öu.£vo; (7rpox.ou.1C

cod.), TW TpiTCp [7.l)ClCÖ[^-£^'0;, TW TSTapTCj) TTpOTCOCti;, TW TTSp-TTTW TCai;,

TW e'jtxw ^.iXkiipfj'J, i(fri^vjii ^i Trap' aüxoig 6 7rai<; oltzo etwv tS' [ac-

ypt >cai sl'xoffiv. Die Zählung beginnt offenbar nicht, wie man
bisher annahm, bei der Geburt, sondern mit dem 7. Jahre,

von wo an der Knabe staatlich erzogen und in die ßouai oder

(xyeXai eingereiht wurde. Bouayop hiess aber 6 -rrn xyi'kri(; apj^wv

Tvai? ( Hesych). Bouayol (Aui^iSSop.£vwv waren demnach die Führer
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einer Riege von zehnjährigen Knaben, und als solche, also mit

ihrer ßoua, haben Leonteus und die Stifter der andern Stelen

im musischen VVetlkampf gesiegt. Wenn in Nr. 2 und 4 der

Titel ßouayo; fehlt, so berechtigt uns doch die Gleichartigkeit

der Monumente, auch diese als VVeihgeschenke solcher Cbor-

führer zu betrachten. Der im Original beigefügte Kampfpreis

machte eben die nähere Angabe des Grundes der Weihung

überflüssig.

Die archaisirenden Wortformen unserer Inschriften lassen

darauf schliessen, dass eine alte Sitte sich bis in die Kaiserzeit

erhielt oder damals wieder aufgefrischt wurde. Ahnliches fin-

den wir in andern spartanischen Inschriften jener Zeit. Da

werden altehrwürdige Einrichtungen erwähnt, evtitoi und auc-

(TiToi, ßuaovty.ai, ccpaipei;'. Zwar war die Nachahmung wie in

der Sprache, so gewiss auch in der Sitte äusserlich ; dass man

sich mit den Titeln brüstet, beweist, wie tief jene Epigonen

unter ihren Altvordern standen. Aber den Schluss dürfen wir

ziehen, dass die Sitte selbst und die Namen als solche alt sind.

Für die musischen Wettkämpfe der Knaben am Fest der Or-

thia haben wir zum Überfluss noch die Parallele in den Mäd-

chenchören Alkmans, die auch der Artemis Orthia zu Ehren

um die Wette sangen. Das hat uns jetzt Diels in seinem schö-

nen Aufsatz über das Partheneion (Hermes 1 896, 339ff.) gelehrt.

Alkmans Mädchen bringen der Göttin ein cpapo?, dar, einen

Pflug, wie der Scholiast das Wort erklärt; der Siegespreis der

* Es gab einen eigenen sfriyriT)); töiv AuxoupyEfwv C. L G. 1364 ; E^ayTJTa? al-

lein heissl der Beamte l)ei LeBas 163^ 44 (wo Foucarl e^ 'Ayi^Ta; liest), Sa-

yrlias in einer noch unedirten Inschrift, die 1893 vor dem Museum lag:

T^PIAAIAAMOKPATIAA
ZTOrvPATHEArAGAMEPOY
III (t)IAinnOI<
EOAnPOIIAr H TAX

'AYTl?]iopfSa; Aaij-oxpatiSa,
]

[ 'Ap'.?]aToy.paTT]; 'AyaÖaiJ-epou,
|
[AeJ^t;, <j[>;Xt;i7io;

4>tXt7Crtou
I

[OUo'Swpo? Sayrlta?. Zu dieser Form Vgl. ?av9(!^ea0ai (für efavöi'CeaÖai)

TÖ xoa[ji£ia8ac xi? Tpt/^a? Aaxwvej. Bekker, Aneod. 284,9.
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Knaben war eine SicheP. Wir müssen die Möglichkeit zuge-^

ben, dass zwischen dem Lied und dem Kampfpreis in der Zeit,

aus der unsere Inschriften stammen, keine Beziehung mehr

bestand ; aber ebensogut ist das Gegenteil möglich, und jeden-

falls müssen wir für die ii]ntstehungszeit der Agone eine Be-

ziehung annehmen. Wir erinnern uns unwillkürlich an Theo-

krit, dessen ßo'jjtölot um Kampfpreise, die dem Kreise länd-

lichen Lebens angehören, streiten. Zwar sind dort einzelne

Erwachsene die Sänger, hier Chöre von Knaben ; aber wichtig

ist, dass die bukolische Dichtung nach alter Überlieferung im

Dienst der Artemis und zwar nach einer Quelle in Lakonien

ihren Ursprung hat. In dem Bericht Tvepi x-Ji; eupeasdx; tcöv ßou-

x,o)^t)CüJv (bei Ahrens, Bucol. graeci II S. 4 ) heisst es: Tä ßou-

xoXixa cpaaiv Iv AaKsSatfxovia süpsö'^vai v.oX TTEpicrTw? irpoxoTrri; tu-

j^Eiv. TCÖV yap Oepatxoiv Ivsgtojtwv i'xi xal rpöSo) Tra^av Tr)v 'EX>,aoa.

xapaiJCOVTOV EveaxTi eopxr) 'ApT£[a.tSo; KapuariSo«;. twv 5s Tvapöevwv

a7i;ox6xpu[jt,a£V(j)v Sioc ttjv Iy. tou 7i:oX£{xo'j Tapaj(_Yiv (xypoiJtoi Tive; stceX-

66vT6<; et? tÖ ispöv loiai; cöoai? ttiv "Apreaiv utjt.v7)(Tav tt)«; oe toutwv

^evYi; [i,ou<iYi; äpeaTV]? Yevop!.£v7](; Tcap£'[/.£tvs t6 i'Oo? xai ECpuXajrOri. Das

nämliche überliefert Diomedes gramm. S. 486 Keil. Wir brau-

chen den Grund des Auftretens der ä.ypoTx.oi nicht als histori-

sche Wahrheit zu nehmen, so viel müssen wir aus dem Be-

richt schliessen, dass bei einem Artemisfest, wol einem Ern-

tefest, in Karyai Bauernlieder, Hirten- und Schnilterlieder,

der Göttin zu Ehren um die Wette gesungen wurden. Und

wie in Karyai, so scheint auch anderwärts Artemis gefeiert

worden zu sein ; für die Orthia in Sparta erschliessen wir es

aus unsern Sichelinschriften ; nur sangen hier die Knaben ech-

ter Spartiaten. Ob diese Chöre derbe Schnitterlieder vortrugen

etwa nach Art des Lityersesgesangs, den Milon in Theokrits

©spKTxai zum besten gibt, ob sie kunstvolle Chöre in der Weise

Alkmans sangen, das können wir natürlich nicht wissen.

Nicht mit dem Erntefest, aber mit dem Artemiskult scheint

< Schon Wide, Lakon. Kulte S. H5 hat die Sichelpreise mit dem yapo?

zusammengestellt,
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mir auch der Name ßoua ^ für die spartanische Rnabenriege

zusammenzuhängen. Plato liisst in den Gesetzen die Kinder

seines Idealstaates in den Heiligtümern erziehen. Vielleicht

dachte er dabei an spartanische Einrichtungen. Denn es ist

wol nicht zufällig, dass beim Kult der Artemis ' der volkstüm-

lichsten lakonischen Gottheit' (Wide), die Jugend in hervor-

ragendem Masse beteiligt ist. Der Orthia zu l:Clircn fanden die

Wettgesänge der Knaben und Mädclien statt, die Knaben hat-

ten an ihrem Feste einen Agon im Pferderennen [C. I. G.

1416) und wetteiferten, (ö; TrXsicrTO'j; äoTräciai Tupou? Tirap' 'OpOia;

(Xen. de rep. Lac. 119). Helena wurde, als sie als Mädchen

in der Göttin Heiligtum tanzte, geraubt (Plut. Thes. 31), an

dem Altar der Artemis fand endlich die SiaL/.aaTiywcri? der

Epheben statt-. Auch die Glosse des Hesychios: Xiizvouä^^^au

TTaiSs; ot 7ru>tT6uovT£<; TOTCCi) AtfAvai; xa>.oup.£v(i) dürfen wir wol hie-

her ziehen, da das Heiligtum der Artemis Orthia iv Klix^xic, lag.

Eine gewisse Verbindung der Erziehung mit dem Artemiskult

wird sich nicht leugnen lassen, und der immerhin sonst auf-

fällige Name ßoöa. erklärt sich dann leicht. BooxoXoi als Thia-

sos der Göttin sind uns sonst bezeugt; warum sollen Knaben,

wenn sie der Artemis dienten, nicht ßos? geheissen haben?

Zum Schluss muss ich noch auf die rätselhaften Wörter

unserer Inschriften xsauav, xaiXoav (oder xat^wav), •/.a(7(jyip(XTopiv

zu sprechen kommen. Auch ich vermag sie nicht zu erklären.

Aber wir können aus dem oben gewonnenen Resultat über die

Bedeutung der Monumente wenigstens negative Schlüsse zie-

hen. Wenn alle Sieger den nämlichen Preis erhalten, so dür-

fen wir doch nicht annehmen, dass der eine in einem Wett-

kampf, der andere in zweien oder dreien gesiegt hat. Baunack

hat also sicher Unrecht, wenn er in Nr. 4 vsDcocavTep Kaocyipa-

' Bouoa=ßouoda (Etym. M. 208,6, vgl. 391, 19) ist schwerlich die ursprüng-

liche Form von ßoua, wie z. B. M. Schmidt meinte. Es ist ein Beiname der

Artemis, ähnlich wie Pindar "ApT£[xis t^Tcoada sagt. Bouadai können dann ihre

Dienerinnen heissen ; so versiehe ich Etym. M. 208,6 : ßouoa* a.-^i\-t\ ti?- T(Xy(^a 6'

(oder T£Tä)(_a9') ai ßouoai (oder BouSai).

a Sam Wide, Lakon. Kulte S. 99 f.
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Topiv ,awav y.ai l&xv erklärt, die Söhne des Neikephoros hätten

in einem Tierkampf (to xaraOnparöpiov ' das Niederjagen'), im

Wettgesang und im Diskoswurf (lü>av= >.a,av) gesiegt ^ Für

xsauocv schreibt er )c£{X)auav (auch dies=:>«av): Philetos habe

25 Mal im Diskoswurf gesiegt ! Und ebenso unrichtig ist

Cauers [Delectus ^ S. 350) Vermutung, der [^.wav xal >(öav (car-

men et motiumentum lapideiun) als Objekte zu a.^if^ny(.i^ zieht

und mit xacayipocToptv (
= )caTik OiopaToptov) einen Wettkampf be-

zeichnet glaubt. Dass steauav irgendwie mit x.at>^oav oder Kai^wav

(das ist nicht ganz sicher) zusammenhängt, glaube allerdings

auch ich ; dann müssen wir aber notwendig an einer Stelle ein

Versehen des Steinmetzen annehmen. Ich meine, in itaiT^oav

oder jcaciXcoav steckt ebenso wie in >c£auav (>c£>oav?) ein Attribut

zu p,(iav ; dieses [y.wav wäre in Nr. 2 zu ergänzen ^. Und eine

nähere Angabe zum musischen Wettkampf liegt vielleicht auch

in xaTGYipixTopiv ^. Mehr wage ich, wenigstens jetzt, nicht zu

sagen.

THEODOR PREGER.

--t>-SS^-<»--

' Baunack, Rhein. Museum 38,293 0". Über das lakonische Wort xasar)—

paTo'ptv uud die ^r]po[xa/Ja bei den Griechen.

2 Es stand etwa in der Vorlage von 2 x£(A)uav und in der vor 4 xeXöiav;

beides mag man mit xe'XojjLat (vgl. ßouxdXo?) zusammenbringen; vgl. "A&t6[iis

xeXaSsivri, xeXaSoSpdfAOs. Unter Xda will Komnenos ( 'A07]vatov I S. 392) Xüpav

verstehen; über xeaiiav s. auch Kumanudis, SuvaYwyri Xl^ewv aörjaaupiIaTwv s. V.

3 Kaia OTjpaTo'piov eine Ortsangabe: auf dem Jagdplatz? Doch braucht das

Wort nicht notwendig von ÖTjpav zu kommen. Man künnte auch an einen

Zusammenhang mit aripa9dpo; Alkrnan Parlh. 92 (vgl. Diels a. a. O. S. 371

)

denken. Andere Eiklärungen bei Kumanudis a. a. O. und Foucart {'saul

avec un casque' von cassis und Oopelv).



DIE SEKUNDÄREN ZEICHEN IM KORINTHISCHEN

ALPHABET

Nachdem erst im vorigen Jahre aus Thera die bemerkens-

werte Verwendung des Samechzeichens für die dentale Laut-

gruppe C bekannt geworden istS erhalten wir jetzt aus einem

anderen Alphabet, dem korinthischen, zwei neue Belege für

diese Bezeichnung des C- Wir verdanken ihre Kenntniss der

erneuten Durchprüfung, der Pernice, Arch. Jahrbuch 1897

S. 9 ff. die korinthischen Thontäfelchen des Berliner Antiqua-

riums unterzogen hat. Auf einem Pinax- Fragment, Furtwäng-

1er Nr. 490, steht neben der Figur des Zeus die Beischrift

^

i ^ K M

Auf einem anderen Pinax, Furtwängler Nr. 496, ist von

derselben Inschrift noch EBI- (so nach freundlicher Mittei-

lung von Pernice) erhalten. Der doppelte Beleg schliesst die

Annahme einer Verschreibung aus. Er erlaubt aber noch ei-

nen weiteren Schluss. Wenn die Korinther ursprünglich das

Samech für C verwendet haben, so können sie es nicht ge-

wesen sein, die dasselbe Zeichen als Ausdruck für ^ eingeführt

haben. Sie müssen es also mit Y= ']^ von aussen, also von

den loniern empfangen haben. Dies hatte man zwar bisher

schon angenommen, aber eigentlich ohne dass es bewiesen

war. Denn an sich war es ebenso wol denkbar, dass die Ro-

rinther in dieser Neuerung vorangegangen und die lonier ihnen

< S. diese MitUieilungen XXI S. 432. Ebenda S. 416 Z. 1 f. ist der Satz in

der Klammer zu streichen, da ja das lli von Tliames nur historische Schrei-

bung ist, die nicht wie in autkor die Aussprache nach sich gezogen hat.

2 /. G. A. 20,66 und bei Furtwängler IRTM. Nach Pernice ist das i

sicher.
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gefolgt waren. Die auffällige Thatsache, dass die Korinther

die ionische Bezeichnung von ^ und <]> übernommen haben,

während die ionischen Inseln bei der alten Schreibung stehen

geblieben sind, erklärt sich wol durch direkte Handelsbe-

ziehungen zwischen Rorinth und Kleinasien ; denn der Handel

hat wahrscheinlich die Schrift frühzeitig in seinen Dienst ge-

stellt und zu ihrer Verbreitung beigetragen (vgl. Ed. Meyer,

Geschichte des Altertums 11 S. 384).

Marburg i. H., 7. Juni 1897.

PAUL KRETSCHMER.

I »I « . a
j
; »^



OSTRAKON DES THEMISTOKLES

Die hier fast genau in Originalgrösse abgebildete Scherbe

wurde im Januar dieses Jahres bei den Ausgrabungen des

deutschen archäologischen Instituts in einem Versuchsgraben

nordwestlich vom Areopag, nahe bei der modernen Fahr-

strasse gefunden. Es ist das Randstück eines grossen Kraters.

Mit ziemlicher Sorgfalt sind darauf die Worte

OEMI^OOKUE^
P E A P P I O

'iiilllllllj

eingekratzt. Die offizielle Bestimmung des Namens durch das

Demotikon und die Bemerkung, dass die Buchstaben nicht

auf das unversehrte Gefäss, sondern erst in die Scherbe einge-

graben wurden, machen es unzweifelhaft, dass wir es nicht

mit einer der auf Gefässen häuligen Inschriften, die den Töp-

fer, Stifter oder Eigentümer nennen, sondern mit dem schrift-

lichen Gutachten eines biederen Atheners zu thun haben,

durch das er einen seiner Mitbürger zum Ostrakismos vor-

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 23
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schlug. Der Betroffene ist kein anderer als der bekannte The-

mistokles, dessen Heimat Phrearroi war.

Unser Ostrakon steht nicht allein. Wir besitzen schon drei

andere ^ Das erste, gefunden in der Schuttmasse östlich vom
Parthenon, abgebildet und besprochen von Benndorf, grie-

chische und sicilische Vasenbilder Taf. 30,10 S. 50 und von

Kirchhoff, C. I. A. IV, 1 S. 192, nennt den M£ya>cV?i; ['Itttto]-

Hippokrates, des Megakles Vater, war Sohn des älteren Me-
gakles, des Schwiegersohnes des Kleisthenes von Sikyon, und

Bruder des Staatsmannes Kleisthenes (vgl. Herodot VI, 131).

Megakles, des Hippokrates Sohn und mütterlicher Oheim des

Perikles, wurde, wie wir aus Aristoteles 'AOrivaiüJv Ho^iTeia 22

wissen, im Jahre 486 durch den Ostrakismos verbannt.

Ihn nun mit Verwerfung der Angabe des Isokrates XVI, 26,

der den bekannten Kleisthenes als den mütterlichen Urgross-

vater des Alkibiades nennt, auch für identisch zu erklären mit

Megakles, dem Vater der Deinomache, der Mutter des Alki-

biades, wie dies Studniczka, Arch. Jahrbuch 1887 S. 161,

Kirchhoff a. a. O. und VVilamowitz, Aristoteles und Athen II

S.323thun2, geht kaum an. Denn sowol das Ostrakon als auch

Aristoteles bezeugen unsnurdieOstrakisirung von Hippokrates

Sohn Megakles; wenn wir andererseits wissen, dass Alkibiades

mütterlicher Grossvater auch vom Ostrakismos getroffen wurde

(Lysias XIV, 39. [Andokidesj IV, 34), sind wir noch nicht

berechtigt, darum die beiden Megakles zusammenzuwerfen und

das Zeugniss des Isokrates in einer Rede, die für des Alkibia-

des eigenen Sohn geschrieben wurde— ob die Rede in der

Form gehalten wurde, wie sie uns vorliegt, kommt, wie ich

glaube, hier nicht in Betracht ~ für ' einfache Schwindelei

'

< Die Scherbe mit der Inschrift ME/VEf,Tt>ATO^, 'EtpruAepl? «p-/. 1853

Nr. 1300 ist kein Ostrakon. Vgl. Benndorf a. a. 0. Anm. 249.

2 In dem von Wilamowitz a. a. O. aufgestellten Ötemma sind zwei Ver-

sehen zu berichtigen. Statt 'Alkmeon und Agariste' ist zu lesen: 'Alkmeon

—

Megakles und Agariste' statt 'Agariste der Frau des Perikles': 'Agariste der

Frau des Xanthippos, Mutter des Perikles'.
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ZU erklären. Rann denn nicht auch ein zweiter Megakles, des

Kleisthenes Sohn ^ ostrakisirt worden sein, ohne dass Ari-

stoteles ihn nennt? Er erwähnt ja auch die Verhannung des

älteren Alkibiades nicht. Wilamowitz bemerkt, dass die von

ihm gegebene Ordnung des Stammbaumes gefordert werden

müsse, da sie allein Perikles und Alkibiades so nahe mit ei-

nander verbinde, wie sie gestanden haben müssen, damit die

Vormundschaft möglich war. Diese Forderung wäre selbst

dann nicht notwendig, wenn bewiesen wäre, dass Perikles der

als nächster Verwandter durch das Gesetz bestimmte Vormund

war. Nun j^eht aber aus der Stelle bei Piaton Alkibiades I S.

104 B hervor, dass seine Vormundschaft eine testamentarische

war, bei der eine Verwandtschaft mit dem Mündel gar nicht

gefordert wurde 2. Wir thun also besser daran, bei dem Stem-

ma der Alkmäonidenfamilie zu bleiben, das Böckh in seinen

Erläuterungen zur siebenten pythischen Ode des Pindar [Pin-

dari opera II, 2 S. 303) aufgestellt hat, bis mit unabweis-

baren Gründen dem Isokrates ein Irrtum nachgewiesen wer-

den kann.

Die beiden anderen Ostraka beziehen sich auf Xanthippos,

den Sohn des Ariphron ^, Vater des Perikles, der 484 verbannt

wurde (Aristoteles a. a. 0). Das eine stammt ebenfalls aus

dem Perserschutt östlich vom Parthenon und ist publicirt

von Studniczka im Arch. Jahrbuch 1887 S. 161, wiederholt

im C. I. A. IV, 1 S. 192; d;is andere, abgebildet und bespro-

chen von LoUing im AsXtiov äojr. 1891 S. 79, wiederholt im

C. I. A.W, \ S. \n, wurde März 1891 im Schutt alter Grä-

ber an der Piräusstrasse gegenüber dem VVaisenhause des

Chatzikosta gefunden.

Unser Ostrakon ist das jüngste. Ob es mit dem Ostrakis-

mos des Jahres 483. durch den Themistokles über Aristeides

' Mit Unrecht bezieht Töpffer, Attische Genealogie S. 243, Anra. 2 auf

diesen das genannte Ostrakon.

2 Vgl. Meier-Lipsius, Der attische Process S. 555.

3 Über die Schreibung 'Apiypwv und 'Appt<ppwv vgl. Wilamowitz a. a. 0.

II S. 86, Anm. 25.
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siegte, oder mit dem späteren, für ihn ungünstigen in den

sechziger Jahren in Zusammenhang zu bringen ist, lässt sich

aus dem Charakter der Schrift nicht ermitteln. Die Buchsta-

benformen stimmen fast völlig mit denen auf dem Ostrakon

des Xanthippos, das Studniczka veröffentlicht hat, überein.

Dass bei diesem noch © verwendet ist, spricht nicht für we-

sentlich höheres Alter, denn das andere Ostrakon mit demsel-

ben Namen zeigt O (vgl. LoUing a. a. 0.). Aber auch die

jüngere Datirung ist durch kein entscheidendes Merkmal aus-

geschlossen.

Mit wenigen Worten sei auf die besonders dem Attischen

eigentümliche doppelte Aspiration in dem Namen öspucSoK^r/?

hingewiesen. Beispiele dieser Erscheinung haben Meisterhans,

Grammatik der attischen Inschriften ^ S. 78 und Kretschmer,

Vaseninschriften S. 149 ff. gesammelt (vgl. auch Athenische

Mittheilungen 1896 S. 414). Die Form ©eixicOoy.lvi; selbst fin-

det sich noch einmal C. I. A. 11 864, ii 18.

Die Schreibung <J>p£appio; ist die in Inschriften gewöhnliche,

während die Handschriften zwischen p und pp schwanken.

Die nähere Bestimmung des Bürgers durch das seinem Na-

men beigefügte Demotikon ist die von Kleisthenes eingeführte

offizielle Form (vgl. Wilaraowitz a. a. 0. II S. 169 ff.). Me-

gakles ist durch den Namen des Vaters und das Demotikon

bezeichnet, Xanthippos in alter Weise nur durch den ersteren.

Es mag an dieser Verschiedenheit der Zufall Schuld sein, viel-

leicht erklärt sie sich aber auch dadurch, dass die Neuerung

nur allmählich in Gebrauch kam.

Athen, Oktober 1897.

ROBERT ZAHN.

^^^IF«^



EPIGllAPIIISCIIE NACHTRAGE

In meiner im Anhang zu den Abhandlungen der berliner

Akademie von 1897 erschienenen Arbeit 'Epigraphisches aus

Aegina' habe ich die Herkunft der Inschriften, die sich in dem

ehemaligen Nationalmuseum von Aegina befunden haben, zu

ermitteln versucht. Den mit Unrecht Rheneia zugeschriebenen

(S. 22 ff.) sind noch hinzuzufügen :

1. LeBas, Voi/age II 2048. Grabstein von äusserst roher

Arbeit, im Dimarchion von Aeo;ina : in einer Booennische

sitzende Frau, rechts stehendes Kind. Hoch 0,75, breit 0,37,

dick 0,08.

CnKPATEAXAlPE

Stammt nach dem Zeugniss des Kambanis (bei Kavvadias,

rXuTVTct 1 S. 24 Nr. 214) ausHermione: *HXOov iy. iri<; 'Epf^-iowi»;

Ty]v 26 Mocbu 1831 'AvayXixpov \)X STriypacp'/iv : SoKpdxaa ^(tTpe.

2. C. I. G. 11 add. 2322 b 76, von mir S. 25 Nr. 70 un-

ter den Stücken aufgeführt, für deren rheneischen Ursprung

ein Zeugniss vorliegt. LeBas hatte nämlich in den Inscriptions

recaeillies par la coinmissioii de More'e Fase. 5 S. 185

Nr. 268, Böckhs Quelle, berichtet, dass der Maler Louis Du-

pre den Stein aus Rheneia mitgebracht habe. Aber an einer

entlegenen Stelle, in dem von F. Lenormant verfassten Auctions-

kataloge der Sammlung A. Raife in Paris (1867), ist die In-

schrift S. 81 Nr. 600 verzeichnet:

KYAIAAAMNASI
KYAOYXPHZTH

X A I P E

und hier heisst es provenatit de i'ile d'Egine. Da, wie ich
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in der angeführten Abhandlung nachgewiesen habe, LeBas in

der Zuteilung von Grabschriften nach Rheneia sehr leichtfertig

war, während für Aegina ein solches Vorurteil nirgends be-

stand, ist das Zeugniss des Kataloges viel glaubwürdiger.

3. Die in dieser Zeitschrift XXI S. 443 veröffentlichte In-

schrift aus Megara war schon von Earle, Classical Review V
(1891) S. 344 bekannt gemacht. Sie fehlt in C. L G. Sept.,

in welchem ich allein suchen zu müssen glaubte.

M. FRÄNKEL.

-»>-^^S-o-



FUNDE

Thespiae, jetzt vor dem Museum in Erimokastro. Weisser

Kalkstein, oben abgebrochen (Höhe 65, Breite 47""). Kürzlich

gefunden auf dem Gebiete des alten Thespiae, mitgeteilt von

Herrn E. Ziebarth.

KAE<NEnN
AlKINA^KEcjJnNIO^

AAKPATE^iENQNIO^
5 API^TQNAPI^TQNIO^

XOANoAaPo^CAÜ^IHo^
^IAaNAM<j)inNIO^
AAM^NAAMO^OEN Elo^
EPIKPATE^noYOlQN lo^

10 EY(t)APIo^AEIinnio^
API^TorEITaN(j)IAnNIO^
ANTIMAXo€AYKnNlo€
BoY©EIPo^€TA€ I N I O ^

APE^MENE^TPTlo^

. . . .T.'kiii; N£töv[to;

AiKtva? Kscpcövio?

S]ä(ov Sawvto;

Aaxparet; Sevwvto?

5 'ApiCTWV 'AplCTTCÖviO?

'AöavoSwpo; Sacoairio;

St'Xöiv 'Ap-cpicövto;

Aa[7.(i)v Aa[y.oa9£v£!,0(;

'E7Cl)tpXT6t; riouölWVlO?

] Eu^apio; As^iTCTUio;
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'AvTi[/.a)^og Auxcovio;

Bouöetpo? Sraaivio;

Eu]apst<; M6V£(jTp(a)TiOi;.

In Chalkedon wurde gefunden ein 0,44'" hohes, 0,22

breites Relief später Zeit, das einen stehenden Mann darstellt,

zu dessen ausgestreckter rechter Hand ein Hund emporspringt;

rechts steht ein zuschauender Knabe. Unter dem Relief sind

lO''" leerer Raum, über dem Relief steht die Inschrift:

ZUUTIXOC-YlOC-Cei
AlANoY-eNlAYTOY

darunter eine Rosette. 'Eviauxo? muss Eigenname sein ; dass

das Denkmal zu Lebzeiten des Dargestellten gesetzt sei und

man später die Zahl der Lebensjahre nachzutragen vergessen

habe, ist nicht wahrscheinlich, da man das Wort exo? erwar-

tet. (Mitteilung der Herrn L M7)>.i67:ou'Xo<; in Haidar-pascha).

Aus Doryläon ( Eski-Schehir) sendet uns Fräulein EuSo-

iioi SstpspiöcSou Abklatsche folgender dort gefundenen und in

ihrem Besitz befindlichen Inschriften:

1. Höhe 50, Breite 45"='".

n + n
A0YniKIN02M0¥NTAKH
Z¥NBIQXPEI2TIANH
TTNE¥MATIKH KN-M-I 2

X A P i N

AouTiriKivo? MouvTav/] (juvbicp Xpeicxiav^ TTveuixocxi^cvi iJ.\riu.y)c, yaptv.

Das doppelte H zu Anfang weiss ich nicht zu erklären.

2. Höhe 22, Breite 20"=*".

riOYAlOCIOY
AIANOCKKA
EniKPniAMET
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TEKNUUN KAT
5 ETTITArH^MHTP

AnOKPANOEMEr/
HEYXHM A N E e hK A

r. 'louXio; 'louXiavöi; }c(al) Kl. 'ETruotprcia iU.eT[a] T£>tv(i)v y.XTi-

TTirayriv MioTp[i] (Xtco xpavo; [jt,eYa[Xl7) £u/yiv äv£Q7)>ta.

In Z. 3 ist das A durch einen Querstrich im unleren Win-

kel des K angedeutet. Z. 6. enthält offenbar einen Beinamen

der Meter, der mit den sehon bekannten Kpavoi^^eya^r/VY) und

Kpavo(i[j,6ya>ou zusammenliängt; vgl. Roschers Lexikon IIS.

1407. Nouvelles archives des missions scientißques VI

S. 155 (Radet). Göttingische gelehrte Anzeigen 1897 S. 405

(A. Körte).

3. Höhe 20, Breite \1"^.

A ¥ PH A I O C AupViXio?

O ¥ K I O ¥ e E [Ajouxiou ©£-

UUTTOCEIAU (ji no'T£tSw-

N E I E ¥ X H N vgl eu^riv.

4. Höhe 10, Breite SO*"».

O UU N TT 6 P C
UJ N I e V X

H N

Sehr nachlässige Schrift. Die naheliegende Vermutung, dass

es ebenfalls eine Weihung an Poseidon sei, wird durch die al-

lerdings nicht ganz klaren Reste in Z. 1 nicht bestätigt. Viel-

leicht ist n£p(T[£(p]6vyi gemeint.

In Kutahia befindlich, aus 'A^avat stammend, Relief mit

der Darstellung eines Pferdes, 65"" hoch, 47 breit, darunter:

aYzaNqNTPY0QNITTaTPII<aza
N O Y C HVH TPI6TIZQCH MNH X A p | |S

X P hC I A N O I
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Au^avwv Tpuipwvt Trarpi xal A(u)^a-

VOU«TY) [y.YlTpi STt C^TY) p7)([/yi(;) /ÄpiV.

XpYKJiavoi.

Die letzte Zeile ist, wie der Abklatsch zeigt, von ungeüb-
terer Hand eingegraben. Dieselbe fehlerhafte Schreibung für

XptTTtavoi auch C. IG. IV 9481. (Mitteilung des Herrn I. Mti-

XtÖTirou^oc in Haidar-pascha).

Aus Srayrna teilt uns Herr G. Weber folgende Inschriften

mit: 1. In einem Garten an der Nordseite der Strasse nach

Chalka-Bunar wurde eine Stele mit fein profilirtem Giebel

0,80™ hoch, 0,36 breit gefunden, welche die Inschrift trägt:

AHMHTPIAXAIPE
2. Im Nachbargarten ein Marmorblock, 2,08™ lang, 0,48

breit, 0,16 dick, als Stufe der Haustreppe benutzt, mit der

Inschrift (Buchstaben 4'='" hoch):

AAMnAAlACnAPOeNOYnAKTlllAlOYAlAKONOY
xepexepeKAicY

AafXTuaSta; TrapOsvou. na)tT(oXiou Siax.6vou. Xlps. Xspe xai <ju.

3. In derselben Gegend befindet sich in eine Gartenmauer

eingelassen ein kleines oben und rechts abgebrochenes Relief,

welches links einen in langen Mantel gehüllten Mann auf ei-

nem runden Blocke sitzend zeigt. Auf dem reich profilirten

0,36™ langen und 0,05 hohen Sockel steht:

AnOAAüNIAHCTPY0UNOC
AAYHEXAIPE

Bei der Herstellung der grossen Wasserleitung [Eaux de

Smyrne) kamen zwei Inschriften am Tependjik zu Tage.

4. Unpolirte 0,40™ lange, 0,33 hohe, 0,06 dicke Marmor-
platte mit trapezförmigen Ansätzen rechts und links; plumpe

0,025 hohe Buchstaben:
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ZHNUUNZHNUÜNOC Z-ovwv Zvivwvo?

OKAAOYAOYMeNOC ö >caXou<Xo'j>(^.£vo?

TNAlOCArOPACACTO TvaTo? xyo^&acLC, t6-

nON^I^eiAOZUUNeN (// Y tcov ij/£a6(v) ^^v Iv [a]6-

TUUKATeCK6YACeTO 5 tö xare-DceOais tÖ

eNCOPIONGAYTOJKAI Iviöpiov eauxö x.ai

rYNAIKIKAITSKNOIC yuvat)ci >tai tekvoi?

K A I 6 K r O N O I C xal r/.yovoi?.

5. Polirle 0,385™ lange, 0,315 hohe, 0,11 dicke Marmor-

platte ohne Einrahmung; sorgfällige 0,0*2 hohe Buchstaben

mit roten Farbspuren

:

TO¥TOTOHPoONnAN
2:¥NTff50^PAKEIe5
KEKTHTAI-M-0¥Ani
0ZIAAP022M¥PNAI0Z

5 A¥Tff5KAITHr¥NAIKI
A¥TO¥A¥PHAIArA¥
K^NIAIKAITOI^TE ^

KNOJZKAITOIZIAlOlxnA^"
MHAEN0ZEX0NT02EZ0¥

10 2 1 A N ET E P O ¥ K H A E ¥ 2 A 1 E

NA¥Tff2EIAEMHEIZ20I2:EI
EICTOTAMIEION)^, B(j)^

TOUTO t6 YipÖOV 7VÖCV

CUV TW 0(Opa)tEl(p

)t£>tTTQTai M. OÜXtCI-

o; "iXapo? Spi,upvaio?

5 aÜTÖ xai ty) yuvaiKi

auTOu AupviXia rXu-

)t(j)viSi xal TOI? Te-

x,voi; xai toi; iStot; 7ra.c[t

[jLTiSevo? ej^ovTO? g^ou-

10 ctav £T£poü xTiSfiGaai s-

V auTÖ, £t Ss t;.7) £(«j<Toi<7ei

sl? t6 Tap-i£iov X ßcp'.
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6. Eine Vergleichung der oben XIV, 1889, S. 94 Nr. 23

veröffentlichten Inschrift ergab ausser Kleinigkeiten, dass Z. 7

Tot; ö|[p£ap!.ajC7t ZU lesen ist.

Aus Laodikeia am Lykos teilt uns Herr G. Weber mit:

1

.

Grabstele mit Giebel und Bogen darunter, im Hofe eines

Hauses von Gondjeli, 0,40™ hoch, 0,305 breit:

M E A T I N H H Mtlzhn ri-

P UU E 1 Z n A pcosU TzoL-

P O A I T A I Z poStTai?

X A I P E I N x.°^(p£iv.

2. Ahnliche doch etwas grössere mit Fruchtgewinden ver-

zierte Grabstele, die einen nackten Knaben mit Traube in der

Rechten und einen von links sich nähernden Hund zeigt. Über

dem Relief die Inschrift; Z. 1 auf der graden Leiste, Z. 2 auf

dem Bogen.

n-AI-A-l-enANAPOCnAPOAGITAIC
^ X A I P I N

n6(SXto?) Al'Xt(oi;) "ETvavSpo; T^apoSsixai; j^atp(£)tv.

3. Grabstele wie Nr. 1 in einem Hause von Eski-Hissar

0,50'° hoch, 0,36 breit:

T A T I A Taxia

K A I M H N A C xai M-ova;

^ H P UU E C ^ viptoe?

X P H C T O N (so) i^y]r7xo{i).

4. Oben und unten profilirter Grabstein von der Form ei-

nes runden Altars von 1,10° Höhe und 0,70 Durchmesser, im

Hofe eines Hauses von Eski-Hissar.

KOINTOSTHAIOZTAP
:^ O ^ X 1 M E ';/// "I Q I K A I K A ü
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AlAEKATEATHirYNAIKI
KAIKA^AIOSOAMYPQI

5 TainENOEPaiKAITOlZ
TEKNOIZIQSEIN

KoivTO; T7)m0(; Tapj'jo; Xta. £[aujTdit xat KX(i)|St« 'Exarea xr,'. y'-»-

vaix.l
I

-^al K/.cobio? ©aaupcot
|
xoii TTSvOspwi nal toü;

|
tsxvoi; "C(ö'j<^£^iv.

In Z. 4 ist K'XwSto? wol verschrieben oder verlesen für KXcjSiwi.

Das Ethnikon Xtix. scheint unbestimmbar.

5. Marmorplatte in Gondjeli, rechts und unten gebrochen,

0,2r hoch, ü/23 breit, 0,03 dick:

I O ¥ A I A louXia. .

I O ¥ A I U T 'Ioo"Xia> t[(j)]

A A E A (J) U M aSs>>(pö ^-

N I E I A C X A P v(i>6ta? yxp-

I N IV.

6. Block auf der Agora von Laodikeia; Rand nur oben

links erhalten, Buchstaben 3"" hoch (Abklatsch):

2 E 1

A O N n A I I L

KAIGEIONKA (juy-

KAHTIKOY-KA.
5 KAIAFff^NOeETH.

TTENTAETHPlAOSr p-sya-

A^NAFff^Nc^NAI^NK
0N-!EPe5NEI2EAA ctdcwv

OvZANTHNO I r

10 PO^;§:iATON
E I i M A T I

7. Oben und unten gebrochener Block, 0,80™ hoch, 0,55

breit, 0,28 dick, am Wasserturm gefunden; schöne 0,045"

hohe Buchstaben mit Apices (Abklatsch):

EKTIZENHAY
X P O Y Z M E



35S FUNDE

'AIHAYXPOYN
ONOMAS2EN

\> ^EznozYNois
A N A e E I Z

^PTTONEc^N
A M A T o N

"Ex.TiTSv 'HSü|ypoo; ^.i
j

[)t]ai 'HSuypouv
|

civ6[Aao<JSv

Ansprechend vermutet Herr Weber, dass der Block zu einer

in der Nähe stehenden Siiule aus synnadischem Marmor ge-

höre, für die das Prädikat ri^u/pouc sehr gut passe, und das

Ganze ein von dem Freigelassenen Hedychrus den Söhnen sei-

nes Patronus gestifteter Brunnen gewesen sei.

8. Marmorbasis 0,78"" lang, 0,52 breit, 0,40 hoch mit ei-

nem viereckigen Loche auf der Oberfläche (0,"26 zu 0,30'"), in

dem Dorfe Kurudjuk '/o Stunde von Gondjeli ; Buchstaben-

höhe 0,02 (Abklatsch):

OYKAAAOYÜAPOAITATO AE M N H M H O N i.

AAAOYTANAPETANOYAOXPONOSMAPANc:
EnirONOYnPÜTHATTAPAiaOlülAinONTOZ
5:n(t)PO2YNAZMOP(l)AZ0EINEKA0EIOTATA-

5 OYTErAPOKTINAZTTPIAMOYTTAIAEKTOPAXIAAEY
OY0OTAAEKTPA(l)YrQNTOYnATPO2inTTOAYTOZ
TOlOIAOYKErENONOOIO_rE NETEnirONOlTi'
ANAPEOYEYrENETATTAT^I/.OZISlOYBAZIAr
AAAOMENEnirONOZMNAMAiniOISAlA

10 OYAAXIAAEYZAEct)^ -f-
' ^ OETIAO^

ZY O

Oux ciXkox). TrapoSixa, toSs [xvtiu/^ov [£(ja9p£i;,

a.W oü xäv äpexäv oüS' 6 yjiö^oc ji.apave[i

'ETTiyovou, TCpcjTTia Tcapa C^o^ct Xittovto;

(jtocppocuva; {;.opcpK<; 6' etve^a 66iOTäTa[;.

5 OUTE yap 6 xTiva? Flptap-ou xalS ' "E>tTop' 'Ay^i)^>.eü[<;
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Ou9' 6 Toc XexTpa cpuywv to'j Traxpö; Itttco^uto;

TOioiS' ou>c syevovO' olo[(;] yevEx' 'ETciyovoi ^[aii;

'AvSptou £Üy£v£Ta iTaT[p]ö; i'to'j ßaTt'X£[i.

a>i>,' ö y.£v 'ETTiyovo; p-votax ^^cotoi? Sia . . ,

10 0'j8' 'A^iXXeii; S' £(p[uy£v KTipac 6 T^ai;) 0£ti^o;

Z. 1 Vgl. Athen. Miltheilungen 1892 S. 21,3. Am Ende von

Z. 7 ist der Ansatz einer schrägen (lasta deutlich. Zu Z. 8 vgl.

Kaibel Epis^r. 189, 8. 241
, 5 ; ävSpsou Eüy£V£Ta ist trotz des un-

dorischen 'AvSpsou (für 'AvScE«,) nicht wahrscheinlich. Die frei-

lich nicht sehr deutlichen Buchstabenspuren in Z. 10 scheinen

zu xvipa? 6 TCat; nicht recht zu passen.

Aus der Kaystros- E bene sendet uns Herr Eüaxpy.Tio? 'loo-

SavtSr? folgende Inschriften:

1. Im Hause des Kara Osman im Dorfe Miy.pai; KaxEo/xt;

westlich von Tire. Höhe 0,78'". Breite 0,45. (Auch veröf-

fentlicht in der 'Ap|7.ovia, Smyrna 20. Aüy. 1897).

ToÖTO tÖ Tipdiov IcTiv Aou)tio'j UraiStou i>t/^•0TOu )tat yuvai)t[ö(;

AiX. Aup. EuTU)r_ta; )tal T£5tv(i)v aürcüv Kai £)ty6vo)v, ovtcov

xlYipOVOIJ.WV Tüiv SuO 0£oSGjpOU X.al <I>tXY)TOU Toiv yXu>cuTäT(i>v

aOU T£X.V(OV £t %i Tli; £T£p6v Tiva 0£'X7)a£l Ö£tvai £i; aUTO TÖJV

5 \):/] 7i:poaYi>c6vT(ov •?] äTraXXoTptcäaai to -poSyiXouas-

VOV YipcäOV, ÖW(7£l TW i£p(i)TaT(p TafJLStW X 7r£VTa>Ct<J/ 6i'X[ia

.

ßouXo{Jt.ai T£Ö'/ivat c? ttjv . . . Trupiav EüoSov y.al Taxeiv.

2. Marmor in dem Besitz des Rafedji Amat in Meyä/^ai;

Kaxeüj^aK;

:

EPMOrENHZMHTPOAriPOY
. . . PftS. .XAIPE

'Epp.oy£VYi{ MviTpoSwpou

[•^jpto; ;^aip6.
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3. In die Treppe des Konak in MeyaXat? Karsuj^at; verbaut;

O.eS"" hoch, 0,35 breit.

ATAOH TYXH
AYTOKPATOPI
KAIZAPITPAIA N ü
AAPIANftSEBAZ

5 TnAIIOAYMniw

4. Marmor 0,5^™ lang, 0,35 breit. 0,10 dick, im Hause des

Xax^Ti '^olItiI IcpevS-o in Tire (nach Abschrift und Abklatsch

von A. M. Fontrier abgedruckt in der 'Ap[j.ovia, Smyrna 20.

Aüy. 1897):

Ol )c]aTOlXOÖVT£? [äv

'A>.jxoupoi(; (TT£<pa[voö-

(Jiv 'ApT6[/,tSa)pov Au[<Jt-

l>.«.jou ßtcöaavxa )ta)^[cö{

5 )tai xoifjitco;.

frei.

0]l KaTOtxoövTs; £v MaYv[6-

>.]oi? OT£^a,V0Ö(TlV 'ApT£[Jt.tO-

(i)]pov AudijjLotj^ou ßtwcravTa

ysOLlixii; xai )toa[Jt.t[(i)?.

Am Ende von Z. 6 ist über dem N ein kleines O sichtbar,

am Anfang von 7 die zweite Hasta eines A.

Nach dieser Inschrift wird von Fontrier die oben 1896 S.

376, 2. B. C. H. XX S. 395 abgedruckte richtig ergänzt li-

S[(i))t£]v äy[p]6v Mayv6[X]ü)v Swpeäv [xri] )caT[o]i>cia twv ['AjT^ivöYivaiv.

28. Oktober 1897.



DIE APHRODITE VON APHRODISIAS IN KARIEN

(Hierzu Tafel XI. XII)

Im Nationalmuseum zu Athen werden drei Marmorstatuetten

aufbewahrt, welche bei der Errichtung eines Waschhauses in

der nordöstlichen Ecke des königlichen Gartens dort gefun-

den, und einige Zeit später als Geschenk S. M. des Königs der

Hellenen dem Museum zugegangen sind. Eine kurze Erwäh-

nung der Sculpturen findet sich in der 'Eixta 1891, 1 S. ')8

(darnach oben 1891 S.136), eine genauere Beschreibung giebt

Stais im AsXxiov xpy. von 1892 auf S. 83 f. Es sind zwei frag-

mentirte Statuetten der Hygieia (Nr. 5. 6 ; Inventar der Epho-

rie Nr. 'M4^-2]46) und der Torso einer Statuette der Ephe-

sischen Artemis (Nr. 7; Inv. Nr. 2147)^ Alle sind aus dem-

selben weissen Marmor hergestellt und zeigen dieselbe glatte,

stark polirte Oberfläche und die harte, aber sorgfältige Arbeit

der hadrianischen Zeit. In allen diesen Ausserlichkeiten stim-

men sie auffällig überein mit einigen Statuetten, welche sich

im Varvakion befinden und im Anfang März 1891 von der

Arch. Gesellschaft gekauft worden sind: einer fragmentirten

Statuette der Athena ( Inv. der Arch. Ges. Nr. 4858 ), einer an-

deren der Hera (Nr. 4860), deren Kopf in Nr. 4861 erhalten

ist, und einem Köpfchen von pathetischem Ausdruck mit lan-

gem, wirren Haare ( Attis oder Mithras? Nr. 4859) 2. Leider ist

^ Die gleichzeitig' mit diesen dem Museum zugegangenen Sculpturen,

welche Stais an gleicher Stelle beschreibt, stammen zwar auch aus dem

königlichen Garten, aber nicht von ganz demselben Fundorte. Sie kamen

vielmehr weiter südwestlich (etwa in der Mitte des Quadrates G, 6 auf dem

Plane in Bädekers Griechenland 3 zu S. 3.5, bei dem dort angegebenen klei-

nen Gebäude) zu Tage. Diese Angaben verdanken wir der zuvorkommenden

Freundlichkeit des Herrn N. Thon.
2 Die Augensterne sind an diesem und dem sogleich zu erwähnenden

Kopf der ' Ephesischen Artemis' angegeben, was wegen der Zeitbestimmung

Beachtung verdient.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 24
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ihr Fundort nicht genauer bekannt; sie sollen aus Athen oder

der Umgebung der Stadt stammen, was eine ursprüngliche

Zusammengehörigkeit mit dem ersten Funde möglich erschei-

nen hisst, ohne sie doch zu sichern. Wir müssen uns also be-

scheiden, diese Möglichkeit im Auge zu behalten
;
genauere

Betrachtung verdient vor allem der unter Nr. 7 aufgeführte

Torso der ' Ephesischen Artemis'.

Zu diesem auf Taf ] \, A abgebildeten Torso gehören wahr-

scheinlich die beiden hier nach einer Zeichnung Gillierons

wiedergegebenen Bruchstücke, deren unteres sogar anzupassen

scheint. Wo sich diese Fragmente jetzt befinden, kann ich nicht

sagen; mir sind sie nur aus einer Photographie des Arch. In

stituts (Athen, Varia Nr. 115; Jahrbuch 1891 S. 81) bekannt,

welche aufgenommen wurde, als die Stückesich hier im Privat-

besitz befanden. Als Fundort wurde Menidi angegeben, doch

ist diese Angabe ohne rechte Gewähr. Verloren sind das oberste

Stück des Aufsatzes auf dem Haupte, der Teil des Mantels, wel-

cher vom Hinterkopfe auf die Schultern herabfiel, der Hals mit

dem Gesichte vom xMunde abwärts, die linke Schulter mit dem



XI.





DIE APHRODITE VON APHRODISIAS IN KARIEN 363

Arm, der rechte Unterarm, die Füsse mit den untersten Teilen

des Gewandes (von dem sich aber ein niclit anpassendes Frag-

ment unter den gleichzeitig ins Museum gelangten kleineren

Bruchstücken befindet), die Plinlhe. Auch das Erhaltene ist

stark bestossen. Die Höhe des Torso beträgt 50*""; rechnet man
Brust, Kopf und das Verlorene hinzu, so ergiebt sich eine

Gesamthöhe* von ungefähr 90"".

Für die Ergänzung der fehlenden Teile stehen uns andere,

früher gefundene Wiederholungen derselben Gestalt zur Ver-

fügung. O. Jahn hat die ihm bekannten Exemplare in der

'Entführung der Europa' (Denkschriften der wiener Akade-

mie XIX) S. 4 1 ff . gesammelt und besprochen. Seitdem sind

mehrere hinzugekommen , so dass eine neue Aufzählung in

veränderter Reihenfolge gerechtfertigt ist.

A. Die in Athen gefundene, fragmentirte Statuette. Abge-

bildet auf Taf. 11 und S. 36'2.

B. Marmorstatuette, ergänzt der Kopf, die Hände und F'üsse.

In Ostia gefunden und nach England verkauft (nicht bei Mi-

chaelis, Ancient marbles). Guattani, Memorie encicl. ro-

mane V S. J ff. Taf. 1. Bei Jahn J. Höhe ungefähr 0,33" fw/i

palmo e un terzo).

C. Bronzestatuette. Abguss in Berlin, Inv. Nr. 1772. Auf-

bewahrungsort des Originals unbekannt; vgl. Jahrbuch 1886

S. 131 Nr. 39. Ab^eb. auf Taf. 12. Höhe 0,245'".

D. Marmorstatuette. Kopf und Brust fehlten. Gefunden in

Rom 1791. Visconti bei Fea, Miscell. II S. 71 ff. Bei Jahn

H\ " dl piccola mole\

E. Torso einer Marmorstatuette. Ehemals in Rom; Zeichnung

im Codex Pighianus f. 5 a. b. Bei Jahn E\ Taf. VI a. Jetzt

mit ergänztem Kopfe, Vorderarmen, unterem Teil des Körpers

und Plinthe in München. Christ, Beiträge zur Gesch. der Anti-

kensammlungen Münchens S. 29. Bei Jahn F\ Taf. Vi b. Die

Identität diesei von Jahn als ^ und 7^ aufgeführten Exemplare ist

von Wolters (Bausteine Nr. 1551) erkannt worden. Höhe 0,90'".

Die übrigen Statuetten messen 60-85"".
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F. Marmorstatuette, deren Ergänzungen unsicher sind, da

sie in Neapel nicht aufzufinden war. Einst in aedibus Farne-

sianis. Abgeb. von Menetreius, Symbolica Dianae Ephesiae

statua {editio altera, Rom 1688; auch in Gronovs The-

saurus VII S. 357 ff.)-

G. Torso einer Marmorstatuette. Ehemals npud Leopol-

dum Etruriae principeni, jetzt im Museum zu Florenz. Ab-

geb. mit Ergänzungen bei Menetreius f. 59; Gori, Museum

Florentinum 11 1 Taf. 20; David, Mus. de Florence 111 Taf.

20; Clarac, Muse'e de sculpture Taf. 561 Nr. 1107; vgl.

Dütschke, Ant. Bildwerke in Oberitalien III S. 158 Nr. 284.

Höhe des Torso 0,11'°.

H. Torso einer Marmorstatuette. Gefunden in Parma, Hey-

demann, Mitteilungen aus den Antikensammlungen in Ober-

und Mittelitalien (1873) S. 45 Nr. 8 ; Dütschke V S. 376 Nr.

920. Höhe 0,173™.

J. Marmorstatuette, ergänzt der Kopf mit dem Gewände und

der Turmkrone, der Hals und beide Hände. Einst apud Leo-

nardum Augustinum Sertensem, jetzt im Museo Kirche-

riano zu Rom. Menetreius f. 71 . Bei Jahn i). Reisch bei Heibig,

Führer II S. 376 f. Abgeb. auf Taf. 12. Höhe mit Basis und

Kopf 0,43™.

K. Fragment einer Marmorstatuette aus der ehemaligen

Sammlung Penther, im Besitz des Herrn Dr.W. Reichel, gefun-

den in Salona. Erhalten ist nur ein Stück aus der Mitte der

Figur mit der unteren Hälfte des ersten, dem zweiten und

dritten Streifen, fast absolut mi\. dem vorhergehenden Exem-

plar übereinstimmend. Abgeb. auf Taf. 11. Höhe 0,10™.

L. Marmorstatuette. Der Kopf Mnd beide Hände fehlen.

Fröhner, Collection H. Hoffmann ^1888) 11 S. 84 Nr. 339

Taf. 23,2. Höhe 0,36™.

M. Torso einer Marmorstatuette. Jedenfalls aus Ariccia,

jetzt in Palma auf der Insel Mayorca in der Sammlung De-

spuig. Hübner, Die antiken Bildwerke in Madrid S. 308

Nr. 806.

N. Marmorstatuette in Wien. Es fehlen die Hände. Sacken
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und Kenner, Sammlungen des k. k. Münz- und Antikenka-
binets (1866) S. 37 Nr. LH. Sacken, Antike Skulpturen des
Antikenkabinets von Wien S. 28 IT. Taf. 11. Bei Jabn G- Taf.
Vi c. Höhe 0,90™.

0. Marmorstatuette. Die Unterarme sind verloren. Einst
in aedibus Farnesinnis, jetzt im Museum zu Neapel in der
Cumanischen Sammlung Nr. 10801. Gezeicbnet im Codex Pi-
ghianus f. 7; Leipziger Berichte 1868 S. 177f. Taf. 11, 1-2.

Bei Jahn A. Abgeb. mit Ergänzungen bei Menetreius f. 65 und
auf unserer Taf. 12. Höhe 0,38"'.

P. Fragmentirtes und in zwei Stücke gebrochenes Relief

aus weissem Marmor. Gefunden in Aphrodisias in Karien. Im
Museum zu Konstantinopel: Miisee imperial ottoman. Cata-
logue des sculptures (1893) Nr. 115. Abgeb. auf Taf. II.

Höhe 0,90°".

Dargestellt ist eine Frau von vollen, reifen Formen, welche
steif mit geschlossenen Füssen dasteht und die Unterarme
wagerecht vorstreckt, so dass die Handflächen nach innen ge-
kehrt sind. Zuweilen erhebt sich die Gestalt auf einer hohen
Basis, deren Vorderseite mit zwei gegenübergestellten Tauben,
die eine kurze Guirlande halten, geziert ist (/, L). Ihre Klei-

dung besteht aus einem Chiton, dessen Ärmel und unterster

Teil zum Vorschein kommen, und aus einem schwereren Man-
tel, welcher sich vom Hinterkopfe auf den Rücken, wo er in

flacher Erhebung angegeben ist, und rechts und links in tie-

fen Falten bis auf den Boden hinabsenkt. Einen besonderen

Schmuck bildet das dritte Gewandstück, welches wie eine

Schürze von den Schultern bis über die Kniee hinunterreicht.

Es hängt an einem Halsbande (0) oder ist mit Schnallen auf

den Schultern befestigt (^) und macht meistens den Eindruck,
als sei es auf dem Rücken zusammengeschnürt, so dass es eng
und fest den Körper umgiebt, seine Formen verhüllt und die

Gestalt einem Baumstamm oder Hermenschaft ähnlich erschei-

nen lässt. Es ist von dicken Säumen eingefasst, die auf der Brust

mit Knoten besetzt sind, und weiter unten durch einfache oder

doppelte Säume in drei oder vier Streifen geteilt. Diese Strei-
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fen sind mit Darsteilungen in Relief gefüllt ; man muss darin

die Wiedergabe reicher Stickerei erkennen. Der Bilderkreis

ist immer derselbe, aber die Anordnung und die Menge des

figürlichen Schmuckes weisen Verschiedenheiten auf, nach

denen sich die erhaltenen Statuetten in mehrere Gruppen ein-

teilen lassen. Die erste umfasst A-D; zur zweiten gehören

E-M {doch nimmt E mehr eine Mittelstellung ein); die dritte

wird von N-P gebildet. Fast gleich sind B und C, und andrer-

seits/, K und L. in der dritten Gruppe fehlt der unterste, vierte

Streifen ', mit dem die Betrachtung beginnen mag. Wir sehen

drei Eroten in wechselnder Stellung und mit verschiedenen

Attributen, soweit diese bei der Kleinheit des Gegenstandes

und der schlechten Erhaltung erkennbar sind. Sie führen Bogen

{A, B, D,J,L) oder Fackel (B, C der am meisten rechts? L),

vielleicht einen Kranz {E, J, L) und zwei von ihnen sind ein-

mal mit Weihrauchopfer beschäftigt, indem drei kleine Weih-

rauchaltäre mit brennender Flamme, wie sie ähnlich auf den

Totenmahlreliefs vorkommen, zwischen sie gestellt sind {A).

Am häufigsten kehrt noch der Eros wieder, welcher mit

einer Hand den Bogen hält und mit der anderen einen Pfeil

aus dem Köcher zu ziehen im Begriffe ist; er nimmt immer

die Mitte ein.

Das dritte Feld enthält bei sämtlichen Statuetten die Dar-

stellung einer Frau, welche auf einem Bock mit Fischschwanz

nach rechts hin reitet. Ihr Oberkörper ist entblösst; der Man-

tel bedeckt nur die Beine und wallt von einer oder von bei-

den Händen gehalten, schleierartig über ihrem Haupte. Selten

leitet ein Triton (^4, E) mit einem Anker im rechten Arme

(.4) das Tier; öfter folgt ein Delphin [A, B, C, E. G). Nur

auf dem Relief [P). welches besonders frei und flüchtig gear-

beitet ist, und auch an Stelle der Eroten ein laufendes Raub-

' An den Torscn E, II und K sind freilich nur drei SUeifen erlialten,

aber der vierte ist mit dem unleren Teil der Figur nach Analogie der übri-

gen zu ergänzen. An M ist dagegen das oberste Feld (Helios und Selene)

verloren gegangen.
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tier (Panther?) zei^t. scheint das Tier nach links gewendet,

allein ohne die l^eilei'in darj^esfellt gewesen zu sein'.

In den beiden nächsten Feldern herrscht nur innerhalb der

aufgestellten Gruppen genauere Übereinstimmung. Zwei Bil-

der kehren immer wieder: die drei Chariten in der bekannten

Umschlingung {A-P), häufig rechts und links von ihnen ein

grosses Füllhorn mit Blumen und Früchten {D-M)\ die Bü-

sten von Helios mit dem Strahlenkranz und Selene mit dem

Halbmond an den Schultern [A-P], zwischen welche einmal

eine nackte Frau, die mit beiden Händen ihren Schleier bo-

genförmig über dem Haupte fliegen lässt, gestellt ist {E). In

der zweiten Gruppe [F-M) nehmen Helios und Selene den er-

sten, in der ersten {A-D) und dritten {N-P) und auf E den

zweiten Streifen ein. Für die erste Gruppe ist aber der Schmuck

um die Büsten einer Frau, die den Mantel über den Kopf gezo-

gen hat, und eines bärtigen Mannes, nach Jahn Hera und Zeus,

vermehrt. Die Chariten sind auf A in das erste Feld zwischen

Zeus und Hera, auf B, C, D in das zweite zwischen Helios

und Selene versetzt^; sonst sind die Büsten durch eine ioni-

sche Säule geschieden [A, B, C). Es ist klar, dass alle Statuet-

ten von einem Urbilde abgeleitet sind ; die wahrscheinliche

Bilderfolge an jenem Originale wird sich nachher ergeben.

Auch sonst ist die Frau reich geschmückt. Das Haupt, wel-

ches freilich nur viermal erhalten ist [A, C, N, 0), umgiebt

ein doppelter (^4) oder einfacher {C, N, 0) Lorbeerkranz, un-

ter welchem das in der Mitte gescheitelte Haar üppig nach

beiden Seiten hervorquillt, Binden nehmen den Kranz hinten

zusammen (0) und der Mittelpunkt wird durch je einen

Granatapfel (^4), durch einen Edelstein {N) oder durch einen

Cameo mit einem sitzenden Eros [0) gebildet. Unter dem

' Die Ansatzfläche über dem Rücken des Seebockes könnte für das ein-

stige Vorhandensein der Frau sprechen, doch ist auf dem Tiere selbst keine

Spur zu sehen; y^l. S. 375.

2 Auf D muss üher dorn fragmentiit erhaltenen Streifen der Chariten zwi-

schen Helios und Selene nach Analogie von B und C Zeus und Hera ergänzt

werden.
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Kranze aber Hegt bei Ä ein mit Buckeln besetzter Reif und

über ihm bei C ein hohes Diadem mit paarweise gegenüber-

gestellten Tieren (Löwen?). Endlich erhebt sich über dem
Kopfe ein Modius oder Kalatlios, der sich nach oben hin etwas

verbreitert {A; erkennbar auch auf dem Relief P ; auf 7V und

ist nur die runde Ansatzfläche für einen solchen vorhanden).

Um den Hals schlingen sich Perlenschnüre, Ketten oder ein

dichter Rosenkranz [A ). Auf der Brust ruht eine Palmette von

verschiedener Form mit angehängtem Halbmond {A, E-J, L)
oder nur ein Halbmond {B, C, N-P), unter dem zweimal eine

Rosette erscheint
(
B, C). Auf kommen noch an jeder Schul-

ter ein Medaillon mit einem unbärtigen Kopfe hinzu und auf

den Brüsten Schalen oder Becken, die auch auf A sicher zu

erkennen sind. Armbänder werden nicht gefehlt haben, doch

sind die Unterarme nur einmal erhalten (C).

Es ist eine eigenartige, trotz der Bilder im ganzen ungrie-

chische Gestalt, welche vor uns steht. Eine Göttin muss man
in ihr sehen: das beweist die Zahl der in Kleinasien, Grie-

chenland und Italien gefundenen Darstellungen und ihre äus-

sere Erscheinung. Mit Recht ist man bei dem Versuche, ihren

Namen zu finden, von dieser ausgegangen. Zweifellos, Zeus

und Hera oder Helios und Selene, die Chariten ^ die Frau

auf dem Meerungeheuer symbolisiren die drei Reiche Himmel,
Erde und Meer und sollen an dieser Stelle angebracht die

Macht der Trägerin auf diesen drei Gebieten d. h. im ganzen

All anzeigen. Einige Statuetten beschränken sich daher allein

auf diese Bilder [N, 0). Jenem Eindrucke von Macht, Hoheit

und Würde dienen ausser dem Lorbeerkranze und dem Dia-

dem ganz besonders noch der Aufsatz auf dem Haupte und der

über den Hinterkopf gezogene Mantel. Matronalen, Segen und
Fruchtbarkeit spendenden Göttinnen sind beide eigen ; ebenso

erscheint z. B. die Hera von Samos^. Daher führt sie auch

^ Über die elementare Bedeutung der Chariten hat 0. Jahn a. a. O. S. 36 ff.

gehandelt.

2 Dragendorff (Die Amtstracht der Vestalinnen, Rhein. Museum 1896 S.

288 ff.) hat üherzeugend nachgewiesen, wie diese alte aligemeine Festtracht
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den Granatapfel, das Symbol der Fruchtbarkeit im Kranze (A).

Also eine im ganzen All herrschende, überall in der Natur

waltende Gottheit, die sich deshalb mit den schönsten Er-

zeugnissen der Erde, mit Blumen, schmückt, eine Naturgöt-

tin. Verschieden haben die verschiedenen Völker dieselbe be-

nannt. Suchen wir den griechischen Namen, so ist es Aphro-

dite'. Schon Visconti hat, ohne dass man ihm immer gefolgt

wäre, diese richtige Bezeichnung gegeben Von der Aphrodite

singt der orphische Ilymnos bb V. ^i ff.:

TTÄvTa yäp iy. aeOsv icrxiv, ü~£^£u^(j) öe t£ y.OTp.ov

x.at 5tpaT££i? TptCToJv {y.otpoiv, yEvva; ö£ z'x Trivra,

OTTa T £v oupavw iazi xai £v yar/) Tco'X'JKKpTroi

£v TTOvTouTE ß 'j ö , (TEavy) Bänyoio 7rap£op£,

TSpTTOf^-eVT) OaXlfjll, ya[AOTTO>>£, p.7iT£p ipWTCOV.

und sagt CornutUS, C. 24: TrapE^pou? Sk Kai cruy.Swaou? xä?

XizpiTa;£y£i .... >ca>.£iTai S' oüpavia t£ >tai 7!:zvSr,ao; x.ai ttov-

Tix ^löc tÖ y.xl £v oüpavw )toci iv y-?i x.x'' h Qx'kx'yay) ttiv öuvaij-iv aü-

XTii; öewpEi'jGai.

Ganz so, der Physis selbst gleich, als später sogenannte

Urania 2 erscheint uns in jenen Statuetten Aphrodite, als die

7ra[jiaiQT£tp(X Öeoc, die Oex ^xcCksix x.a'Xw yyiOouaa TCpooüJTra) (Orph.

Hymn. 55 V. 16). Die Eroten umspielen sie^ und die Chariten

sind ihre Begleiterinnen. Ihr heiligstes Tier, die Taube ist bei

ihr (/, L) und selbst die wildesten, Löwe {C) und Panther

der Matronen sich in der Brauttracht (von der Hera von Samos sagt Varro

bei Laotantius, Inst. div. I, 17 sie sei in habitu nubentis dargestellt) immer

erhalten hat. Für den Aufsatz auf dem Kopfe vgl. noch Furtwängler,

Sammlung Sabouruff I zu Taf. 2h. Münzen mit dem Bilde der Hera von Sa-

mos bei Overbeck, Kunstmythologie II S. 1"2 tf. Münztafel 1.

< Vgl. Preller-Robert, Griech. Mythologie ^ I S. 347 ff.

2 Artemidor II, 37 berichtet von der Urania: «puat? fip xai |j.tJt7ip twv oXwv

Eivai v£[jLd[jLtaTai und die Physis wird gepriesen (Orph. Hymn. 10) als die na[L-

[XT^rsipa Ocot (V. 1 ), oüpaviT] | V. 2), XaptTwv ttoXuwvujae nstöcii (V. 13), aiÖsptr],

^Ooviif] T£ xai EivaXfri jx/jöeouiia
{
V. 14).

3 Die Eroten stellen also in diesem Falle nicht die Jahreszeiten dar, wie

Jahn will (a. a. O. S. 43). Dann würden sie andere Attribute führen, und

die Zeit, welche das AphroditebikI schuf, kannte den Eros in dieser FuiiQ-

tion noch nicht.
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{P) fügen sich ihrer Macht'. Blumen sind ihre Frende, schöne

Kränze und reichlicher Schmuck'^, den der homerische Hym-
nos genauer beschreibt (V. 86 ff.):

<JTyi6£<Jiv äacp' (XTraT^oiitv £>vai;.77£T0, Öauy.a iöeaOat.

Polos und Schleier ruhen nicht selten auf ihrem Haupte^.

Weihrauch ist ihr ein angenehmes Opfer ^. Als TCsXayia zieht

Aphrodite über das Meer; wer wollte jetzt in der Frau auf dem

Seeungeheuer die Göttin selbst verkennen ? Zum Reittier wählt

sie sich so oft ihr Lieblingstier, den Bock ; hier bietet sich der

Seebock willig dar, und Tritone und Delphine geleiten ihre

Fahrt ^. Als Göttin der Höhe aber, als äxpata steht sie auf E
zwischen Helios und Selene mit dem besonders den Luftgott-

heiten eigentümlichen Gewandmotiv ^. Der Mondgöttin end-

lich kommt der Halbmond zu, welcher auf der Brust ruht^.

' Vgl. Preller- Robert ^ I S. 380 fr.; Düminler bei Pauly- Wissowa I S.

2766 IT.; FurtWcängier in Roschers Lexikon I S. 395.

2 Vgl. Preller-Robert ^ I S. 35!^ ff.; Furtwängler a. a. O. S. 397 f.

3 Beispiele für den Polos bei Cesnola-Stern, Cypern (1879) Taf. 17, 1;

Furtwängler a. a. O. S. 409 f.; Imhoof-Blumer, Griech. Münzen S. 649,

Dragendorff a. a. O. S. 296; Mon. deü'htüuio XII Taf. 21.

^ H. von Fritze, Die Rauchopfer bei den Griechen (1?^94) S. 29 ff.

^ Böhm, Aphrodite auf dem Bock im Jahrbuch 1889 S. 408 ff. Über Aphro-

dite TceXayia: Preller-Robert * I S. 364 ff.; Furtwängler a. a. 0. S. 402. Der

Anker liegt nicht selten im Arm des Triton: Jahn a. a. O. S. 51, 1; Dress-

ler, Triton und die Tritonen II S. 18; 45. Über den Seehock: Jahn, Leipzi-

ger Berichte 1854 S. 188 f. und unten S. 376 Anm. 3.

ß Eigen ist es den Aurae (Jahn, Leipziger Berichte 1849 S. 170; Stephani,

Compie-rendu 1862 S. 11 ü'.), der Selene (Röscher, Selene S. 26f.), der Nyx

(S. Reinach, Mus^e de Saint-Germain-en-Laye. Bronzes ßguris de la Gaule

romaine S. 52), dem Caelus (Jahn, Arch. Beiträge S. 85, 28 ; R. von Schnei-

der, Arch. epigr. Mitth. aus Österreich XVIII, 1895, S. 185 f.).

' Über ihr Verhältniss zum Monde: Furtwängler a. a. O. S. 390; 396 f.

Als Planetengöltin und Göttin des Wochentages erscheint sie in den ge-

wöhnlichen Typen, nicht selten ganz nackt: Humbert in Daremberg-Saglios

Diction?iaire II, 2 S.172: Strzygowski, Die Kalenderbilder des Chronographen

vom Jahre 354 S. 43 f.; Bethe, Rhein. Museum 1893 S. 108.
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In denselben drei Eigenschaften als ScopiTi?, 6'j7r>.oix und iKpaia

wurde sie in Knidos verehrt*.

Nach dieser Rrkenntniss liisst sich vermuten, dass am Ori-

ginale im ersten Fehle Aphrodite i>tpy.ia zwischen Zeus und

Hera, im zweiten die Ciiariten zwischen Helios und Selene,

im dritten Aphrodite Kilayla. mit Triton und Delphin, im vier-

ten die Rroten angebracht waren. Die Copisten, welche viel-

leicht oft nur Copien copirten, verfuhren frei und ersetzten

z. B. die ihnen ungewohnte Aphrodite ä/.paix bis auf ein Mal

immer durch eine ionische Säule.

Ihrem Wesen nach steht also diese kosmische Aphrodite

den grossen weiblichen Gottheiten der Orientalen besonders

nahe^; aber auch ihrer äusseren Erscheinung nach ßndet sie

ihre nächsten Parallelen im Osten.

Die Artemis von Ephesos stellt sich wie ihre Schwester

dar; ein Umstand, der seit Menetreius häufige Verwechselun-

gen zur Folge gehabt hat. Der Zeus Heliopolitanus-^ ist äus-

serlich nahe verwandt; seine allumfassende Macht wird in

ähnlicher Weise im Schmucke der Bekleidung durch Büsten

von Caelus, Helios und Selene, seine Function als segenspen-

dender Himmelsgott durch Rosetten und Blumen und durch

den Kalathos auf dem Haupte zum Ausdruck gebracht. Der

Zeus von Labranda gleicht ihr im Aussehen ^, und so viele an-

dere männliche und weibliche Gottheiten, deren Bilder uns

Münzen besonders kleinasiatischer Städte aufbewahrt haben.

Es ist eben die Form des alten aus dem Baumstamme, der mit

' Paus. I, 1, 3. Preller-Robert * I S. 347; 356.

2 Man vergleiche z. B. die Cliarakterislik. der Dea Syria (Plutarcli, Cras-

SUS C. 17) : yivstat 5; :ipwiov aüxw CTr][jL£tov är^ö tt]; Oeou TaiixT)?, i^v oi |j.ev 'A^po-

8iTT)V) ot 8e "Hpav, ot 8^ ttjv «p"X_ä; xat a7i£'p[j.ata jcaaiv I? uyptJüv Tiapaa/oOaav ai-

T^av xai cpiiaiv vopLi^ouai xai xrjv 7:ävTtüv Et; avöpwJiou; «p/,V «Y*^'^^ xataSst^aiav.

Lukian, Ilepi t% Supi'ri; ÖeoO c. 32 "Hoy) Edriv s'/et o^ xt y.ai 'A07]va;'r];

xai 'A^poSi.'Ti'i; xai SEAT)va!:'r]5 xat 'Pet]? xat 'ApTEjj.i8o; xat NE[j.£7to; xat MotpEwv.

3 Studniczka, Arch.-epigr. Mitth. aus Österreich VIII, 1884, S. 59 ff.;

Gurlitt, ebenda XIV, 1891, S.120 ff. Wolters, American Journal uf archaeulogy

1390 S. 6b ff.

'• Münzbilder des Gottes bei üverbeck, Kunstmytbologie I S. 8; "269.
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Kleidern versehen und mit Schmuck behangen wurde, hervor-

gegangenen Gölterbildes in der Hermenform, welche traditio-

nell als vom höchsten Alter und grösster Heiligkeit gehütet

und später wieder belebt und nachgeahmt wurde'. Daher fehlt

es denn auch in Griechenland und den Kolonien nicht an ähn-

lichen Gestalten aus alter Zeit. Die Hera von Samos wurde

schon herangezogen. Der Apoll von Amyklai lässt sich verglei-

chen^. Die eherne Athena des Gitiades in Sparta war entspre-

chend gebildet und hat ein in Streifen geteiltes und mit Bil-

dern verziertes Gewand getragen ; Wolters hat eine Nachah-

mung derselben in dem Relief einer Säule aus Melos erkannt^.

Die Sitte, die der Gottheit dargebrachten Gewänder mit präch-

tigen, bilderreichen Webereien oder Stickereien zu beleben,

ist ja sehr alt, und die horizontale Gliederung als die einfachste

stets beliebt gewesen. Auf der Akropolis gefundene, in alter-

tümlichem Stile bemalte Terrakottafigürchen zeigen in mehre-

ren Feldern übereinander Reigentänze (zu Ehren der Träge-

rin) und die in jenem Stil üblichen Tiere und Tiergruppen.

Ein archaisches Thonrelief der Sammlung Santangelo in Nea-

pel stellt eine Göttin dar, in deren Chiton in drei Reihen eben-

falls Reigentänze und anderes eingestickt sind^. Weitere Bei-

spiele bieten das Kultbild der Athena auf einer rotfigurigen

Scherbe und Kleider auf der Francois- und Sophilosvase^.

Die Hekate von Hermannstadt endlich bietet noch aus später

Zeit ein genaues Gegenstück, da sie nicht nur den Kalathos

trug, sondern auch auf dem Gewände oben Helios zwischen

Phosphoros und Hesperos und darunter in vier Streifen Bilder

aus dem Kulte der Göttin (darunter wieder Reigentanz) ange-

bracht sind^. Aber im Oriente war und blieb jene Gestaltung

< Vgl. Schreiber, Arch. Zeitung 1883 (41) S. 288 ff.

2 Overlieck a. a. 0. III S. 6 f. Münztafel I, 14-16.

3 Athen. Mitth. 1890 S. 246 ff., vgl. die Athena auf den Münzen von Neu-

Ilion : Catalogue of Greek coins, Mysia (1894) Taf. 12, 12.

* Studniczka. Rom. Mitth. 1891 S. 253 ff.

s 'E^Tipfls ip/. 1885 Taf. 5, 3. Athen. Mitth. 1889 Taf. 1; vgl. 'Epi-jLspU

(xp/.. 1883 Taf. 3. Helhig. Hom. Epos 2 S. 205 f.

^ Petersen, Arch.-epigr. Mitth. aus Österreich V, 1881, S. 193 ff.
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des Götterbildes die herrschende, weil die Kraft fehlte, Neues

und Schöneres zu schaffen, und die Nei'2;ung vorhanden war,

starr am Altgeheiligten festzuhalten. Orientalischer Götteraus-

stattung ist nun auch der übrige Schmuck der Aphrodite ent-

lehnt, der uns so fremdartig anmutet.

Dasselbe Gewandstück über dem Chiton (wie Schleier, Dia-

dem und Halsketten) tragt die Göttin in Kypros, und auf der

Brust liegen dort Zierrate, die der Palmette ähnlich sehen'.

Für das Diadem des berliner Exemplares hat Reisch treffend

das der münchener Artemis angeführt, und Wolters sagt bei

deren Besprechung: 'gerade in alter Zeit scheinen solche mit

charakteristischen Symbolen versehene Kronen häufig gewesen

zu sein'. Parallelen finden sich vor allem auch wieder auf

Kypros^. Der Kranz um den Hals {uizoduu-l;) und die Rosette

am Gewände sind von der ephesischen Artemis her bekannt.

Der Lorbeerkranz, sonst selten für Aphrodite-^, ist den Prie-

stern asiatischer Gottheiten eigen und daher für jene Gotthei-

ten selbst vorauszusetzen ; Medaillonbilder im Kranze und auf

der Brust linden sich bei ihnen in ß-leicher Weise ^. Auch die

^ Vgl. die Terracottastatuetten bei Cesnola, Salaminia (1884) S. 185 f.;

Ohnefalsch-Richter, Kypros, die Bibel und Homer S. 315 flf. Taf. 11; 68; 210.

2 Friederichs -Wolters, Bausteine Nr. 450. Das Diadem der Artemis in

München wird aus paarweise gestellten Rehböcken gebildet ; das der Ne-

mesis in I^hamnus enthielt Hirsche und Bilder der Nike (Paus. I, 33, 3,

vgl. dazu diese Zeitschrift 1890 S. 67) oder wie Dümmler (bei Studniczka,

Kyrene S. 160) es auslegt, Bilder der geflügelten, Hirsche haltenden Arte-

mis. Kyprische Diademe bestehen aus Idolen der Aphrodite- Astarte und

Besköpfen oder aus Adlern ( Ohnefalsch - Richter a. a. O. S. 317(1.). Die

Gruppe der beiden Tauben mit der Guirlande auf der Basis erinnert an

das in Kypros so häutige, sich schnäbelnde Taubenpaar (a. a. 0. S. 281)

und wird auf dieses zurückzuführen sein.

3 Venus Victrix auf Münzen von Ancona ( Pauly-Wissowa I S. 2766 ). Auf
Vasenbildern hat Stephani eine Verbindung der Göttin mit dem Lorbeer

finden wollen: Compte-rendu 1872 S. 220.

* Jahn, Entführung der Europa S. 42, 1: Darstellungen von Archigallen

(Heibig, Führer 1, Nr. 422 ; Montfaucun, Ant. expl. I Taf. 4. Das Brustschild,

welches sie tragen, gehört auch jüdischer Priesterkleidung an und hat sich in

Russland gehalten: Marriott. Vesliarium Chrislianum Taf. 9; 57), des Ci-

stophoros der Bellona (Matz-Duhn III Nr. 3876), von Priesterinnen (Bau-

meister, Denkmäler II S. 802; Valentinelli, Marmi della Mavciana Taf. 33;



374 C. FREDRICH

Becken auf den Brüsten scheinen jenen Kulten nicht fremd

gewesen zu sein'. Der Halbmond endlich hängt genau wie

auf B und C am Halse der Artemis von Ephesos in Terracot-

tastatuetten des Museums zu Smyrna, deren Kenntniss ich Herrn

Smirnoff verdanke. Er ist bekanntlich gleichfalls Attribut je-

ner entsprechenden orientalischen Göttinnen , die alle zum

Monde in Beziehung stehen 2.

Sollte es nun nicht möglich sein, wie der Artemis von Ephe-

sos, so dieser Aphrodite einen besonderen Kultort zuzuschrei-

ben ? Nach dem Vorhergehenden würde er im Osten zu suchen

sein; und in der That erlaubt uns die einzige auf asiatischem

Boden gefundene Darstellung (P) die Frage zu entscheiden.

Jener Ort war Aphrodisias in Karlen.

Zuerst unter Augustus (Nr. 1) und dann häufig erscheint

auf Münzen dieser Stadt eine steif dastehende weibliche Ge-

stalt, welche den Polos trägt ( mit ähnlichen Streifen wie bei

A), die Unterarme vorstreckt, den Mantel über den Hinter-

kopf gezogen hat und ganz von ihm umflossen wird. Man sieht

sie bald von vorn, bald von der Seite; zuweilen steht sie auf

einer Basis oder in einem vier- oder sechssäuligen Tempel

Jahn, Leipziger Berichte 1868 S. 178, 1 ). Der Edelstein oder Cameo als Mit-

telpunkt des Kranzes ist dagegen nichts Ungewöhnliches vgl. z. B. Heibig,

Führer I Nr. 218; 219.

< Jahn, Entführung der Europa S. 42, 2 ; Curtius, Ges. Abhandlungen II

S. 255 f.

2 Vgl. S. 375 Anrn. 2. Im Museum zu Madrid befindet sich unter den aus

Cerro de los Santos stammenden Statuetten einer phönikischen Göttin, die

den Mantel über den Kopf gezogen hat und ein Gefäss mit beiden Hän-

den hält [Museo Espanol de Antiguedades VI S. 248, vgl. Heuzey, Bull, de

corr. hell. XV, 1891, ö. 608 fr.), neben gefälschten Exemplaren eine ( Inv.

Nr. 7502), auf deren Chiton in eingerahmtem Felde zu sehen ist: ein See-

ungeheuer mit langem geringeltem Schweif (dem Capricornus ähnlich ), über

ihm ein Halbmond und rechts oben in der Ecke ein von Strahlen umgebe-

nes Gesicht (die Sonne, ebenso auf neupunischen Denkmälern nach Toutain,

Les ciUs romaines de la Tunisie, 1895, S. 222). Ein anderes Mal liegen Son-

nenscheibe und Mondsichel auf der Brust, während auf dem Halsbande die

Sterne stehen (Nr. 3501). Für nähere Angaben und Photographien dieser

wol der Virgo Caelestis verwandten Gestalt habe ich Herrn Rostowzew zu

danken.
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(Nr. 5). Das Gewand aber ist vorn in mehrere Streifen geteilt

und auf einem müneliener Stück (Nr. 3) sind sogar zwei Bil-

der, ein Seebock (Capricornus) und eine Büste zu unterscheiden'.

Vor der Göttin fehlt selten Eros mit dem Bogen. Mondsichel

und Stern stehen rechts und links von ihr^.

Ein Zweifel daran, dass das Flauptkultbild dieser Aphro-

ditestadt dargestellt ist, und dieses den Statuetten glich, ist

ausgeschlossen, kehren doch sogar auf den Münzen die Zei-

chen ihrer Himmel, Erde und Meer unfassenden Macht wie-

der. An die Seite der Artemis von Ephesos tritt die Aphrodite

von Aphrodisias. Die Städte liegen auch räumlich nahe, und

auf Bundesmünzen der beiden stehen sich ihre Hauptgotthei-

ten gegenüber^.

Die Betrachtung der Münzbilder führt uns noch einen be-

< Mionnet, Description III S. 322 ff.; Suppl. VI S. 457 ff. Imhoof-Blumer,

Griech. Münzen S. 663 ff. Taf. 9 Nr. 26. Lajard, Recherches sur le culte

de Venus Taf. 3 A; 19 Nr. 13. P. Gardner, Types of Greek coms Taf. 15, 10.

Catalogue of Greek coins, Curia S. 39 ff. Die Abdrücke, nach welchen die Ab-
bildungen gemacht sind, verdanke ich der Güte Herrn Dr. Inihoof- Blumers,

Nr. 1 ist unter Augustus, Nr. 2 unter Gallien, Nr. 3 unter Hadrian geprägt.

2 Halbmond und Stern über ihrem Tempel in Paphos: Lajard a. a. O.
Tal. 1; zur Seite der Aphrodite auf g-nostischen Gemmen: Stephani, Comple-
rendu ] 810- \ S. 285 ; bei Astarte : Röscher, Lexikon I S. 652 ff.; Kybele :

Müller- Wieseler II Taf. 63, ^08; Isis: Drexler bei Röscher II S. 433; bei

weiblichen Idolen: Gerhard, Ges. Abhandlungen Taf. 59, 9-12.

3 Lajard a. a. Ü. Taf. 3 A, 2 (Elagabal). Auf der florentiner Gemme:
Gori, Mus. Flor. I Taf. 67 Nr. 11 =Fröhner, Pierres gravees (1895) Taf. 33

mochte man dieselben Gestalten mit Herakles (von Heraklea Salbake bei

Aphrodisias?) erkennen. Gemeinsame Priesterin in Aphrodisias: C.I.G.U
2823 AtXt'av Aai5iXXav 'Aatas äp/^i^psiav xai xüafArlxetpav ttjs 'EfEaia? 'ApTe'[xi5os

xal äp)(^iep£iav t^s Xa[i.7ipoTaTr]s 'A^poSiat^wv TcdXews.
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deutenden Schritt weiter. Zu den Gottheiten, welche naturge-

mäss dort grössere Verehrung genossen, müssen die Chariten ge-

zählt werden ;
ihr Bild in der bekannten Gruppirung ist nicht

selten auf den Münzen, und erhalten ist der Rest einer Basis,

welche ihre Gruppe trug*. Noch häufiger kehrt Eros wieder,

neben Aphrodite oder allein, mit Bogen oder Fackel, wie auf

den Statuetten. Von einer Gruppe der Eroten aber ist ein Stück

der Unterschrift vorhanden und eine andere Inschrift der Kai-

serzeit berichtet von der VVeihung einer Statue des Hermes

und einer vergoldeten der Aphrodite, zu deren Seiten fackeltra-

gende Eroten sich befanden, während ein dritter vorn stand

(jedenfalls wie auf den Münzen mit dem Bogen): 'AcppoSiTYi

Kai ögol? S-ßaaTOi? x.xl tw 6r,[;.(i) .... ix. Toiv tbtwv äv£Örix.£ xov

'Epavi xai T71V £7riy^pu<70v 'A<]ppoSiT7iv jtai tou? uap' ex-arepa ''Epwxa?

T.au.TTaSo'popou; y.y.1 tov Trpo aüxoiJ "EpwTot [xap[/,apivov, xaöw; ÜTue-

cysTo^; bemerkenswert ist die Dreizahl Schliesslich ist aber

auch Aphrodite irsAayia auf dem Seebocke reitend Münzzeichen

der Stadt ^.

Das entsprechende Bild wird im Heiligtume bei dem Salz-

wasserbecken gestanden haben, von dem Pausanias bei Ge-

« Mionnet a. a. O. III S. 327 Nr. 141; VI S. 462 Nr. 140. Jahn, Entfüh-

rung der Europa S. 35, 4. C. I. G. II 2756.

2 Bidl. de corr. hell. 1885 S. 78,8. LeBas III Nr. 1588. Riggauer, Eros

auf Münzen, in der Zeitschrift für Numismatik VIII S. 83 f.

3 Münze aus der Zeit des Gordian. Ein anderes Exemplar aus dem Besitze

Imhoof- Blumers: Griech. Münzen S. 6H6 Nr. 420 Taf. 9,28. Der Aigikeros

( Capricomus ) hat dieselbe Gestalt, und es liegt nahe zu meinen, dass man
der himmlisclien Herrscherin den Seehock am Himmel zum Reittier gege-

ben habe. Eine alte Verbindung der grossen semitischen Göttin mit ihm,

dessen Gestalt und Einreihung in den Tierkreis wol babylonisch sind, wäre

nicht undenkbar (vgl. S, 374 Anm. 2). Da ich mir das Aphroditebild im

dritten Jalnhundert entstanden denke, so läge hier die älteste griechische

Darstellung vor.
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legenheit des iilinliclien Phänomens im Krechtheion erzählt

(I, ?6, 6 y.<xl .... u^wp scTTiv i'vSov OaXä-iiiov sv (ppeaTi. toüto aev

Oauu-x O'j aEva* •/.a.l yäp Öto». aeiöyaiav oi-zcoOtiv, xHok; te e'fTTt xat

Kapritv 'A^ppoSiateoaiv). Kurz, die llauptbilder auf dem Gewand-

sliicke geben die vvichtiojsten Tempelbilder mehr oder weniger

frei wieder. Diese standen sclion im Heiligtume, als die Statue

der Aphrodite geschaffen wurde. Das ist nach Ausweis der

Münzen vor der Zeit des Augustus und nach den Darstellungen

selbst kaum vor dem dritten Jahrhundert geschehen. Die Cha-

ritengruppe, die [Bildung der Kröten mit Bogen und Fackel

und ihre Dreizahl, eine P'rau auf einem solchen Seeunge-

heuer, die stehende Aphrodite, welche aus der Anadyomene

abgeleitet ist, zwingen zu dieser I3atirung. Auch vorher gab

es natürlich in Aphrodisias ein Bild der Göttin, wahrschein-

lich ein sehr altes, hochheiliges in der llermenform, wie es

Delos (Paus. IX, 4 0, 3) und Athen ( Paus. 1,19, 2) besassen.

Aber als nach dem Zuge Alexanders des Grossen jene Gegen-

den wieder höhere Bedeutung gewannen, ein regeres Leben

sich in ihnen entwickelte, da, sagen wir im dritten Jahrhundert,

genügte es nicht mehr oder war in zu starkem Verfall. Man be-

stellte ein neues Bild derGöttin,wiedasaUe im vollen Schmucke

und mit den prächtigen Kleidern, deren Stickereien in Relief

wiedergegeben wurden, und wählte jene Bilder, in denen man

die verschiedenen Seilen ihres Wesens und die Nebengotthei-

ten als der einen grossen Göttin untergeordnet darstellte. Eine

solche Bildung passt ausgezeichnet für eine Zeit, in welcher

Griechisches und Orientalisches eine neue, enge Verbindung

eingehen. Die bekannte Gestalt der ephesischen Artemis, des

Zeus von Heliopolis und die anderen ähnlichen werden nicht

viel jünger oder älter sein. Für jene Gegend aber passt eine

Aphrodite, welche durchaus der kyprischen gleicht, nicht we-

niger vortrefflich. Ninoe* ist ein früherer Name dieser uralten

' Sleph. Byz. s. v. Nivo'r] : rj Iv Kapta 'A-JpoSiaiaj x-ctaöetaa ur.ö twv nEXaayöv

AeXe^wv, xai ly-Xriör] AsÄe'Ywv r.o'k'.i;' siia sxAr|Or) McvocXt] tzoXi;' Etta olkÖ Ni'vou Ni-

voT) ; vgl. s. V. 'A9po5iaias und MeyaXrj 7:0X1?. Hirschfeld bei Pauly-Wissowa

I ö. 2726; Dümmler S. 2755.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 25
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Stadt; Aphrodisias ist nach Jensen (bei Thrämer, Pergamos

S. 344 ; 1 13) nur die Übersetzung jenes phönikisehen Wortes

d. h. der Name Apiirodite ist an die Stelle dessen der grossen

semitischen Göttin getreten*; das Wesen ist dasselbe geblieben.

Es war jedenfalls ein Goldelfenbeinbild; und die vergoldete

Statue der vorhin angeführten Inschrift eine Nachbildung. Die

Reliefs werden in Gold oder vergoldetem Metall getrieben ge-

wesen sein. Kopf und Hände waren auch bei den meisten der

erhaltenen Statuetten (wie bei der ephesischen Artemis) aus

anderem Material angesetzt und sind deshalb verloren gegan-

gen. Töv UpxTi/.ov ypücsov cTscpavov weiht der Göttin, deren al-

tes Beiwort /p'j'jo'7T£9xvo(; ist ( Hom. Hymn. 4, 1; Sapph. frg.

9), der Priester in der Inschrift C. I. G. 278'2.

Aphrodisias muss damals schon eine bedeutende Stadt ge-

wesen sein; doch entzieht sich bisher ihre ältere Geschichte

unserer Kenntniss^. Mit Rom wird sie, wenn nicht früher, durch

den Krieg des Antiochos in Berührung gekommen sein. Aus
der Zeit des Sulla haben wir den sicheren Beweis, dass ihr

Heiligtum der Aphrodite hochangesehen, eines der ersten der

Welt war. Sulla, der 'ETracppöSiTo? ( Appian, I, 97; Plutarch,

Sulla 34), der nach der Schlacht bei Chaeronea die Sieges-

zeichen dem Ares, der Nike und der Aphrodite weiht (19), hat

einst, vielleicht vor jener Schlacht, folgendes Orakel erhalten :

TceiÖso (J.ot, 'PiD[j,af£* JtpaTO? ^aeyoc Kurrpi? eStDXSv

AEveioi» yevEYj p.£{7.£Xr,a£VY), äA>.ä tu Tüäatv

äÖxvOCTOti; ETTETSia TtO£l. \J.-n \''t)blO TÖiV^fi"

Afi'X^ot; öwpa. x6[;.'.Ce >tai £(Tti ti? ä[7.Saivou(jiv

Taupou XJTzh VlCpO£VTO?, ÖtTOU 7Tr£pi|X-/;/t£T0V (xaxu

Kaoüiv, Ol vy.tou(7iv exwvujxov i\ 'AmpoSiTy);"

5tai 7r£)^£/tuv Öeuevo? ^"^/'j^iQ KpocTO? äu.cpi>.a(p£(; coi.

und dessen Forderung eriüUt: .... li^^u.^i Se x.ai GT£(pavov ;^pu-

' Über andere 'serailische Kulte' in Ivarien : Studniczka, AUgriechische
Tracht S. 17.

2 Strabo rechnet sie zu Phrygien XII, 576; XIII, 630. Eine Durchfor-
sciiiing der bedeutenden Ruinen (Texier, Äste Mineure,\8&2, S. 642 fl'.; De-
scriplion de l'Asie Mineure III S. 14911". Taf. 150 ff.) würde noch viel lehren.
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Gsov y.xl ttAehuv £-iypa']/a? tkSs" tovSe aoi aÜTO/.parwp SöX^a;

ixveOtix.', 'AippoSiT'ir;, w; si^ov jta-' ovetpov ävit <jTpaT'.7iv oiETTOuirav teu-

yiGi. Toi? "Apso; p.apva|jt£vT,v evoTrXov ( Appian. I, 97 ). Für Aphro-

dite also wieder den goldenen Kranz und das Beil, welches

besonders karische Gottheiten führen '. In der Folgezeit hat

die Stadt oiä ty)v sxcjvuaov TTiC, TzöliOii; Oeöv xai ota t-J^v 7rpO(; 'Pto-

[Aocioui; oi/teioTYiTx t6 xxt TTidTiv, wie es später einmal [C. I. G. II

2743) heisst, sich der Gunst des römischen Staates und in

hervorragendem Masse natürlich des julischen Geschlechtes zu

erfreuen gehabt. Caesar hat sich ihr, der civitas Veneris,

gnädig erwiesen und dem Ilauptheiligtume ein Asylrecht von

der Ausdehnung, wie es der Artemis in Ephesos zukam, ver-

liehen ([t6 Se] T£[jL£vo<; Ö£ä; 'AcppoSiTYi; iv -ölii Il^apaaecov x,ai

'AcppooEiTiew^v Upöv ejaxo) TauTW otx,ai(i) taÜTvi t£ oEiaiöatjxovia, (O

oi/.aio) /.at T; SfiicTLtriatu.ovia t6 Oeoc; 'EcpEj^ia; ectiv dv 'E(p£iT(j), xo-

y.Xo) T£ IxEivou ToO Upoü eI'te T£t/.£vo? £1't[£ a'X'Xoc ? ] TOTTOc «.(ju'koi;

i'cTtv C. / G. '2737 <^). Erhalten ist ein freundlicher Brief des

Marc Anton {C. I. G. 2737 «). Augustus und Tiberius haben

die vorhandenen Ehren und Freiheiten bestehen lassen und

jedenfalls neue hinzugefügt (Tacitus IM, 62 ; Plinius bist. nat.

V, 29). Mit der Kaiserzeit hebt daher die Blüte der Stadt an
;

damals scheint sie mehrere andere in sich aufgenommen zu

haben. Zahlreiche Inschriften berichten von grossen Spielen,

von gymnischen und musischen Agonen^, von Weihungen an

die Hauptgöttin und ihrem Priesterpersonale (darunter ävOyi-

90001 C. I. G. 11 2821 f.), von vielen anderen Kulten. Sie bringt

berühmte Männer, vor allem Arzte ^, hervor und hat eine an-

gesehene Bildhauerschule. Noch im sechsten Jahrhundert heisst

' Vor allem der karisciie Zeus, der in Mylasa ein allgemein verehrtes Hei-

ligtum halte (Preller- liobert -* I S. 141). Aus Mylasa stammt ein Relief

(Wood, Discoveries al Epliesus, 1877, S. "270), welches die entsprechende

weibliche Gottheit mit Beil und Lanze (oder Scepter) darstellt; sie Aphro-

dite aipaTefa zu nennen, deren Kult für Mylasa inschriltlich bezeugt ist

(Preller- Robert ^ 1 S. 3i)7, 1), scheinen die vielen Brüste zu verbieten.

2 Vgl. Liermann, Analecta epigr. et agun. (Halle 1889) S. 9; 17.

^ Böckh zu C. I. G. 284ö, 2851. Xapiiojv 'A^pooiaisu^, Suidas s. v. 'A;toX-

XtiiviO? 'AcppOOlCTlEÜ?.
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sie Aplirodisias ; dann verliert die Stadt ihren Namen, wird zu

Tauropolis oder Stauropolis, spielt aber als Metropolis Ka-

riens noch lange eine Rolle'.

Unter den julischen Kaisern wird das Bild der Aphrodite

von Aphrodisias vielleicht zuerst weitere Verbreitung gefunden

haben. Nachbarstädte wie Gordiuteichos führen es auf den

Münzen^. In Athen, in Ostia, Rom, Ariccia, Parma sind die

Nachbildungen gefunden worden. Es machte einen beinahe

ebenso fremdartigen Eindruck wie die anderen asiatischen

GiUtergestalten und gefiel deshalb um so mehr. Man stellte es

in den Heiligtümern neben den anderen Bildern auf; so wird

sich die Kleinheit der erhaltenen Exemplare erklären lassen,

in Athen hat sich die Statuette in der Nähe der 'Gärten' ge-

funden, wo die älteste Aphrodite, die ihr im Wesen ganz nahe

stand, einen altgeheiligten Sitz hatte^. Vielleicht war ihr dort

eine Kapelle geweiht, in welcher auch den mitgefundenen Sta-

tuetten ein Platz angewiesen war^.

Rom.

C. FREDRICH.

<:-<X>^<X>o-

' Böckh zu C. L G. 2712; 2744; 2746. Ptolem. V, 2, 18. Steph. Byz. s.v.

Xpuaaopis. Scliultze, Gesch. des Unterganges -^les griech.-röm. Heidentums l\

S. 300; 307; 309.

2 Imhoof-Blumer, Griech. Münzen S. 663.

3 Vgl. Curtius, Stadtgescliichte S. 23.

' Im Piräus wird Aphrodite als [j-rJTrjp Oeojv euocvitito? laTpt'vTi 'AypoBiTT)

(Preller-Robert * l S. 348,5) verehrt, so kann ihrHygieia (wie in Oropos:

Paus. 1,34,3) gesellt sein; auch Athena, die Stadtgöllin, und Hera linden

neben ihr eine Stelle.



EIlirPA«I>IKA «l>P0NTI2MATA

1. 'Ap^axo^coyiKoü SeA-xiou, 1890, a. 145.

Ta ev ty5 üt:' äpi6. 2 £TCtypa(p9i'

All Naiü)

xjal Tri CUV

OOO)

ep{X7]v£UT£a oiXkoic, v^ co; 6 [xajtapiTr? AöXXiyy i^viyeiTai Xeywv «gi-

xxsw OTi aapa tÖv ßöiaöv Tvi? AtcövYi; e')t£tTO a>>Xoi; ßcoaö;, 6 toO

Aio? Naiou, iSpujy.£vo; l'cco; üttÖ xr)? 7r£pi tÖv 0£Öv toOtov ituvÖoou».

KaÖ' ri^.xq 6 ß(0(7.i<5)co; (XV£T£Öy] üt:Ö MeXttcovo; KaXXi^Evou IlpoßaXi-

aiou £1? Aia xöv Ndc'tov y.xi tv^v ai/voSov v^xot cTuvTpO^OV, 6|.i6-

^vyov aÜTOö Aia)vy;v, 7)v outü); 6|iö6co|j,ov, öuvvaov ßX£TCO[j.£v

Xiai £V AwScövY) , o6£v /carrj/öv) eI? xriv xcüv 'AOiovoiv 'Ax,p67uoXiv tj

Xaxpeia xoO Natou Aio?, w? auxöi? 6 AoXXiyx, öXiyov ävwxEpd) Iv (ts-

XiSi 144 i'^Ei^sv '.
—

'H £v XY) 'A/.po776'X£i üSpuat? t£poö xto Ali Naico

xotvotj )tai XT) AiwvY) l'acoi; o£v £ivai ocnj^sxo; Tvpö; xot Iv xai? ex, Aw-

ScovTii; p-3tvx£iai(; Tuapä Ayify-oaÖEVEt (käxÖ. MsiSiou, 51 -53) ocvayE-

yp(X{A{/.£va ( ripS. xai [ Ayj^ogOevou? ] £7riaxo>>7)v A' 3).

2. 'E^n|X8pic 'Ap^aio^oyixn, 1894, er. 172-179, 241-244.

Mt] vjTuy'rjGX^ va l'Sci) xa swek 6pau(j[;.a.xa xou XiOo'j xou lyjjVTOC,

ly}t£y^apay(7,£V/QV x-^v aüxöOt 'jtco xou y.. A. N. 3]>tia S'^L/.oat£u9£i'7av

67Ciypa(pr;v, äXX' oüo£ x,at exxuttov aÜT-/i(; voc Tropiaöcö, EipyÄcrOyiv etttI

[jt,6vo'j xou /.£i{X£vou x(ov Ü7v' aüxou ^7]aoai£uO£'vxci)v 7utvax.(ov. Ettexu-

^ov Se', (Ö; cppovcö, v' äTC0>taxa'7xiQC)(i> asya [J-spo; xou x-jlu.e'vou, auv-

ap[i.oXoyY)(Ta; xa. [y,Y)7r(i) r)p[AO(Ja£va piEpT) xou =v cteX. 173 - 176 ttivä-

xo;, a' y\' y'. 'AXXa, x,ai xou x^y/o^-ÄXO? C 'f'T^ Öe'iiv vow.i^ci) oxi

ETCtxpE'TTexai {JLExa xivoi; TTiöavöxYixo? vä opirrco Trpöi; xäpi'JXEpöt xd)v ev

^ STpaSwvo;, Z' (^' 12 (329)0... aüvvao; tw Aii ::poua:T£0£i-/^6r) xal 7] Aiwvr]».

—

OCItco xal ETCi Ti::Etp0JTixä)v vojjLtaaarwv auvaT^stxdvtaTai lüi Au'. "ISs P. Dechar-

me, Mythologie de laGrece aiitique, n. 46.—Daiemherg et Saglio, Diction-

naire £v X. Dione. Röscher, Lexikon der Mylliologie I Iv X. Dioue.

—

}l1uvüooj^

avrovSii) rJTOi av^ißoj^w äjtiöavov.
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(7. 241 -244 (7UVYip(J(,0X0Yyi{X£V(i)V xpiCüV TlxyiULÄTWV g' 9' (uTCO TO <TTOl-

j^eiov 9' ota)tpiv(i) t6 releuTatov ävaKaXufpOev T^ay^y-a) xxl €', epei^o-

{xsvo? iStw; ETTt Ty}i; XoYix,yii; cjuvs/jia; rjv Trapeyou'jiv oi axi^oi 13 xal

14 ouTWc; ävayiv(i)(jx,6[;.£voi"

ico; £Xa[fASavov tÖv Yiyv6f;.](£)vov t6)C0v (5t)aO£jta<jTOv

[IvkxutÖJv tcüv ou . ,

{y.Y) TTEpaTOuaevwv Travxwv Itti ttJi; aurvi; ypap-ij-yic, 6 apiOaoi; täv

ypajxjxzTWv TCOixiX>,si oux o>.iyov ätcÖ (Jti)(_ou et? cxiyov, u.£Ta^u 40

xat 50. 'AXX* 6 8°« 6t)^£ 55, law? >tal 57 ypaf/.ixaxa. '0 23°? tou

B' xpLrjfAaxo? aövov 40, 6 10°? 48, 6 9°« 50.— 'H auxT) ävwf^.a'Xia

(iTZTipyj ß£?aiw? )cai xpöc xa (Xvco" ä>X' iv roJ A' TC-Yiw-axi ou^£l?

xöv 19 cxi^wv sivg oüö£ xaxöc xpoaEyytmv äxEoaio?. Oi (XTirö xoG

25°" y.xl AXTüi aziyoi xou B' xarii/axo?, Xöyw xri? eiSdcvi; Staxa^£(o?

xai xdjv ix£(joXa§oüvxwv y.svwv, Trep'.Et^ov öXiywxepa ypä[jt,(;.axa. 'A>X'

£v xoi; GxiyoK; xouxot? ß>.£TCoa£v x,ai (7uyK.0Tra? )t£^£(i)v jj.ri äTravxw-

aa? £v xö (Twp.axi xy;; £7riypa(pv5?.

ripö? äKpiSv} JtaxavOYiGiv xoG auvöXou 7Tap£vxiO£xai (I)^£ 6 SitttXo'j?

TTiva^, tl)? Jtarripxioa aüxov etcI xiri ßäaet xwv üxo xou x.. 2)tia Syiw.o-

oi£u6£vxci)v. EiT^xy.o'kou^il hl x6 [j.i)tpoyp«[/.[/.axov )C£i[7.£vov aövo'j xou

B' x[7/of/.axo;, [j-6vou xai 7vap£j(_ovxo? ijcavä xä Tupö? äTTrojtaxäixacriv

7r>.r)pou? Ivvoia?.

B'.

xo]i? Troiouu-EvPoi]? lepa? xoc x.

7uoioup,]£voi (i)£pac,
fy.£9'

ou; s.i x[t 7r£]pixx£uoi )ta xxl iizs-

7r>>£6va]((j)sv r}Or\, xouxo Ic Ouy.iaxYip[ici)]v xaxa'j}teu7)[v] . . . atpopi-

C,Sff9[or]i oiä x£ xyi? xou Upocpävxou y.xl xy}? xou SaSo[u^ou Ttpovolia?, ol?

x.ai •/] TCaaa xdiv j^pyiujcxtov xouxwv Tco[x](Yip)ia x£ y.xi [iizwAleix STrJäxpi-

TTT) Trpö? xö [/.YiSevi aYiSaty.wc £^£ivat (a)[£xa]>c£iv[£iv xoiv £yj)tpt9£'v-

x(i)v (XTua^ xai 9£0i? >caOi£pa>|j.£V{ov 07r[(i)? /tai üJtto [xou ETrapyou i7i;6]'p[a]-

(Ti? £^yiV£j^9Yi TTpo; X7)v i7rävx((o)[v yvcöTivl
(;)

AiTOcpaai? 'ETrapyou

Seb-Jipoi;. Ttjv [/.ev ((p)i>.ox£iu.[iav xat xrjv sÜTE'Seiotv olSa]

Kai auxo? y)v xpo; xou[?] 9sou<; iT^ovxe? ^ixtsIsIts. El Se xt;]

Trapajcsivy^iat xi xoX[{jLy)](jet£v xfaiv )ca9t£pa)9j£'vx[G)v]
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Ecljny. 'Apx. " 175-116, a'. a. 173, -n'. <7. 174-176 ,• S\

i.,Ä..,ieiLr'XÖ
GYN. . T 6TON Ä

6CieP6ICH0.,. 6KÄIOI
%on..iCTiNYnioN. .. .lAeroN

5 [toIIC nolOYM6N[oi]CiepACTOC K ,,, :,

eNOir6PÄCM60OYC6IT[i7ts]PITTeYOIKÄ KAl€ne
[^Asöv.JCeNHÄHTOYTOICeYMIÄTH PpcojN K AT A C K 6 Y I- [^ A0OPI
ieC0ra]lAlAT6THCTOYi6PO$ÄNTOYKAlTHCTOYAAAO^ i/o.. Eiti|»a!] I A C O I C
KAlHnAcATaiNXPHMATLUNTOYTÜUNCUJiti|-PlATeKAi[ rpdvoi»; in] e T P A

10 nHnpocTOMH AeNi MH AAMLUcezei N Aii>'üTajK e I N^s ; V tüv syiKPieeN
TUJNAnAzKAlOeOICKA0ISPU)M6NUJNOn[(.);»»ii,]n'- [toö i;T«p/oi. ixö](t>ia]-

CICezHNeXGHnPOCTHNAnANTl [» Y^(ömv(;)

Ano0Acic enApxoY
CeBHPOCATHNMeNC lAoTeiM [iav nai xriv tigigEmv oISj]

15 KAlAYTOCHNnPOCTOY[«;06OYCe[xovTS5 SihteXiIts. Ei äi Tt(]

nApAKeiNHCAlTIT OÄ[|/.ri]CS ieNT[üSv Ka9iEpi.)9]eNT[ü)vJ

AlKH0HC6TAlTU)TAM[£i]UjAinAH[v liiüfSilon it] A P A T O Y T [oOJ

TOTOAMHCANTOCUJC[e^i' i]ePOCYA|[»i Toirou) riTNOMeNDY
nPONOHCONTAli]AST[ouT]OY M A >> IO[Ta ö re Upoip] A N T H C K A I O

20 A A AOY XOCn POCTOM H C[ajAeY0HN[a; nm ji-o]- O T O K 6 <|) A
AAlONMHTeTHNnOC 0[tJHTATUJN [x.iei!püi().iv] UU N A H N A PI U)T

M6IUJ0HNAl0ANePOY O |>]TOC O T I M [>iSat..ü] CS C T I N A K I N

AYNONeANTinepriAajciNTOYTUj[v p.!to(K£.vo]ym6non

0C0ITHNTeiMHNN6MONTAlTAYTH[v tüs as(/.vri]CBOYAS YTI

25KHcAziÄc AYToczeNii0NAinA[üv iipii« 8]\$NH<|)AnAT
I6po<1>Anthc AinÄHN lepeiAK-' Apxuunc
AAAoYXoc AinAHN [i^epeiAMOj h mo Am ^ AtlWv]

ApxiepeYC AinÄHN kAiocoit A^ec
ezHTHTHC AinÄHN cAiAYNTHC

30 e z H r H T A iTPeicAinAAc A i o c'i'e pe Y[t]

lePOKHPYz AmÄHN iAxxArujro[(]
eniBuuMuu AmÄHN lOYZYrHfs]
Ao H N Ac le pei A AI n ÄH N nYPi})OPo[si

Ahmhtpock, Kg AinÄHN nÄNArnc
35iepo(t>ANTiAecAYoAinÄAciepeYC0eo

l€PeYCTP[i7:ToXt(j:ou]

r
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SiK-ziOriTSrai tw rx^.[&i]iü St7v)^rj[v ila-ox^Xi TCjapä toü t[ou]-

TO TO>.fJi.v;(TavTO?, (öi; [i^p' I]£p0'ju7^i[a toutou] yiyvoaevoo.

npovorjTOVTa(i) Se t[out1o'j [X3clt('j)[Ta 5 t£ iepocp avTr^i; >tai 6

SaSouyo? Trpö? tÖ (v-y) (T[a]Xeuö'?iv[ai itote p.")^]t(£) to >te'pa-

Xatov p.7)T6 TYjv 7rO'T6[T]r,Ta, T(öv fx.aOt£p(oa£v](i)v oYivapio) I

[j(.£t{i)Oy)vai, cpavEpou Ö[vJto; oti {y.[r/oap.(I)J(; idxiv ä)tiv-

SuVOV SaV Tl 7r£pt(:S(j)'7[l]v TOUT(ri[v lJL£TX)C£'.Vo]ua6VOV

O^Ot T71V T£l{/."/lV VEaOVXai TaOT7l[v xriC; (T£[/.V"/5j? ßou)>£'JTl-

)t7i(;ä^ia(;.AuTÖ?S£v(6)cpLa]v[TO?]Si7rX[yiv. 'l£p£U(;S]a(pvy)(p[6po;] a.7rX[yiv].

riapaTyipTicgii; loia; o'kiyoi.); £yto, fiüyoj^.Evoi; p.ovov £[<; v£av xai t£-

XeiOTEpav p-e'Xettov voc üttoSXyiO"?! t; TrEpiEpyOi; (Ttio^^vi, auxri auTY) (juv-

apL/.oXoYO'jp.£V"/i xa-öt tyiv avo) u7r6o£i^iv x.at äv£^£Ta^ou.£vyi. 'Ex tt];

V£a; £^6Ta(7£(i)<; G£>^£i ßE^ocici); -n;poxu']/£i xat y) öiöpBciXjic 7r>.rj|L;.u.£>,(öv

Ttv(i)v 71 (XteIcöv ävayvwGEwv, o'tx £v 7rapao£tyaaTi ?) tvi; Xe^ew;

[ajSAriTOC SV (TTtyto 3';' A'.^'Ev (tti/w VS B' rä ypäai/.aTa

ZSN I I <1) N I'tü); v£a l^sTaa'«; ^£i^£', 2G^ O0N ot£ tÖ ix. ToX[7,'/5px?

(jujj.Tr'X-npwTEw? twv zCN. . . ,T0Y sv TTi^^cp 4':-» A' ec? Sev[o(|dv]-

TOV xai TO £x T >.[/.•/) pa(; EixaTia? « a'JTO? S£v(6)ip[a]v[T0(;] » toö 25

CTi^ou B' ÖAouTiv 'irjcri? ß£5ai(o()yi. 'AX'Xa TrapaTYip'/iTEOv p^-yj xat ocvco

£v TÖ A' x£iTai z6N TOC xat o\jyl z6 N TO Y, S-/]-

Xa^T) Eev[o(|)Ö3v]log'.—Tö 5^^ ypaaa«, tou TTi^^oi» 6 B' l'^TWi; Sev eIve

r äXAa I. A'.a toüto asTEypa^j/x, ävxt yepcig, lepdg. — 'Ev (tti^o)

9, Tj TÖ ü~o TOÖ X. SxiK 6voy.a^6[^.£vov Ypa].iuaTOö'uj.iJxA,£Yua syi-

v£T0 Trpöi; iTravooQtoTtv TCTai<7[y-aT0c toO yapäxTOu xai TrapaiTaTtv

yivwu.£V(i)v T(ö P T(I)v TCapaX£icpG£VTcov rjTOi^sicov TH, vi 'ö xaTa tÖ

[XEpoc ^xsivo GXaTt; toö XiOo'j 7rapr)yay£ t6 co; AflP 7i AFP Otto

TOÖ X. Hxia IxlricpOkv T^viaa.— 'Ev GTiycp 10^;^
, eI' tcote ocXyiOcö? xei-

Tat 6 261 N AI N. ., TravTCi); SiopOwT£Ov to oySoov ypai;,[7.a £i? M :

e^eivai (y,)[eTa]Keiv[8iv].— 'Ev ari^w 14 , avTi « oioa » xWoc, itw?

6£>,71<T£l « VIV03ÖK0J J) . E'lTE TO £V Xp/Yl TOÖ aTij(^OU 17o" Al K HI-

GH C6TA| ävayvwjO-zi xs/o^piTaEvco; « öiKH Onöexai » eite

y)v(i)[ji.£vo); « öixnÖRcreTai » yi cppiai; otoj; S'^tcote xax6^Y)Xo(;, äXXsc

xai xaxocuvTaxTO? xai töXo'.xo;. 'H akv TTpo^Tvi äv3cyvco<7i; äväyEi tÖv

voöv Et; t6* SiKnv 0£ivai, ejiiGeivai =Toivr,v sTriSaXEtv (^pß. tö

Tvapä IlXouTäp;(_cp (xspi capxocpayia; I, 7) oiKTiv ejctöriKav). 'AXX'6
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loyoc, Bilii IvTaCOa atTiocTU'/iv , 8iKnv, o'jyl 8iKn. 'H Se aXlvi ( 8u<n-

ÖRCfexai) Eiffäyei ei? tÖ "ki^iXöyio^ vsov pviaa, TCapy.(io^ov TrT^otTi^-a

TcapaKayi?" SiKTiöncreTai= SiKaKoöncreTai -/ixot KoA.ciaöno'eTcu.

"iSs no>>uS£u)cou?. H' 25: SiKaiou|xevov xov xo?ia(6|.ievov.

—

'Ev cxiyjii 19, av tu^ov sTrtSsSaiwÖYi to iv tw ttiväki M A \ I O. •
,

TTÄVTCö? tÖ O iTtHrt i^ äSXeTCTTQaaTO; yXuTTTi/.ou ä.vTt C, Tvi; Xe^ewi;

UCl?clC5'Ta ouavii; ixsl ßeSata;.
—

'Ev TTr/w 20 TrävTO); ypaTTTSOV [{^.'/il-

t(£) TO )t£(pocXaiov.— 'Ev <JTij(^(i) 21 ävayvco(jT£ov onvapio) |
TOuTe'dTi

Snvapico evi.

Töc övy-iaTvapici, ÜTrsp wv rri^ xaxacrxe'j'o; äcpopiC^'C'ai to TCspi ou

6 )^6yO(; Iv ttj STCiypafpyi 7:£piTiT£'ji/,a. Upwv -^pyiu.aTtov, Suvaxöv t/.£V vk

6x.)^ä€(ö[;.£V ix. Tcöv (Tuv7)0cd; Iv Tat? ävocypatpai? äva^spoy.evwv Ispwv

(j)t£'jwv, äpyupdjv, ypuncsiv ri eTrt/pÜTWv, artva >tal 6 Oo^i.i/Sei/'Knc

(A' 28) (xvaypä(p£t (jt.£Ta^u täv cr'jv7)G(ov ävaÖYiaaTCöV aXXa Suvaxov

ivTaöOa va £y.XY)cpO(iTi xat w? ^OJ^uSia vi ecf^apiSia xpö? GuTia;.

rioA-i/Sei/KOvc A' 7: «e^'wv 8t: Guo^iev n nvg dvaKa{o|iev

ß(ri[j(,6;, öifjiiaTnpiov, in-vici.. . . 'Ec^dpa S' t^iKwi; Soxei yiv wSe

6vo|J!.a^e<j6ai lip' oi? toi? 'Jipwatv ä7i:o8uoa£V eviot Se tcöv irof/iTcöv x,«.l

tÖv tcüv 6£(i)v ß(ri[/.öv ouTO) /.EJcV/jKaTiv » . 'O OL\)TOC, o£ (Tuyypacpsü?

,

( ev I' 65) (juf/.7TrX7)poi Tot Trept tv;? TOiauxTi? töjv O'ji/.iaxTipiwv evvoia;

>£y(ov « 6vT£OV T£ Y-ctl (TTC£iTT£ov, 6uy,iaTRpiov dv Tig croi nooC-

KO^xi^oi- TÖ 5' auTo Kai ecf^dpa, oiy^ai, KaA,eiTai, oSg jxou 6

y,£i^cov ^wy-öc icfy^^dgay). (IIpS. tt^v li^iw 6\;y,eA,n). Opö; Te-

leiOTspav ö£ x.aTav6r,Giv toö £l'^ou(; tcöv toio'jtwv öi/uiainpiojv

eTTtOi Daremberget Saglio, Dictionnaire ev li^n focus, otvou (iSid)?

ev II, foyer mobile) l'^e -/.olI toc ajriy.iXTix. 'AXX'auTTii; tt)? ^e^sw; 6u-

{/.'.axiopiov oü^eaia £/C£i oüSe nrpö; ä7i:Xr,v TTrapazoiATV-ziv t^-veiat. "!§£ x.ai

iv Athen. iMitthei Jungen XXI g. 437 , xa TTEpl XiOivyi; ßocdEw; toiou-

TOu G'jaiaTriptO'j eupEÖsiTY)? ev Xaiix zrii; 'Attdct^; oü Tröppco t9^;

'ElEuaivo?. 'AXX' iv aÜT-/i tyi 'EX£U(Tivt, jcacTO, Ta; e^axoXouöouaa;

avadxacpä? eüpeö-ir) ^Ca^KOUV 6u]-iiaTnpiov, irept oü £7i;i6i 'E(|)n|X.

'Ap^aio2i. 1895, g. 102-1Ü3 iv äp. 6.

3. 'E^npe(,ng 'Ap^aioA,oYiKn 1894, a. 195-198, äp. 10.

'Ev OTiyiü 10",^ aviyvcoOi"
l^J'^'^[^](^'°l^]-

~~ Toü; Se aTij^ou? 2 1 -24

outw
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erepov u-

[yui; av ayouffav [a]-raO[[jt.-

öv] ov H H H H A A A h I I I . 'Exfe-

pov] III II. XepviSeiov ä[p-

yupoöv] Tiliz.

4. AuToGi, 1895, TTi/oi t)l-7(). IlotpsvÖerou 7riva;to; A' axTiXYi -y':

Sxi^o; 17 sj^dxXiiTrjTpov

» 18 TToJT-optcü : 1

1

» 19 Gz]-^^!;

» "-'0 ßaXav«]ypa

» 33 7r6pt[ppaivoot]
( ;

)

5. AuToGi, <T. 89-9-2, ip. 9.

Stij^oi 2-6 :

cpix>.Yi äpyupöc yp'jTOaipaXo; [-Trpö; t-

üit TOi/coi] ävoc/tsiy.e'vYi. ^Arnzi^irsAy) Xo^n[ri

OOLKTo'kidi I [I 'J'jppa-

yijoid) oüo )cai oa/4Tu>,iü) öüo Xsukou ypuaiou [xö k'x-

e]pov. Xpu<7iov xXtt.

Sxij^oi 13-14:

Oeoey.£vov (7[apS-

Sxiyoi 15-16:

ÖCOSTfy.Ol n I I [Ojv[u]^, ÖCTTU. ,

V inl TTExpav, (jxXsyyiSiov jc'Xtt.

'Ex£i OTCOu äv£yvwv ovuf, y; )^£^t? rjxi]v[a]^ Sev yo>p£i xoci Siöxi

TT^eovot^si £v ypa(X[7.a 5cat Siöxt Ttiva^ Sev eyjt Öetiv xxTaX>.r,Xov ij,£-

xa^'j TTO^^uxiacov XtOwv, oa/Cxu).t(ov xai axX£yyiSiou. *H äväyvojoi;

äny[go]v oüä£y,tav TrapE/ji i'vvoiocv ouxe oücriaoxtKöi? ouxe ETnÖEXDtcüi;

ocv )caivoxop.ouvx£; ypatj/(i){A£v dni/[p6j]v. "OOev ei? oÜSev auvTE>,Ei y;

avipYjrji? xcov Tvap' 'H'ju/tcp djcupwv nivaKiwv t^ nivaKicrKWv.

'YtcOTCXEUCO 5x1 £/.£'.X0 EVXOtÖÖx d(K)U[?^]0V ( l'^E 'EdjtYlU.. 'Ap^. 1895,

(7. G2 xxi 189).
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6. Ai^ToGi, d. 99, B'.

Tat Toö (TTi/O'j 2:../^~.'^.^A^ TOiv 0ecry,o^6poiv Itw;

ävayvcoaxEa" o'(T)[o](?c)i^ci]g äq TOiv SeoCiio^opoiv.

Tä Töiv (TTi/cov 17-18 : nagi'^ziv € . . N A ij/aio'Td a.vaYvcü(jT£ot

ßeßaiw;" Kape^eiv o'rir^]vd ilfaicrTd = ttoX^x, a^Oova.

'EttI Tdiv cTi/wv 8-10: « 'Ak6?^^03vi riuOio) ai^ xai xd e(|'ie-

poxg, Jtpoyovov Km xd y,erd toutou». Ta e<|)' iepoig g'.atv aüxix

Toc Trap' 'HiTuyiw e(|)iepeia, -^toi xd ejxi xoig lepoig djioöu^axa.

TotauTa o£ voYiTs'a xat toc asrä tyiv Outiäv n^oyövou (öy)).. Trpco-

Toyövou (xpvö(;) öpt^o^asva Siä tcüv Xe^scov « kqx xd iiexd xoi/xov »'.

7. AuxoOi, n. 103.

, . .vio; MapaOcövio? Aiovüato T^apa-

7ra{^ovT(i).

Tö jxapajxai^ovxi == jcapajiaiovxi, 5 Itti |iaivo|xev(p ('iXia-

So; Z, 13'2) y^aivoKn ( KXyi!7.. 'AT^j^. npoTcsTUT. 11. 'ASecttoto«;

uavo? ei; Acövuaov iv 'AvOoXoyta(; IX, 5'24
), ^QK^^euovxi (-ouiSa;

£V TT; >>£^£l). '0 Sfi Al6v'J<T0? X.at ^QK^^eUTCOp ('AvÖoX. EvOa ävCOTEpO))

}cai ^aK}(;e'uc ( 'AOyiv. 3, 78c) x.ai ^dK}(eioc ( IlauT. II, 2,6.7, 5),

OTTsp Taüxöv. Ilapa7r).7TJtav swoiav (Xttoootsov x.ai si; t6 eTriOsTOV

Ad^?.ioc t"^« ^^ 'E^n-^i. 'Ap}(^aioA,. 1896, a. 251-252 uttö P. Per-

drizet ävaÖYiaoaiS'jOsiGTii; (jxjj.iaK-^: sTC'.ypacp'^i; : « Aci?iA.16l) AiovuöCO

'Avöeaxiog ». t-^; Is^swi; Trapayo^aevri? jx, toO p-/)a3(,T0<; 5dA,X.eiV =^

jtajco'jpysiv ( 'H<t'jj(_. sv X. 8dA,?iei). AdA,?ciog 6 ^Adjixcov xdg 4)9^"

vag. llp§. xai TOC ETriOsTa co^iYio'xnc, dvöpo^Tcoppaiaxng.

'Ev 'A6T(vat;, 15 <I>£5pouap;ou 1897.

STEFANOS N. APArOTMHi;.

"^^-O—

* 'Haüy . ev X. TtpÖYOVOi. — Ta i^' lepoi? law; £xXT)7tTE'a xai w; JXpOÖijy-aTa,

oia, xaxä üouioav (X. Jxpo0ijy.aTa, Jiö JC<iva ) a! öXüpai, ai xpiOat, 6 XiSavcotd;,

xa :coj:ava, xa npo-Äiövia., oi vrjcpäXtot xa'i XoiJia Totauxa, xaxi 0ouxu8iot), äyvö öv-

y-axa, 8t' wv rrpoxaxTJpyovTO xo)v lEoöiv Tipoa-^Epovxej ä7:apY[j.axa ( IloXuS. A'. 26-29

T'. 75-77). IIspi xoioiixwv TtpoGüaetüv l'ös 'Ec^ny,. 'Ap^ciioA,. 1885 a. 86 In.

(C.I. A. II, 1651).



\ll





MIDAS UND SILEN

(Hierzu Tafel XIII)

Auf Taf. 13 wird nach einer Zeichnung Gillierons das Bild

eines kleinen seh warzfijourigen Getässes in etwa 9/10 der na-

türlichen Grösse wieder gegeben, das in Eleusis gefunden wor-

den ist und sich im dortigen Museum befindet. Für die Er-

laubniss zur Veröffentlichung bin ich den Herren Philios und

Skias zu Dank verpflichtet. Die Form der Vase ist nur an-

nähernd festzustellen; die erhaltenen Teile sind kugelförmig,

die Halsöffnung muss ziemlich eng gewesen sein. Auf der

Schulter wird neben der erhaltenen Palmette ein horizontaler

Henkel zu ergänzen sein, der grade über das senkrechte Orna-

mentband zu sitzen kommt, welches den Bauchstreifen in zwei

Teile teilt; auf der gegenüberliegenden Seite hat über dem

dort vorauszusetzenden ornamentalen Trennungsband jeden-

falls ein zweiter Henkel besessen. Das Ganze wird man sich

demnach als eine Amphora oder Hydria mit kugeligem Bauch

zu denken haben; eine genaue Analogie für die Form weiss

ich nicht anzuführen. Das Gefäss ist dünnwandig, von rotgel-

bem Thon, der Firniss ist glänzend schwarz. Rot ( in der Zeich-

nung schraffirt) ist ziemlich reichlich aufgesetzt, Weiss nur

spärlich in den Punktreihen und Punktrosetten an den Gewän-

dern. Zwischen den Figuren sind buchstabenähnliche Zeichen

angebracht.

Der Schulterstreifen zeigt zwei vollbekleidete stehende Män-

ner mit grossen Beb- oder Epheuzweigen in den Händen. Der

Bauchstreifen ist durch ein senkrechtes Palmettenlotosband

in zwei Hälften geteilt, von denen die auf der Zeichnung links

l^efindliche die Hauptdarstellung trägt und als Vorderseite zu
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betrachten ist. Auf der Rückseite, um mit ihr zu beginnen,
sind die oberen Teile dreier Männer und der Rest eines Tier-

rückens erhalten. Wir dürfen in dieser Darstellung wol die

Bestellung des Feldes erkennen und zum Vergleich auf die

Schale des Nikosthenes, Wiener Vorlegeblälter 1889, Taf. 7,

2« hinweisen. Die mittlere Gestalt ist der Pflüger, der mit
der rechten Hand den Griff der Pflugsterze fasst, während er

mit der anderen die Peitsche über dem Rücken des Zugtieres

schwingt. Das Tier ist, nach der starken Einsenkung der

Rückenlinie zu schliessen, wol nicht ein Ochse gewesen, wie
sie vor den Pflügen der Nikosthenesschale erscheinen, sondern
eher ein Maultier (vgl. die schwarzfigurige Vase im Louvre
bei Baumeister, Denkmäler Taf. 1, \'Sa, über die Verwen-
dung von Maultieren Hermann- Blümner, Griech. Privatal-

tertümer ^ S. 100). Für die Form der Peitsche mit zweifacher

Schnur mag man auch den Becher des Theozotos,Wiener Vor-
legeblätter 1888, Taf. 1, 10 vergleichen. Der Mann mit dem
Sack, der diesseits des Pfluges zu denken ist, trägt die Aus-
saat, was sonst gewöhnlich in einem Korbe geschieht. Der
dritte endlich zerschlägt mit einer Hacke die Schollen hinter

dem Pfluge (ßco^o^oTreiv, vgl. Hermann-Blümner a. a. 0. S.

101, zur Hacke die schon angeführte Vase im Louvre).

Auf der Vorderseite sitzt König Midas in voller Bekleidung
mit der Lanze in der Hand auf einem Klappstuhl. Vor ihm
steht Hermes Rechts führt ein Lanzenträger, mit der Chla-
mys bekleidet, den eingefangenen Silen herbei, dem die Hände
mit einem Strick zusammengebunden sind und der sich em-
pört nach seinem Vergewaltiger umschaut. Hinter dem König
ist der Rest eines stehenden Mannes erhalten, welcher erstaunt

die Hand erhob.

Der Stil des Gelasses ist der ältere schwarzfigurige, der noch
keine oder nur ganz wenig Gewandfalten angiebt. Der Typus
des Silens erinnert mit seiner Spitznase, seinen übermässig
dicken Oberschenkeln und dünnen Unterbeinen, sowie der

unnatürlichen Beinstellung an Silendarstellungen des Niko-
glhenes, besonders an die auf der Amphora in Wien (Wiener
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Vorlegehlätter 1890/1, Taf. 1, 6. 5, 1). Dieselbe Vase bietet

auch für die rankentragenden Gestallen des Scliulterstreifens

eine unmittelbare Parallele. Und da sieb auch für die Darstel-

lung des Ackerbaus bereits ein Werk desNikostlienes zum Ver-

gleich geboten hat, so wird man nicht zu weit fehl g(^hen,

wenn man unser Getäss den Kreisen dieses Töpfers zuschreibt.

Doch gehört es jedenfalls in die Zeit der Anlange seiner Werk-

statt, die sehr lange bestanden haben muss und sehr ungleich-

wertige Leistungen hervorgebracht bat; auch an der eleusi-

nischen Vase macht sicJ] ein gewisser Gegensalz zwischen der

sorgfältigen Zeichnung der Figuren und der flüchtigen des Or-

naments geltend.

Das Hauptinteresse nimmt das Bild der Vorderseite in An-

spruch, Silen gefesselt vor Midas gebracht, die erste gesicherte

archaische Darstellung dieser Geschichte. Allerdings war eine

ganz entsprechende auf einem schwarzfigurigen Getäss bereits

seit langem aus einer Beschreibung De Wittes in dem Katalog

des Cabinet Durand Nr. 261 bekannt, aber sowol Kuhnert

(Roschers Lexikon II S. 2964) als ich selbst (Silene in der

archaischen Kunst S. 46) hatten uns wegen der Vereinze-

lung dieser Darstellung zu der Vermutung verleiten lassen,

dass dies Gefäss vielmehr rotfigurig gewesen sei. Nun hat aber

Herr Fröhner freundlichst für uns festgestellt, dass die Vase

aus der Sammlung Paravey (Jahrbuch II, 1887, S. 112) in

den Louvre gelangt sei (F 167 in dem vorbereiteten zweiten

Bande des Katalogs), und Herr Pottier hatte die Liebenswür-

digkeit, mir genaue Angaben und Durchzeichnungen der drei

wichtigsten Figuren zur Verfügung zu stellen. Es ist ein tiefer,

henkelloser Napf von 0,095'" Höhe, innen und aussen schwarz

gefirnisst mit Ausnahme des rot gelassenen Bauchstreifens, der

in schwarzen Figuren mit aufgesetztem Rot die Darstellung

trägt. De Wittes Beschreibung ist vollkommen zutreflend. Mi-

das sitzt auf einem Klappstuhl nach rechts gewendet, mit ei-

nem langen Stabe (ohne Spitze) in der Hand. Vor ihm steht

Silen, gefesselt, in der Haltung wie auf dem eleusinischen Ge-

fäss, nur dass der Oberkörper noch gewaltsamer nach hinten
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gedreht ist. Hinter ihm steht der Wächter, auf den ein zwei-

ter mit einem Stabe in der Hand folgt. Auf der anderen Seite

hinter Midas steht eine F'rau in gegürtetem dorischem Chiton;

zwei Jünglinge füllen den übrigen Raum. Diese wie auch die

Frau tragen lange Stäbe ^ die als i^anzen verstanden werden

sollen. Die Ausführung der Zeichnung ist nach Pottier ein we-

nig flüchtig aber sicher und nicht zu nachlässig, im Stil ent-

spricht sie genau der des eleusinischen Gelasses In der Dar-

stellung ist die wichtigste Abweichung die, dass Hermes fehlt;

eine nebensächliche, dass der Trabant, der den Silen führt, ein

Fell über dem Chiton trägt, wie wir es als eine altertümliche

Tracht bei den Jägern des kalydonischen Ebers auf der Kli-

tiasvase, bei dem Krieger einer Schale aus Rhodos (Journal

of Hell, stiid. 1S84 Taf. 43) aber auch bei Hermes und Iris

[Eranos Vindobonensis S. 235) finden.

Wenn man die Vasen mit Darstellungen der Midassage, w^ie

sie zuletzt Kuhnert in Roschers Lexikon II S. '2963 ff. zusam-

men gestellt hat, überblickt, so ergiebt sich etwa von der Mitte

des sechsten bis zum Anfan«; des vierten Jahrhunderts eine Ab-

folge von Darstellungen, die in ihren wesentlichen Bestandtei-

len völlig übereinstimmen. Den besprochenen schwarzfiguri-

gen Bildern ist zunächst anzureiben die etwas jüngere schwarz-

figurige Vase bei Benndorf, Vasenbilder Taf. 53, '2, Silen von

einem Krieger mit Helm und Lanze gefesselt einher geführt^;

es ist ein einfacher Auszug aus den beiden ausführlicheren

Darstellungen. Dann folgt die rotfigurige chiusiner Vase (aus

dem dritten Viertel des fünften Jahrhunderts) im Brittischen

Museum [Catalogue 111 S. '274, E 447. Abgeb. Anriali d.i.

' Heydemann (Jahrbuch II, 1887, S. 1J2, Anm. 1) hatte in derajarß/o^

den die l^'rau nach De Wille trägt, einen Thyisos veiinutel. Doch wäre eine

bakchische Begleiterin um diese Zeit bei Midas völlig aufgeschlossen; vgl.

unten. Die Gleichartigkeit der Stäbe bei allen Figuren zeigt, dass der Maler

sich nichts Besonderes dabei dachte.

2 Nach dieser oder einer ähnlichen Vase ist das Bild auf der angeblich

aus Öolunl stammenden münchener Vase Jahn 790 modern in Üllarbc her-

gestellt.
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1844 Taf. //; danach der Midas alloin in Roschers l>oxikon II

S. "2959), auf der in um^eivclnlcr Anordnung wie auf den

schwarzfigurigen Gefässeii sich von links nach rechts (h'i- Lan-

zenträger, Silen, der thronende KTinig und eint^ st(dien(h' h'iau

mit Fächer folgen. Dieselben vier Figuren kehren etwas an-

ders gruppirt auf der palermilaner Amphora Monunienti d. I.

IV Taf. 10 wieder, indem die Frau hinter dem Silen statt hin-

ter Midas steht und durch eine llandbevvegung ihre Teilnahme

an der Handlung kund gieht. Kuhnert hat diese Vase sicher

zu spät ins Ende des vierten Jahrhunderts datirt. Nach Furt-

wängler gehört sie zu einer Sorte frühunteritaliscdier (lukani-

scher) Gefässe, die sich an attische Vorbilder vom Ende des

fünften Jahrhunderts anschliessen und etwa dem Anfang des

vierten Jahrhunderts angehören ; stilistisch nahe verwandt ist

Berlin 3196 (abgeb. Gerhard, Akad. Abhandlungen Taf. 21 ,^.),

zu vergleichen sind auch Berlin 3185 und 3187 (abgeb Ger-

hard, Ant. Bildwerke Taf. 86). Die unteritalische Vase geht

ohne Zweifel auf dasselbe Vorbild zurück, wie die altische,

obwol die Einzelheiten der Tracht verschieden sind. Wiede-

rum ein Auszug dieser Darstellung ist das Innenbild einer

schönen rotligurigen Schale des Museo Gregoriano ( y\usgabe

A: II Taf.76.2 b. Ausgabe Z?: II Taf.7->,-2 b. AntiaUd. l.m'A

,

Taf. D, 3), wo ein Trabant vor Midas steht und die Hauptper-

son, der Silen weggelassen ist, aller Wahrscheinlichkeit nach

nur aus Raummangel ; immerhin kann man das Bild so ausle-

gen, dass der König seinem Diener den Befehl zum Einfangen

des Silens giebt. Ein anderes rotfiguriges Gefäss, das Benndorf

bei Giuseppe Ammendola in Terranova sah {Bullettino d. I.

1867 S. 229), gab nur den Krieger und den Silen wieder.

Eine ganz flüchtige Wiederholung endlich derselben Gruppe

bietet das von Heydemann (Jahrbuch II, 1887, S. 113) veröf-

fentlichte apulische Vasenbild in Neapel ( Heydemann, Katalog

Nr. 1856), auf dem zum ersten Mal eine tanzende Mänade bei-

gefügt ist, ein Beweis, dass um diese Zeit die Einbeziehung der

Midassage in den bakchischen Kreis vollzogen war.

Während man früher mutmassen durfte, dass die Midassage
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zuerst durch das Satjrspiel populär geworden sei, lehren uns

jetzt die Monumente, dass der StotY schon im sechsten Jahrhun-

dert den Vasenmalern vertraut war, sei es als Volksmährchen

oder, was ich lieber annehmen möchte, in einer verloren gegan-

genen epischen Fassung. Auf (1er eleusinischen \'ase geleitet ein

Herold, den wir oben kurzweg als Hermes bezeichnet haben,

den Gefangenen vor den König. Der äusseren Erscheinung

nach könnte man ihn ebensogut für einen Herold vom Hof-

staate des Midas erklären, der den geglückten Fang meldet.

Diese Auffassung würde voraussetzen, dass schon dieser alte

Vasenmaler sich das Bild eines orientalischen Fürstenhofes in

ähnlichem Sinne ausgemalt hat, wie es rotfigurige Vasenbil-

der thun (vgl. Wolters, Athen. Mitth. XVH, 1892 S. 436.

Monunienti d. I. IV Taf. 43), aber in anderer Weise als es

der Verfertiger der durandsclien Vase durch Wiederholung der

Speerträger in äusserlicher und scheraatischer Weise versucht.

Mir scheint es aber doch näher zu lieoen, den Herold als Her-

mes zu nehmen. Als Vertreter des Willens des Zeus wie in

troischen und anderen Scenen hat er hier allerdings nicht viel

zu thun. Vielleicht hat ihn der Vasenmaler hergesetzt, weil er

den Götterboten bei so vielen anderen mythischen Ereignissen

gegenwärtig zu sehen gewohnt war, und hat durch ihn seinem

Bilde einen ernsten epischen Anstrich geben wollen. Endlich

aber wäre nicht ganz ausgeschlossen, dass Hermes in der äl-

testen Fassung der Midassage auf irgend eine Weise mit der

Einfangung des Silens verknüpft war, da er z. B. im vierten

homerischen Hymnos auf Aphrodite (V. 262) als Genosse der

Silene und Nymphen erscheint und auf der strengen rotfigu-

rigen berliner Vase Nr. 216Ü (abgeb. Gerhard, Elrusk. und

camp. Vasen Taf. 8. 9) als Teilnehmer des bakchischen Ro-

mos mit Silenen verknüpft ist. Da der Hermes aber auf der

Vase des Louvre fehlt, deren ivünstler doch um Gestalten in

Verlegenheit war, mit denen er den langen Streifen der Vase

lullte, so scheint mir die andere Erklärung vorzuziehen, dass

es ein Einfall grade dieses Malers war, ihn aus anderen my-

thischen Darstellungen hierher zu übernehmen. Bei den zwei
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archaischen Darstellungen überrascht am meisten, dass dem

Midas die Eselsohren fehlen. Dass die Vasenmaler diesen cha-

rakteristischen Zug aus Flüchtigkeit weggelassen hätten, ist

ausgeschlossen. Auch llerodot (V'lll, 138), der uns erzählt,

dass Midas, des Gordias Sohn, den Silen in den l^osengärlen

bei Edessa am Fusse des Bermios gefangen habe, sagt von den

Eselsohren nichts, hatte allerdings auch keine unmittelbare

Veranlassung, davon zu sprechen. Aber schon nach den bei-

den monumentalen Zeugnissen wird der Schluss nicht abzu-

weisen sein, dass es eine Überlieferung von Midas gab, welche

diese seine Eigenschaft nicht kannte. Und aller Wahrschein-

lichkeit nach war das die in Makedonien bei den Brigern, den

Stammverwandten der Phryger, heimische Überlieferung, die

auch Herodot im Auge hat, und die ausser bei Edessa bei der

Quelle Inna an der Grenze des Gebietes der Maider und Paio-

nen lokalisirt war (nach Bion von Prokonnesos bei Athen. 11,

45c= i^\ H. G. II, 19). Denn von dorther haben nach der

einleuchtenden Schlussfolgerung Kuhnerts (Roschers Lexikon

II S. 2955. 2962) die Griechen den Mythos zuerst kennen

gelernt.

Schon durch Osann (Midas S. 65) ist von der nordgriechisch-

makedonischen Sage die phrygisch - kleinasiatische Überlie-

ferung streng geschieden worden. Dort ist Midas nicht bloss

der heroische König, er hat sich daneben die tierischen Ab-

zeichen bewahrt als Erinnerung daran, dass er ehemals ein ihe-

riomorpher Nalurdämon war. Als solcher halte er ohne Zwei-

fel an den verschiedenen Orten Phrygiens, an die sich später

seine Sage knüpft, Verehrung genossen, bis er durch den Dienst

der Kybele und des Dionysos verdrängt ward, mit deren Krei-

sen er dann wieder mythisch verknüptt wurde. Andrerseits

werden wir auch anzunehmen haben, dass er den historischen

Königen Phrygiens, die seinen Namen tragen, als mythischer

Stammvater galt. Bei den Griechen mussten seine tierischen

Abzeichen von vorneherein auf Verständnisslosigkeit stossen,

da sie den Naturdämon mit den geschichtlichen Königen zu-

sammenwarfen. Leider kennen wir ihre Erklärungsversuche

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXH. 26
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nur aus späten Quellen, namentlich aus Ovid. Sie laufen im

Wesentlichen darauf hinaus, dass Midas seine Ohren zur Strafe

erhält, sei es dass er aus Goldgier einen unbedachten Wunsch

thut oder dass er beim Streit des ApoUon und Marsyas ein thö-

richtes Urteil fällt. Aber aus den Elementen dieser Fabeln,

die seine Gestalt ins Lächerliche ziehen, lässt sich doch noch

deutlich seine ehemalige ernsthafte Bedeutung als Feuchtig-

keits- und Fruchtbarkeitsdämon erkennen. Denn regelmässig

steht sein ungeheurer Reichtum — wie immer er dazu gelan-

gen mag— und seine enge Beziehung zu Quellen und Flüssen

im Vordergrund, in diesem Zusammenhange möchte ich eine

von Ruhnert (a. a. 0. S. 2960. Zeitschrift der morgenlän-

dischen Gesellschaft 40, 1886, S. 554) als völlig wertlos bei

Seite geschobene Erzählung, die angeblich auf Alexander Po-

lyhistors Phrygiaka zurückgeht ( Pseudoplutarch, De fluviis

X, 1), trotz der Unzuverlässigkeit des Autors doch einiger

Beachtung würdigen. Nach ihr gerät Midas mit seinen Beglei-

tern einmal in eine wasserlose Gegend und lässt durch Berüh-

rung der Erde eine Quelle entstehen, aus der aber Gold statt

Wassers strömt. Auf Midas Bitte verwandelt sie Dionysos in

Wasser und sie heisst fortan izriyri MiSa. Der springende Punkt

ist, dass Midas hier selbst als Spender der Quelle auftritt,

ganz wie es sich für einen heilbringenden Naturdämon ge-

ziemt; unter dem Einfluss der späteren Fabeln ist freilich dann

mit dem Eingreifen des Dionysos die volkstümliche alte Tra-

dition entstellt worden. Andere Quellen, die den Namen des

Midas tragen, sind beiXenophon, Anab. I, 2, 13 und bei Pau-

sanias 1,4,5 erwähnt. Dass er im Wettkampf des Apollon und

Marsyas auf die Seite des Marsyas tritt, der in der phrygischen

Sage unverkennbar ein Quelldämon ist. kann auch eine Remi-

niscenz an die alte Bedeutung des Midas sein. Endlich weist

auch seine Verwandtschaft mit dem Erntedämon Lityerses in

dieselbe Richtung (vgl. auch Ruhnert, a. a. 0. S. 2961). in

der nordgriechischen Überlieferung hat Midas sich als An-

deutung seines ehemaligen naturdämonischen Wesens den Be-

sitz der wunderbaren Rosengärten am Bermios bewahrt. Dem-
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nach war er im Athen des sechsten Jahrhunderts wol als der

König eines besonders reichen Landes bekannt; dieser Um-
stand hat vielleicht den Maler des eleusinischen Bildes veran-

lasst, die andere Seite des Gefässes mit einer Darstellung des

Ackerbaus zu schmücken.

Wie die Athener des fünften Jahrhunderts die Eselsohren

des Midas erklärten, wissen wir nicht mit Sicherheit zu sagen.

Der erste, der im Zusammenhange mit dem sprichwörtlichen

Reichtum des Midas von ihnen spricht, ist Aristophanes im

Plutos (V. 287), und einige Zeit vorher haben wir ein bild-

liches Zeugniss für sie auf der londoner Vase. Während wir

für das sechste Jahrhundert zu der Annahme gelangten, dass

die Athener ihre Renntniss der Midassasre aus der makedoni-

sehen Überlieferung schöpften, so identificirt Ilerodot schon

ohne weiteres den Brigerkönig mit Midas, dem Sohne des

Gordias, womit er den Phrygerkönig meint, der als erster von

allen Barbarenfürsten zu dem delphischen Orakel in Beziehung

getreten war (Kuhnert a. a. 0. S. 2955). Es ist demnach

wahrscheinlich, dass im fünften Jahrhundert bei den Athe-

nern die kleinasiatische Tradition hinzu, oder doch mehr in

den Vordergrund trat und die Eselsohren des Königs mit-

brachte. Auf der londoner Vase ist Midas selbst, nur abge-

sehen von seiner merkwürdigen Haube, griechisch gekleidet,

während die Frau hinter ihm eine ungriechische lange Jacke

trägt, die sich allerdings mit Sicherheit weder als nordgrie-

chisch, noch als asiatisch bezeichnen lässt, nur im Allgemei-

nen barbarisch erscheint. Dagegen hat der Speerträger eine

Gewandung, die der nordgriechisch-thrakischen Tracht ent-

spricht; er trägt, wie Cecil Smith im Kataloge zutreffend be-

schreibt, den schweren bunten Mantel, die C^'p^c der Thraker,

und die Fuchspelzmütze [ixldiTZi-aic)^ Andrerseits hält er iene

' Die Mütze hat allerdings zwei nach vorne fallende Laschen, die sonst

bei der Alopekis nicht vorzukommen scheinen (Furtwängler, 50. Berliner

Winckehnanns-Programm S. 159), aber ihre Analogie in der Mütze des Bo-

reas bei Gerhard A. V. Taf. 152, 3 linden. Auch scheint der Nackenschutz

nach der Beschreibung des Katalogs durch Inuenzeichnung, die auf der Ab-

bildung fehlt, deutlich als Fuchsschwanz gekennzeichnet zu sein.
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Lanze von besonderer Form, die mehr auf kleinasiatische Be-

ziehungen weist. Unter der gewöhnlichen Lanzenspitze befindet

sich eine vorn zweiüfeteilte Sichel, die ganz ähnlich, nur mit

Weglassung der eigentlichen Lanzenspitze, an dem Stabe des

Dieners auf der Schale im Museo Gregoriano wiederkehrt, also

sicher eine bestimmte Bedeutung hat. in diesem Instrumente,

das gewissermassen eine zur Lanze umgewandelte Harpe ist,

hat Bergk (Arch. Zeitung 1847 S. 137) das SoExavov vermutet,

das als kleinasiatische Waffe namentlich der Rarer und Ly-

kier bekannt ist (HerodotV, 112. VM, 92; 93. Benndorf, He-

roon von Gjölbaschi-Trysa S. 137, Anm. 2). Doch nennt

Herodot das Drepanon mit den Schwertern zusammen, sodass

damit ein Sichelschwert gemeint sein muss. Für die Waffe

unseres Trabanten möchte ich vielmehr den Ausdruck SopuSpe-

TTxvov vorschlagen oder das mit ihm gleichbedeutende >^oyp-

Spj-avov, das nur bei Suidas s. v. erwähnt wird. Dorydrepanon

ist später (Strabon IV, 4, 1) allerdings das technische Wort

für Enterhaken. Doch ist bei Piaton im Laches(l83 D) in

der Erzählung von dem Prahlhans Stesileon offenbar eine bei

den Griechen sonst nicht übliche Waffe gemeint. Stesileon

kämpft als Schiffsoldat iybi\ SopuSpsTCxvov, Sia^papov St) öttXov,

aT£ /.ai aÜTÖc täv a»cov Stajpspwv. Ein Enterhaken wäre in der

Fland eines Schiffsoldaten nichts Auffallendes gewesen. Kurz

darauf heisst es: to ^s a6(pi(7[j(.a t6 tou ^psxavo'j toö 7i:p6<; ty]

>.6y/'/;, woraus hervorgeht, dass die Waffe genau das Aussehen

der Sichellanze unseres Trabanten gehabt haben muss. Stesi-

leon bleibt im Kampfe mit seinem Instrument an dem Takel-

werk des angegriffenen Lastschiffes hängen, muss, als das

fremde Schiff sich losmacht, mit dem Schaft in Händen die

ganze Länge des Bordes entlang laufen und sieht sich schliess-

lich unter dem Gelächler beider Parteien die Waffe aus den

Händen gerissen. Bei Plato wird über die Herkunft des Dory-

drepanon nichts gesagt und auf Denkmälern scheint es sonst

nicht vorzukommen. Wir werden aber nach Analogie der an-

deren Sicliel Waffen mit Sicherheit annehmen dürfen, dass es

kleinasiatischen Ursprungs ist. Ohne auf die Ausserlichkeit
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allzuviel Gewicht legen zu wollen, dass sieli in dem Trahan-

len der londoner Vase nordgriecliische Traclil und asiatische

Bewaffnung vereinigt finden, dürfen wir in ihr doch eine

Unterstützung der aus anderen Gründen entwickelten Vermu-

tung sehn, dass sich im l'ünlten Jahrhundert die kleinasiatische

und nordij;riecliische Tradition der Midassa^e in Athen vcrei-

nigt hahen. Übrigens bleibt zu erwägen, ob wir in den Trach-

ten des Vasenbiides nicht vielleicht den Einfluss von Theater-

kostümen zu erkennen haben, die ja vielfach (vgl. Brunn,

a. a. 0.) ihre Vorbilder den nordgriechischen Trachten ent-

lehnten. Die Mütze des Midas sieht fast so aus, als solle sie zur

Befestigung von künstlichen langen Ohren dienen. Dass der

Stoff in dieser Zeit auf die Bühne gebracht worden wäre, ist

zwar nicht nachzuweisen, aber doch keineswegs ausgeschlos-

sen. Nach dem behaltenen Ernst des londoner Vasenbildes

müsste man dann aber eher auf eine Tragödie als auf ein Sa-

tyrdrama schliessen.

Die Darstellung' des Silensfan»;es wird fast auf allen Va-

sen, die den Vorgang ausführlicher schildern, durch eine Frau

vervollständigt, die zu Midas gehört ^ Auf der schwarzfiguri-

gen V^ase des Louvre trägt sie einen Stab, auf der londoner

einen Fächer; auf der palermitaner Amphora ist sie attributlos

geblieben. "Man würde sie für nichts Weiteres als eine die-

nende Begleiterin des Königs nehmen, wenn ihr nicht auf der

londoner Vase durch die von Cecil Smith [Journal of Hell,

stud. 1881 S. 226) zuerst gelesene Inschrift Europa eine be-

sondere Bedeutung beigemessen würde. Natürlich kann da-

mit nicht die Kadmostochter und kretische Heroine gemeint

sein. Der Name ist aber, obwol er nicht eben selten ist (^'gl.

Roschers Lexikon 1 S. 1409), doch zu bedeutungsvoll, um
willkürlich beigeschrieben zu sein. Das Schol. Vatican. zu Eu-

ripides Rhesos 28 [F.H. G. IV S. 424, 6) citirt aus den Pal-

leniaka des Hegesippos eine Stelle über eine Thrakerin Eu-

' Sie auf dem eleusinischen Gefäss links hinter dem teilweise erhaltenen

Mann vorauszusetzen, scheint der Raum zu verbieten.
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ropa, nach welcher der Erdteil genannt sein soll. Dazu kommt,

dass der Name in der männlichen Form einmal in Makedo-

nien in der Stadt Europos am Axios und ein zweites Mal

in Thessalien als Flussnamen vorkommt. Auf Grund dieser

schwachen Spuren wird man daher vielleicht die Vermutung

wasen dürfen, dass Midas in der nordo;riecl)ischen Tradition

mit einer Nymphe oder Heroine Europa verknüpft war, doch

reicht das Material nicht aus, um die Sache weiter zu verfol-

gen. Eins muss jedoch noch hetont werden, dass nämlich eine

bakchische Deutung der Frau völlig ausgeschlossen ist. Denn

wenn sich auch einmal auf einem späten Monument, dem Re-

lief mit dem ausruhenden Herakles in Villa Albani (Stephani,

Der ausruhende Herakles S. 240), der Name Europa bei einer

Mänade findet, so fehlt doch auf den hier betrachteten Vasen

jede Hindeutung auf den dionysischen Kreis, in den die Mi-

dassage erst später einbezogen wurde. Den Beginn dieses Vor

ganges sehen wir auf der palermitaner Amphora, wo Darstel-

lungen bakchischer Art als eine passende Umrahmung des Si-

lensfanges den übrigen Raum füllen, wo aber trotzdem die

Frau bei Midas kein dionysisches Attribut führt. Erst auf der

oben (S. 391 ) angeführten neapeler Vase ist dem gefangenen

Silen eine tanzende Mänade beigefügt.

Die Reihe der bisher besprochenen Vasen bilder erzählt uns

also in übereinstimmenden Zügen die Geschichte, wie Midas

durch seine Diener den Silen fangen lässt, um seiner Weis-

heit teilhaftig zu werden, ich habe absichtlich die älteste Dar-

stellung der Einfangung des Silen auf der Schale des Ergoti-

mos (Wiener Vorlegeblätter 1888 Taf. 4, 2; noch ausgeschie-

den, weil durch die Gegenüberstellung mit der obigen Reihe

ihre völlig verschiedene Bedeutung klar wird. Einem Gedan-

ken von Kuhnert ; Zeitschrift der morgenländischen Gesellschaft

40, 1886, S. 557) folgend hatte ich (Silene S. 46) hier nicht

die Einfangung für Midas, sondern die Fesselung des Dämons
durch beliebige Landbewohner erkennen wollen. Kuhnert wie

mir war bei dieser Auslegung das schwarzfigurige durandsche

Vasenbild unbequem gewesen. Trotzdem es nun wieder zu
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Ehren gebracht ist, scheint mir die neue Deutung der Ergo-

timossciiale eher gesiciiert als erscIiiUtert. Denn die Spraclie

der Bihler ist völlig klar: auf allen übrigen Vasen ziehen die

Trabanten eines Königs mitSpiessen und Stangen aus, um den

Dämon zu bezwingen. Auf dem Bilde des Ergotimos haben die

Bauern einen Strick und einen Schlauch Weines mitgenommen,

und der Wein hat schon so gute Dienste gethan, dass der Strick

gar nicht nötig ist; denn der Silen lässt sich ohne Widerstand

und schwankenden Schrittes von dem ' Bergbewohner' Oreios

am Handgelenk führen, so dass der 'Jäger' Therytas * ihn

nur noch ein wenig von hinten zu Stupfen braucht. Die andere

Seite zeigt ein ländliches Fest, als Feier des geglückten Fangs

völlig verständlich. Hätte es sich um die Midassage gehan-

delt, so müssten wir hier unbedingt den König selbst finden,

denn dem Vasenmaler ist es wie allen sorgfältigen archaischen

Künstlern um deutliches Erzählen zu thun, was die allen Per-

sonen zugesetzten Namensbeischriften nachdrücklich bestäti-

gen. Die Ergotimosschale ist daher als vollgiltiges Zeugniss

dafür zu betrachten, dass im Athen des sechsten Jahrhunderts

die Sage von einem Dämon Silen, den man fangen kann, wenn
man ihn berauscht macht, unabhängig von jeder Verknüpfung

mit anderen Mythenkreisen ^ bekannt war. Aus welchem Grun-

de man ihn fängt, lehrt uns das Vasenbild nicht. In den pa-

rallelen Erzählungen sind die Gründe von zweierlei Art, in-

' Zu dieser Lesung des Namens vgl. Kretschmer, Griech. Vaseninschrif-

ten S. 139.

2 Ein anderes Zeugniss sclieint mir eljenfalls darauf hinzudeuten, dass

auch in Attika, wo doch die eigentliche Aushildung des dionysischen Thia-

sos vollzogen wurde (Silene S. 27), der Silen in ältester Zeit als ein selb-

ständiger Dämon ohne Verbindung mit Dionysos bekannt war. Pausanias

(I, 23, ö ) sah auf der Akropolis dicht bei den Propyläen einen Stein (Xi'Öoj

oü ij^eya;, iXX' oaov xaö'XeaÖat ixixpov av8pa), auf dem Silen ausgeruht haben

sollte, als er mit Dionysos ins Land kam. Sein Name muss also von Alters

her mit dem Steine verbunden gewesen sein, die Erzählung ist aber ofTen-

bar willkürlich erfunden, weil man den Grund der Beziehung nicht mehr

kannte. I3as Wahrscheinlichste dünkt mich, dass sich ursprünglich eine wie

immer geartete Verehrung des Dämons an diesen Stein knüpfte, der viel-

leicht ein Feldaltar von primitiver Form war; für Elis (Paus. VI, 24, 8) ist
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dem man entweder wie im Midasmythos seiner Weisheit teil-

haftig; werden will, so dass also die den Menschen nützlichen

Eigenschaften der Naturgeister den Ausschhig geben, oder in-

dem man ihn unschädlich zu machen wünscht, weil er sich

durch irgend etwas, meist durch die Belästigung der Frauen

unbequem gemacht hat. Die segensreiche Macht der Natur-

wesen spielt in den gleichartigen nordischen Sagen die Haupt-

rolle, so bei den wilden Geisslern oder wilden Kühern der

Alpensagen (Kuhn, Herabkunft der Feuers S. 33, Anm. Mann-

hardt, Wald- und Feldkulte 1 S. 96 ff ), die für den Wol-

stand des Dorfes sorgen oder allerhand Geheimnisse wissen,

z. B. Mittel gegen die Pest. Analog ist die italische Geschichte

von Faunus und Picus, die König Numa, indem er ihnen

W'eingefüllte Becher aufstellt oder ihnen die Quelle mit Wein

mischt, in seine Gewalt bekommt, so dass sie ihm das Ge-

heimniss der Blitzsühnung mitteilen müssen^ (Mannhardt,

a. a. 0. 11 S. in. Roschers Lexikon I S. 1456). Ins Spie-

lende gezogen ist dann der volkstümliche Glaube von Vergil

in der 6. Ecloge, wo zv^'ei Knaben den betrunkenen Silen in

einer Höhle finden, ihn mit Kränzen binden und ein Lied von

ihm zu hören bekommen. Die andere, schädliche Seite der

Naturwesen spricht sich in einer zwar aus später Quelle stam-

menden (Philostratos, Vita Apollon. VI, 27), aber deutlich

auf volkstümlichem Glauben beruhenden Geschichte aus. Apol-

lonios kommt in ein äthiopisches Dorf, in dem die Frauen von

einem Satyr belästigt werden ; er lässt in einen Trog Wein

schütten, der allmählich verschwindet. Danach findet man den

Salyr in einer Grotte eingeschlafen, thut ihm auf des Apollo-

nios Rat nichts zu Leide und hat fortan Ruhe vor ihm. Für

ein Kult des Silen bezeugt und auch in Pyrrichos genoss er vermutlich Ver-
ehrung (S. Wide, Lakonische Kulte S. 254). Den Athenern hätte sich aber,

nachdem er Gefolgsmann und Pfleger des Dionysos geworden war, schwer-

lich mehr ein Anlass geboten, ihm eine derartige Ehre anzuthun.
* Entfernter verwandt sind die Sagen von den weissagenden Meergreisen

wie Nereus und Proteus, doch kehrt immer der Zug wieder, dass der Mensch
durch allerhand Listen über sie Herr werden muss, ehe sie ihr Wissen
milteilcQ.
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Griechenland selbst lässt uns die Überlieferung ziemlich im

Stich. Doch giebt es wenigstens eine loiialisirte und ausfuiir-

licher bekannte Sage, die alle wesentlichen Elemente dieses

weitverbreiteten Volksglaubens enthält, nur dass es sich nicht

um den Silen, sondern um einen Meerdämon handelt. Pausa-

nias (IX, "?0,4) berichtet, dass in Tanagra ein Triton, ein

ausgestopftes oder einbalsamirtes Ungeheuer gezeigt wurde,

über das es zwei Erzählungen gab. Nach der einen hatte der

Unhold den tanagräisclien Frauen nachgestellt, als sie zur

Vollziehung bakchischer Mysterien zum Meere hinabgestiegen

waren und dort gebadet hatten; auf ihre Hilferufe eilte Dio-

nysos herbei und besiegte ihn. Die andere Geschichte, die Pau-

sanias für glaubwürdiger erklärt, besagte, dass der Triton den

Heerden und Schiffen Schaden zufügte und dass man deshalb

einen Becher Weines am Meere aufstellte. Der Dämon trank

und fiel in Schlaf und ein tanagräischer Mann schlug ihm den

Kopf ab. Wernicke (Jahrbuch II, 1887, S. 114 ff.) legt auf

die zuerst genannte Fassung den grösseren Wert, indem er

annimmt, dass in Tanagra ein älterer Kult des Poseidon, an

dessen Stelle später in der Tempellegende als seine Hypostase

der Triton getreten sei, durch einen Dionysoskult verdrängt

worden wäre, und dass die Aufstellung der Tritonmumie und

in Zusammenhang damit die zweite Geschichte lediglich Prie-

stererfindung sei. Ich glaube, dass die Sache gerade umzukeh-

ren ist. Denn in der zweiten Fassung der Tritonsage kehren

die wesentlichen Züge der Geschichte vom Satyr des Apollo-

nios, der Unfug des Dämons und seine Betäubung durch

Wein, unverändert wieder. Folglich ist sie volkstümlich und

nicht von den Priestern erfunden. Ihr stellt Pausanias mit ei-

ner für ihn ungewöhnlich guten Kritik die andere Überliefe-

rung als den cepoxspo; >.6yo; gegenüber, und in der That kenn-

zeichnet sie sich selbst, indem sie das Volksmährchen mit dem

offiziellen Kult verknüpft, deutlich als die von den Priestern

eingeführte Legende, in welcher der Gott seiner Gabe, dem

Wein, ohne Schwierigkeiten substituirt werden konnte. Der

Angriff des Triton auf die Weiber wurde dabei auch aus der
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alten Tradition übernommen, wie wiederum der Vergleich mit

der Erzählung des Apollonios lehrt. Indem die Priester so ei-

nerseits den populären Aberglauben in ihre Kreise hereinzo-

gen— und in diesem Sinne ist Wernickes Auffassung ricbtig,

dass die Besiegung des Triton durch Dionysos die historische

Vorherrschaft des anerkannten Kultes über eine unterdrückte

Dämonenverehrung symbolisirt— , wollten sie andrerseits viel-

leicht durch die Aufstellung des ausgestopften Ungetüms den

Volksglauben lächerlich machen, um so ihren Zweck auf dop-

pelte Weise zu erreichen.

Den Hauptbeweis für die Richtigkeit dieser Auffassung ge-

genüber der von Wolters, welcher die ganze Geschichte erst

aus der Aufstellung des Meerwunders entstanden zu denken

geneigt ist
(
'Ea^n^^i^i-, ÖLoy. 1892 S. 231, Anm. 5), sehe ich in

dem Nebeneinander der beiden sich bekämpfenden Traditio-

nen, an denen wir einen lehrreichen und sonst selten in die-

ser Schärfe zu beobachtenden Fall von dem Gegensatz volks-

tümlichen Dämonenglaubens zu dem anerkannten Kulte ha-

ben. Als weitere Beweisstücke können dann die von Wolters

(^Arch. Zeitung 188-0 S. 263 tf.) behandelten Münzen des Marc

Aurel und die von Wernicke heranoezogene archaische Ter-

racottastatuette des Louvre verwertet werden. Die Münzen zei-

gen den Triton zu Füssen einer Dionysosstatue. Diese Verei-

nigung könnte rein die örtlichen Verhältnisse wiedergeben, da

Pausanias neben dem Triton in demselben Tempel das Kult-

bild des Dionysos von der Hand des Kaiamis sah. Wolters hat

aber gezeigt, dass das Münzbild unmöglich nach einer Statue

aus der Zeit des Kaiamis kopirt sein kann. Auch aus der

Umrahmung des Dionysos mit einer von Atlanten gestützen

Aedicula, die docli sicher niclit als der Tempel selbst und

schwerlich als ein Tempelchen im Tempel gedacht werden

kann, geht schon hervor, dass nicht das Kultbild gemeint ist

(vgl. auch Imhoof-Blumer und Gardner. Journal o/Hel-
len, stiidies VIII S. 10). Also hat der Stempelschneider sicher

die eine Sehenswürdigkeit Tanagras, das Bild des Kaiamis,

nicht dargestellt. Dann ist es aber zum mindesten fraglich, ob,
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wie Wolters will, der Triton auf der Münze das aus der Phan-

tasie des Stempelsclineiders ergänzte Abbild der zweiten Se-

henswürdigkeit, des kopflosen mumificirten Ungeheuers ist.

Ich glaube, dass das Münzbild etwas ganz anderes sagen will,

und zwar im Wesentlichen dasselbe wie der TsavÖTEpo; Xöyo; des

Pausanias: der Besiegte zu Füssen des Siegers, der Triton ist

dem Dionysos unterlegen. Es ist mir im höchsten Grade wahr-

scheinlich, dass dabei ein entsprechendes monumentales Vor-

bild kopirt wurde, das in einer besonderen Nische etwa im

Tempelbezirk aufgestellt war. Ist das richtig, so haben wir

also einerseits die Tritonsage in ihrer prieslerlichen Fassung

und dazu eine monumentale Illustration in der Nähe des Tem-

pels, deren Hauptzüge uns die Münzbilder bewahrt haben,

andrerseits das Kultbild und die im Tempel gezeigte Rarität,

die mit ihrem fehlenden Kopf die Veranlassung geworden ist,

dass uns Pausanias überhaupt von dem Triton erzählt hat.

Dass er nur das berühmte Werk des Kaiamis und das popu-

läre Naturwunder nennt, wird bei seiner unsystematischen

Art schwerlich ins Gewicht fallen.

V^on geringerer Bedeutung ist die Terracottastatuette des

Louvre, abgebildet bei Hcuzey, Figurines de terre-ciiite Taf.

17, '. Das Idol trägt zwei Tritone als Brustschmuck und be-

weist, genau genommen, nur dass schon im sechsten Jahrhun-

dert die Gestalt des Triton populär war, ohne dass darum

auch auf Tritonverehrung geschlossen werden müsste.

Wie in der tanagräischen Sage der Triton als lästiger Ko-

bold auftritt, so wurden wenigstens nach einigen Anzeichen

auch die Silene und Satyrn in Griechenland als schädliche und

gefährliche Naturdämonen gefürchtet. Den Arkadern trieb ein

Satyr die lleerden weg, bis ihn Argos erschlug (Apollodor II,

1,2). Die Danaoslochter Amymone wird von einem Satyr an-

gefallen, als sie, zum Wasserholen ausgeschickt, vor Müdig-

keit eingeschlafen war (Hygin, Fab. 169) oder als sie auf der

Jagd einen schlafenden Satyr durch einen Speerwurf aufge-

schreckt hatte (Apollodor II, 1, 4. Hygin. a. a. O.). Ahnlich

wird auf einem rotfigurigen Vasenbild bei Ileydemann, Grie-
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chische Vasenbilder Taf. ?, 3 ein Mädchen, das an einem Altar

im Freien opfern will, durch einen Silen erschreckt, der über

die Felsen emporkleltert. Auch die Schulenbilder des Brygos

Monumenti d. I. IX Taf. 4 6 und die rotfigurigen Vasen bei

Welcker, Alte Denkmäler IM Taf. 16, wo dieSilene sich an Iris

und Heia vergreifen, gehören in diesen Zusammenhang, so dass

die Einwirkung von Satyrspielen für diese Darstellungen kei-

neswegs unbedingt vorausgesetzt zu werden braucht. Auf der

rotfigurigen Vase BuLlettirio Napoletano N. S. III, 1855,

Taf. 2, 4 verfolgt ein Silen die an Bogen, Köcher und Jagdstie-

feln kenntliche Artemis, die mit einem Stein gegen ihn ausholt.

In dem Schiffermährchen von den Satyrinseln, das Pausanias

I, 53,7 erzählt, werden die geschwänzten wilden Bewohner

dieser Eilande, denen schliesslich ein barbarisches W'^eib preis-

gegeben wird, ohne weiteres den Satyrn gleichgestellt. So lässt

sich wenigstens an geringen Spuren die alte Auffassung der

Satyrn und Silene als bösartiger Kobolde, als des y^vo^ oünSa-

vwv Saxücwv x,ai (X[j.7)yavo£pY(üv des Hesiod (bei Strabon X S. 471)

noch nachweisen. Es bleibt daher die Möglichkeit offen, dass

es sich auch auf der Ergotimosschale nicht um den Fang des

Silen zur Erlangung irgend einer praktischen Weisheit handelt,

sondern dass er sich bei den Bauern unnütz gemacht hat; hier

wird aber schwerlich etwas anderes als etwa ein neues Monu-

ment die Entscheidung geben können.

München.

HEINRICH BULLE.

»> 1^ '!<



CYRIACl ANCONITANl INSCRIPTIONES GRAECAE VEL
INEDITAE VEL EMENDATAE

1. AYTOKPATOPA-NEPOYAN-TPAI ANON
KAIZAPA2EBAZTON FEPMANIKoNAAKIKoM

•H- n O Alz

•

EniMEAH0ENTo2TH2ANAZTA2EaZ-
5 TIToY - 4)AA0YI0Y— AHMHTPloY

AuTOx.pocTopa Nepouav Tpa'iavov

Kaiaapa SsSacxöv rspu.avDtöv Aamx.ov

5 TiTO'j ^'kxODiou AYiay]Tpiou.

Titulum edidit loannes Targioni-Tozzetti, Relazioni d'al-

ciirii viaggi fatti in diversi parti della Toscana V p. 437 ex

epistula Cyriaci (in cod. Pal. Flor. 49) scripta 'ex Micono

pridie Non. April. 14 45' qiiae incipit ' At et pro bona nostri

iocundissimi itineris ave, hoc ex Delo advecta in marmo-
rea basi, in Divum Traianum principem et nostri portus pro-

videntissimum conditorem epigramma comperimus '. Extat

praeterea in codice Hartmanni Schedelii (cod. Monac. Lat.716

p. 29) cum verbis ' Apud Miconum ad sacram S. S. Baptiste

aedem, in marmorea magna et ornatissima basi epigramma,

Atticis et doricis litteris' et in codice Vatic. 5252 f. 16 cum
verbis, 'Apud Miconum ad sacram S.S. Baptistae precur-

soris aedem'. Conf. De Rossi, Inscr. Christ. 11 p. 371.

Post annum 103 p. Chr. incisum esse titulum Deliacum

Dacici cognomen indicat.
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?. NAPAoY M E r C M N H ^ I Eo Y
KAI KAI

ISaKPAToY POAYKNEOYS
KAI KAI

A P O A AO 4) A N O Y 0IAONIKOY

NotpSou METE MviQffiOfiou

*Io-oxpÄTOu((;) noX'j)t[>>]£ou?

y.od x,ai

'A7roX>>0(p(Xvou(?) <J>tXov(e)i)tou.

Exhibet cod. Vat. 5552 f. 17 praemissis verbis ' Egei pelagi

monumenta fragmentaque reperta Kiriaci Anconitani opera.

Vidimus et ad praefatam marmoream arcem ad magnam sta-

tuarum basini anliquissimis litteris epigramma quod ob prae-

clara Nardi Isocratisque nomina Leonardo lustiniano Veneto

patricio nobili et amplo hieromnemonum ordini nostro trans-

mittendum curavimus', item cod. Mon. Lat. 716 f. 4 2 cum

verbis: ' Videtur et ad praefatam marmoream arcem ad mag-

nam statuarum basim antiquissimis litteris epigramma'. Ubi-

nam fuerit illa 'arx praefata' Vaticanus non docet. In paginis

antecedentibus Monacensis describitur quidem insula Naxos

atque leguntur f. 41 \erba haec; 'Ex Naxea insula... hoc

in divum Augustum Atticis litteris epigramma comperitur',

sed inscriptionem, quae sequitur, edidit O. Riemann ex cod.

Riccardiano 996 ut Pariam , fretus codicis verbis: ' In Paro
insula ad Pariepolitanam arcem'. [Bull, de corr. hell. I 134

n. 4 1). Itaque, cum per sediscerni nequeat, incertum est, utrum

hie Naxiam an Pariam inscriptionem sepulcralem tenemus.

3. Myconi, sub anaglyplio sepulcrali, cuius extat diagram-

ma Cyriaci in cod. Mon.

XPYZoroNoHToYEPMoAoToY
XpuCOY0V<^O^Y) TOU 'Epp.oSöxOU.

Extat incodiceMonacensif.3U v. et in cod. Vat. 525'? f. 17 v.
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4. Ibidem sub alio anaglypho delineato in cod. Mon.

APTEMIAQPA AloAoToY-riNH
XPH2TEXAIPE-

'ApT6[J!.i8cl)pa AioSötou yuvy)

5. Ad summam Deliae civitatis arcem prope vetusta moe-

nia in max(imo) capulo. Cod. Mon. f. 31 v. Cod. Vat. 5252

fol. 17.

APHoZXPHY^innoYMAPA
OaNlOZTHZAHAoY

'Apstoc XpociTTTTou Mapa-

Oobvio;

. . TTi«; AtjAou.

Ante verba xric, Af^ou interciderunt quaedam velut [sttti Itti-

[/.e^YiTOu] T'fi; AtqXou.

6. Ibidem.

Eni IEPEn2-:ZEAEYKO-
ToY-ANAPoNIKoN -PAM NoYZIoY-

TOu 'Avopovi)to[u] 'Pa[j.vou(jiou.

Hunc titulum exbibet codex Monacensis f. 36 v. post in-

scriptionem quam edidit 0. Riemann sub n. 37 cum lem-

mate: 'Ad aiilam prope Deliam civit(atis) arcem antiquissimis

Atticisque iitteris inscriptio lata in tabula expolito de mar-

more (sie Monac. : Riemann solum habet: 'Ad aulam pro

(sie!) Deliam civitatem in tabula marmorea').

7. Ibidem sub anaglypho sepulcrali delineato. Cod. Mon.

f. 37.
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APOAAONIOZ-SEAEYKOY
AHgAAÜNIA ANTIoXIA
FYNH-XPHZTEXAIPE

'ATToX'Xcovto; Tit'kv'jy.Qu

'A7iroAA(i)via 'AvTioj(_i[?l

8. 'Apud antiquam Naxei ducis domum antiqua in mar-

morea basi ibidem .iliiinde ornamento adducta '. In anaglypbo

sepulcrali, cuius extal diagramma.

TIBEPIQI-KAAYAiai-
KYBEINA-TrEMEMQ-
TIN-:ZTHAHN-

TiSepicoi KXai»öi(i)i

Kupsiva r6p.[tv]ci)

Cod. Mon. f. 39.

9. Sequitur in codice Monacensi titulus, quem edidit Rie-

mann s. n. 38, praemissis verbis bis: 'Ex Naxea urbe ad

Caream amenissimam villam venitur, nobilem olim et glebis

uberem naxee regie a(d)vicum vel ad sacram beatae virginis

aedem, quam xariotissan in hodiernum appellant, boc antiquis

et doricisque litteris epigramma expolito in marmore compe-

ritur'. Tum incipit f. 40 cum lemmate: ' Ad aedem adnump-

ciate virginis extra Naxeam urbem'.

ANTIOXOYHPAKAEI 'Avtio/ou 'Hpa)t>£t-

AOYAOHNAIOY Sou 'AÖnvaiou.

10. Quam vidit Cyriacus in eadem insula 'ad summum
verticem et marmoreum vivo de saxo parietem ' inscriptionem,
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15. Ibidem, sub anaglypho sepulcrali , cuius extat dia-

gramma.

nPEIMEXAlPE np£ip.£ xQLlfi.

16. Ibidem in anaglypho sepulcrali (cum diagrammate).

I O Y A I A 'Iou"Xia

E Y r E N I A Eüyevia

X P H Z T H X?-^'^^^

X P A I P E X^'PS-

17. Ibidem f. 51.

OPAZYZENoZGPA^n ©paau^svo; ÖpÄ-rco-

NOSIAPYZATO vo? iSpucaTO

TYXHZ-ArAGHZ Tu/yj? ayaÖ^i?.

Filius vel pater huius Gpi^wv öpacj^tvou aurea Corona ornatur

a senatu populoque Pariorum C. I. G. 2377.

18. Ibidem, sub anaglypho sepulcrali, duas feminas exhi-

bente.

A4)PoAI5:1A EATII2
nAPMENI«No2 0EOTEIMH2

'AcppoSifjia 'EXtcI?

riapp-Evicdvo; ©eoTeifAV)«;.

Cod. Vat. f. 15. Mon. f. 51 v., in hoc quidem superscripta

sunt verba haec epigrammati, quod edidit Kaibel n. 215« Mus.

Rhen. 34, 183 e codice Riccardiano.

19. Ibidem.

OAHMOZ OAHMOS
OH0AICTI OMYPEI
EQ N N A I N

Edidil Targioni-TozzeUi I. c j). 424, neque tamen ob&erva-
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vit, haec verba Ic^i in eodem folio 68 codicis Palat. Flor. 49,

ex quo ipse edidit carinen sepulerale reperlum apud llephae-

stiam Lemni urbem (Kaibel, Epigr. 151), cuius in margine

inferiore extant verba

:

OAHMOC OAHMOC
OIMBPI OTENEAI

^ N n N

Dubiiim igitur non est, quin et coronae Hephaestioruni et My-

rinaeorum eiusdem^CallistusEleusiniaesepulcro insculptae fue-

rint in margine superiore.

20. Idem Targioni edidit p. 43*2 tituli illius Didymaei,

quem post alios Dittenbergerus edidit (Sylloge 170), versus

1-21. Apographum hoc antiquissimum Cyriaci praebet emen-

dationem verborum baue, quam iam Riemannus protulit, Dit-

tenbergerus neglexit.

V. 4 Cyriacus legit : (t)|AHMoNo^. NAHM Sherard,

qui tribus lere saeculis post Cyriacum tituium invenit, N o H-

M0N02 Dittenberger post Böckbium. Praeterea varias lec-

tiones exscribo bas

:

ib. KPEZQNozCyr. KAEI Sher. KP El CbisbuU.

V. 13/14. All AI Mm Cyr. AiSup.oi<; ceteri.

16. noAYANOHZ Cyr. lIoAudcvÖriv ceteri.

riAPArENHTAI Cyr. 7vapayivY)Tai ceteri.

18. xüyrii. äyaÖTii Cyr. (xyaGrii tuj(^75i ceteri.

V. 79 sq. Y n o

AINoNTaNHMnNÜNKAlEYTY
XEZTATQN

21. Idem iam edidit titulos a Riemanno editos n. 20 Gal-

üpoli = Targioni p. 442 cum varia lectione

ATA
V. 7. OnN A I E ITEro NoTA i. e. Tro^üiv >tat ^aeyoc-

Ibiv äyaGwv al'Ti[ov] yeyovoTa, quam emendationem iam invenit

Mordtmann, Athen. Mitth. 1881 p. 26^) (aTroyeyovÖTa edidit

Riemannus).
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n. 64 Mileti= Targioni p. 431, ubi BAYTÜN pro EAY-
ToY codex Florentinus sine dubio recte tradidit;

n. 65 ibidem = Targioni p. 431.

22. Ad eiusdem Riemanni syllogen codex Monacensis exhi-

bet emendationes bas.

Titulus 34 Riemanni [Bull, de corr. hell. I 87) in codice

Mon. hanc habet formam:

AZTYX0P02:TPI(t)nNl0Y
A0HNAiaN-KAI

AE^MHAISKAI-AOHNAFOPAZ

in codice vero Vaticano hanc :

ASTYXoPo5:TPI(t)QNloY
AOHNAIftNKAI
A n O A A a N I

AA^MHAIS

Duo igitur tituli videntur confusi esse quorum prior, quem

omisit codex Riemanni, erat:

'AffTUj^opot; Tpicpwvio'j [ÜTrep toö oTjaou toO]

'Aöyivatwv x.al ....

'Atco^-Awvi

aher 34 Riemanni A£waY)[S7i](; y.cd 'AÖYivayopa; . . .

23. Titulus 40 Riemanni ' Ad alium lapidem propre Na-

xeam urbem ' e codice Mon. emendandus est hunc in modum.

Tspxia 'Ia(7(i)vo(;

yaips.

V. 2 Bpa)T£c{v7) Riemann.

24. Titulos Graecos e Cyriaci schedis petitos primi edide-

runt, ut ipsi dicunt in praet'atione, Petrus Apianus et Bartho-



CYRIACI ANr.ONITANI INSCRIPTIONES GRAECAE 413

lomaeus Amantius in lnscriptionil)us sacrosanctae vetustatis,

Ingolstadii anno 15ol. lle vera omnes Apiani tituli Graeci

sunt Gyriacani ' i. e. bonae fidei nieritoqne Böckliius in Cor-

pus inscriptionum Graecarum recepit tilulos ex Apiano solo

notos, sed nescio qua causa sprevil titulum quem edidit Apia-

nus p. 507 sub titulo C. I. G. 2326, additis verbis

:

' Miconii insulae Cyeladum'.

E o I Z 0Eoi;

A(t)PoAITHIKAITQI 'AcppoSirvii yt.x\ twi

YIQIEPQTIAIONY^OZ uiwi "Epcorr Aiov-j-to?

KAIAHMHTPAEK v.yl A7i[jL7iTp[i]a U
TnNIAiaNMHTPI 5 täv tSiwv fy.yiTpi

2YMnA0EZTATHI cuiATCaOeTTär/ii.

Negari non potest suspectum videri hunc titulum, sed eumdem

edidit Gorius inter Donianos p. 14 n. 53 cum nota :
' Ex sche-

dis bibliothecae Vaticanae'. Erat igitur inter Cyriacanos.

25. Addo e codice bibliotbecae Magliabechianae Gl. XXVIII

30, qui num contineat Gyriacana incertum est, titulum Smyr-
naeum hunc:

O A H M O Z
NIKANAPoNYPAToAnPoY

'0 o9i[j.o;

Ntx,avSpov 'T^axoScopou.

Titulus sine dubio eiusdem est generis atque C. I. G. 3216 sq.

de quibus Böckhius haec :
' Quae sequuntur inscriptiones in

quibus est 6 Sy^aoc et nomen quarto casu positum, sunt a Smyr-

naeis decretae coronae eaeque in defunctorum honorem prope

omnes'.

26. De titulis a Gyriaco Perinthi descriptis Giov. B. de

^ Etiam G. I. G. 2326 (ex Gycladilnis ) exlat in codice Vaticano 5252 f. 15

inter Parianos Cyriaei tilulos neque tanien enotavi varias lectiones.
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Rossi, Inscr. Christ. II 369 haec disseruit 'plerosque, neque

tarnen omnes, ex apographo Ottonis Riemann edidit Alber-

tus Dumont' (vide nunc Melanies d'arche'ologie p. 378 sq.).

Itaque cum ipse Roraae versarer denuo examinavi codicem

Valic. 5250, e quo nunc Aem. Jacobs ThasiacaCyriaci edidit;

cf. supra p. 113. Desunt in editione Dumonti tituli scripti in

f. 6v. quorum primus hanc habet formam.

nEPINOaC-A-APIA
E N K Y Z I K a

NEIKOMHAE I A

Quae supersunt simile produnt argumentum at(:[ue titulus

74 s Dumonti, itaque hunc fere in modum restituenda sunt:

"A)CTta vel riuöiot Iv] n£pivO(i)(i) [E. A] 'A(S)ptarvoc '0>.upL7ria.

Sv] N6lX0[X7lS6ia[l].

Praeterea f. 6 v. exhibet haec:

AYP- KENOZ

A Z K A H n J O A O T H

27. In eiusdem codicis eodem folio extat post Dumonti titu-

lum 64 a Carmen iHud sepulcrale, quod edidit primus Gruterus

e Sylburgi schedis cum lemmate ' Apud Ephesum' (cf. Kaibel

Epigr. n. 228). Cyriacus autem titulum videtur descripsisse

Perinthi, cum nihit addat nisi: 'Ad aliam marmoream ba-

sim'. Idem Cyriacus unus in v. 6 veram lectionem (J)IPQN

tradidit, cum Gruterus habeat (1) EP EIN.

28. In tituli Dumonti 72 v. 22 codex habet: n YFoPEn,
non RYToTEn, ibidem v. 35, AKEZANAPoZ non

AAEZAN APOZ.
ERIGUS ZIEBARTH.
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X. Ariaratlies ix Eusebes Pliilopator, König

von Kappadokien.

H. Schrader hat in dieser Zeitschrift XXI, 1896, Taf. 10

S. v81,3 das Bildniss eines griechischen Herrschers abgehiklet

und besprochen, das bei den Ausgrabungen am Westabhange

der Burg entdeckt ist. Als mir sclion vor dieser Veröffent-

lichung eine Photographie des Kopfes vorgelegt wurde, glaubte

ich nach einigem Blättern in Imhoofs Porträtköpfen zuerkennen,

dass es sich um ein Bild Ariaratlies des IX, Sohnes des Mithra-

dates handeln müsse, ich legte die Proülansicht meinem Vater,

der als iNumismatiker sich die Münztypen schärfer eingeprägt

und schneller gegenwärtig hat, ohne jegliche Andeutung vor.

Er nannte sofort ohne Zögern Ariaralhes IX. Vor Gericht,

meine ich, würden diese Zeugnisse zur Feststellung einer Per-

sönlichkeit ausreichen, in der Wissenschaft genügt allerdings

eine solche einfache Aussage nicht. Trotzdem setzte mich die

Auskunft, dass man in Athen zwar neben Mithradates auch

an Ariarathes gedacht habe, aber zu keiner sicheren Ent-

scheidung gelangt sei, in eine gewisse Verlegenheit, denn ich

nahm an, dass man dort angesichts des Originals und auf

Grund desselben Materiales in Zweifel bliebe, welches mir in

Verbindung nur mit der Photographie eine Entscheidung zu

ermöglichen schien.

Zum Glück hat die kurze aber vortreffliche Charakteristik

und Datirung des Werkes bei Schrader mich in dieser Be-

ziehung belehrt. Die Münzbilder, die mir als Ariarathes gel-

ten, hat man in Athen, Imhoof folgend, für dessen Vater an-

< Vgl. Athen. Mitth. XII, 1887, S. 212 ( Ptolemaios VI Philometor).

Rom. Mittli. V, 1891, S. 279. IX, 1894, S. 103. X, 1895, S. 179.
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gesehen. Ich würde also zunächst das numismatische Material

vorlegen müssen, wenn mich Th. Ueinach nicht dieser Mühe

vor geraumer Zeit überhoben hätte In einem II. Schrader

wohl unbekannt gebliebenen Aufsatz zur kappadokischen

Münzkunde (später wiederholt in Trois royaumes de VAsie

Mineure) hat Reinach zunächst nachgewiesen, dass der Münz-

typus, in dem Imhoof Ariarath IX zu erkennen meint, viel-

mehr Ariarath V darstelle. Dann hat er gegen Imhoof^ ge-

zeigt, dass das wirkliche Bildniss Ariaraths trotz aller

Ähnlichkeit von dem seines Vaters zu sondern ist und sicher

auf Drachmen mit seinem Namen aus den Jahren 2, 4, 5,

12 und 13, d. h. von seinem zehnten bis zwanzigsten Le-

bensjahre, vorkommt und ebenso auch auf Tetradrachmen, die

in seinem letzten Jahre (88/7) geschlagen sind und aus dem

eroberten Makedonien stammen^.

Freilich ist der junge König von Kappadokien auf seinen

Drachmen älter dargestellt, als er war, und diese mögen des-

wegen kaum als ganz zuverlässiges Material gelten, aber auch

künstlerisch stehen die Tetradrachmen höher, und auf sie,

meine ich, lässt sich ein sicherer Vergleich aufbauen. Eben

in den Zügen, in welchen das Münzbild des Sohnes von dem
des Vaters abweicht, steht es dem Marmor näher. Im Münz-
bild ist sein Kopf jugendlicher, blühender, voller in allen For-

men, besonders am Halse und den Wangen, Man achte nur

auf den Übergang vom Kinn zum Halse oder auf das Vor-

quellen der Backen an Mund und Kinn. Dem was Reinach

über die einzelnen Züge bemerkt möchte ich noch als beson-

ders wichtig hinzufügen, dass der wenig tief eingeschnittene

Mund durch die lange, hervortretende Oberlippe einen sehr

eigenen, beinahe affectirten Zug erhält, der dem Vater durch-

< Porträtköpfe Taf. 5, 25.

3 Revue numismatüjue \8<(} S. 351-355. Trois royaumes S. 51-55. Mein
Vater weist mich darauf hin, dass auch die Lysimachos - Münzen, die

während Ariaraths Aufonlhalt in Thraivien geschla,^en sind, mehr ihm als

seinem Vater angeähnelt sind. Ihre Ausführung ist aber zu schiecht,so dass
sie nichts zur Entscheidung beitragen können.
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aus fremd ist. Ihn zeigen freilich nur die Tetradrachmen,

am stäriisten, fast übertreibend, das berliner Exemplar (Nu-

mismatische Zeitschrift IV S. 235).

In allen hervorgehobenen Zügen , in denen die Bildnisse

von Vater und Sohn sich scheiden, steht der athenische Mar-

morkopf zu den letzteren. Die deutlich ausgesprochene, fast

weibliche Jugendblüte, die sich in derV^orderansicht am meisten

kund giebt, zeigt sich doch auch noch in der Seitenansicht

genügend, um jeden Gedanken an Mithradat auszuschliessen.

Es fehlen die scharfen Züge um Mund und Nase, es findet sich

der weiche Ansatz an Hals und Kinn. Allerdings lässt die

Beleuchtung der Augen auf der Tafel keine eingehende Ver-

gleichung zu, doch scheint nach der Vorderansicht die Form

zu stimmen. Leider feblt auch die Nasenspitze; sie lässt sich

aber offenbar in der Geforderten Weise er^-änzen. Besonders

aber stimmt die autTällig lange, vorquellende Oberlippe. Im

Allgemeinen kann man sagen, dass die untere Hälfte des Ge-

sichtes in der Profilansicht, wie sie die Tafel zeigt, und in den

Münzbildern so schlagend ähnlich sei, dass diese allein zur

Feststellung der Identität s-enügt.

Auch hier aber zeigt sieb klar, dassj keine mechanische

Vergleichung von Münzbildern und lebensgrossen Bildwerken

etwas nützen kann. Die Münzen interpretiren die Formen

mehr in ihrer Weise, sie legen mehr Nachdruck auf chara-

kteristische Formen, um trotz ihrer Kleinheit ein gross ge-

haltenes, charakteristisches l^ild zu erzielen. Deshalb muss

man wiederum diese Typen in sich aufnehmen und geistig

verarbeiten, wenn man sie zur Bestimmung grösserer Bild-

werke verwenden will. Dabei tritt dann freilich ein subjecti-

ves Element der Empfindung ein, das nicht zu beseitigen ist.

Ikonographie ist eben nicht zu den exacten Wissenschaften zu

rechnen.

Aber Elemente, welche den Eindruck stören, lassen sich

manchmal beseitigen. So liegt das Haar oberhalb des ehemals

vorhandenen Diadems bei dem Marmorkopf in welligen Sträh-

nen glatt an, wahrend es hier auf den Münzen in einzelne
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Locken gelöst ist. Es verhält sich also in diesem Fall genau

so, wie bei dem capitolinischen Kopf, in dem ich Mithradates

als Helios nachgewiesen zu haben glaube. Ich habe an meinen

betrefYenden Ausführungen^ nichts zu ändern, denn auch die

zu Ptolemais gefundene Büste, welche Melbig {Monumenti

dei Lincei VI S. 73 "i herausgegeben hat, scheint mir weder

den sicheren Bildnissen des Alexander näher zu stehen,

noch auf frühere Entstehung hinzuweisen als das bekannte

Exemplar. Der Fundort ist bei einer Büste kaum von beson-

derer Wichtigkeit.

Soll ich noch nachweisen, dass ein Bildniss Ariaraths in

Athen nichts Befremdliches hat? Ich glaube kaum. Die Be-

ziehungen Mithradats zu Athen sind zu bekannt, um hier eine

Erörterung zu verlangen. Nur das möchte ich hervorheben,

dass eine Ehrung, wie sie durch Aufstellung dieser Statue aus-

gedrückt wird, am wahrscheinlichsten noch ins Jahr 88 zu

setzen ist. In diesem Jahre war Ariarathes 19 Jahre alt, womit

augenscheinlich das Alter des Dargestellten stimmt.

Amsterdam, Aug. 1897.

J. SIX.

1 Rom. Mitlh. X, 1895, S. 182.



EHRENINSCHRIFT DES LYSIMACHOS

Im Dorfe auf Samothrake haben Blau und Schlottmann

1854 eine Inschrift abgeschrieben, in der Lysimachos zum

Dank für den thatkräftigen Schutz des Heiligtums mit einem

Kult geehrt wird. Schon Gonze (Reise auf den Inseln des

thrakischen Meeres S. 68) hat sie nicht mehr zu Gesicht be-

kommen , und so galt sie als verschollen , was man um so

mehr bedauern musste, als jene einzige Abschrift nach dem
Eingeständniss ihrer Urheber in Eile genommen worden war,

und es längeren Aufenthaltes bedurft hätte, um den Stein

ganz zu entziffern. Eine Ergänzung versuchte zuerst Sauppe

(wiederholt Untersuchungen auf Samothrake II S. 85, und

mir, ebenso wie die Abschrift Blaus und Schlottmanns, nur

daher bekannt), später, offenbar ohne Renntniss seines Vor-

gängers, Dittenberger [Sylloge S. 220 Nr. 138, darnach Mi-

chel, Recueil d'inscriptioris grecques Nr. 350); erwähnt ist

die Inschrift auch Yon O. Rubensohn, Mysterienheiligtümer

S. 226, 0. Kern, Athen. Mitth. 1893 S. 353, und sonst ge-

legentlich.

Jetzt ist es den unausgesetzten Bemühungen des Herrn N.

B. Phardys gelungen, das Original wieder aufzufinden, und

er hat dem neuen Dienste den er so der Erforschung seiner

Heimatsinsel geleistet, sofort die besondere Ereundlichkeit fol-

gen lassen, uns eine genaue Abschrift, später auch einen Ab-

klatsch zu senden. Für beides sei ihm auch hier herzlicher

Dank ausgesprochen.

Ich gebe diese Abschrift und die ergänzte Umschrift wieder,

welch letztere ebenfalls in der Hauptsache von Phardys her-

rührt. Der weisse Marmor, welcher die Inschrift trägt, ist

0,49'" hoch, 0,35 breit, 0, 10 dick.
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^AY5:IMAa(j
AEIPAi^ANEPI/AEAEIAMho

\ENo:SToYIEPoYKAITH2:noAEQ5:NYN
oY^A:SEBH^ANTA:CE I S:ToI EP oFKAI

5 rXEIPH2:ANTAS:5:YAH^AITAANA0HMAT
AANATEOENTA"noTQMBAS:i AEn/AK A
nNAAAnNEAAHNOrKAIIHTHSiANTA
nPH:SAIToTEMENoS:TnNOEnNKAI
PHAHSiANTASiNYKTnPEPAAlKIAI

10 AZEBEIAIToYIEPoYMETATQNl
EYSIANTaNErNYKTn/APAPA
DAroPoYPAPAr enomenos:oba:cia
::ToY:SToPoYS:AEAnKENErAoToY
hipoaeikaia4)Es:taake pposito

15 7^. ITHSPPo^HKoY
S: T I M a I \ I T A A A A ^ Y N T ETAX
^5:KAIMErAAoPPEPfi2:PEPI
EISToYPOloYMENO^THMPPoSiToYr:
:> YSE Y S: EBE I AN APAOHITYXHI

20 5IAEn5:AY5:iMAXoYKAITH2PoAEQ
H0I^OAITQIAH/A^loPas:ANAilA:S
iita2:apoa iaqi h poa 1 sTois:
EPPETAI^IAPY^ASiOAl BÜMoN

AiSIAEQSAYs: I MAXoYEYEPPE ToY
25 5:KAA A I 5:Tor KAI OYE I PK ATENI AYTON

AIPO/APEYEIN ToYS ENNEAAPXoNTAS:
AISTE<|)ANH0OPEINTOY^POAITA5:
ANTA:^THIHME PAI TAYTHI POEINAE

(/.evo; Toö UpoO kxI -zri^ ttoXsü);, vuv [de

t]ou; äaeSrirTavT»? de, t6 Upoy v.xl

5 ijY^etprjdavTai; T'jlr,a(Xt xca (Xva9Y)[jLaT[a

xjä «vaTfiOevTa [OJttÖ tcou. ßauüscoa x.a[l
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lO x.at] aaeoEiat toö iepoü jj.exä xoiv [ix.-

irXjsudävTtüv £y vux.Tüip. Trapä

Ilujöayöpo'j, 7i:apay6vö(7.£vo<; 6 ßaai^[£u:

ei]; TOu<; totvou;, SeSwxev £y^Ötou[(;

TJyit TToXei >tai äcpeaxaXxe Tcpo; to[v

15 Syifxov, OTCü)(; TUy^^^coat x^i; 7irpo(TY))toij-

(iri]i; Ti(;.(i)[pia?, )ta]t zotXkx au\TiTxyj_6

xa>.](i? xai [xeya^OTrpETröi; Trepl

TT^JetciTOu 7i;oioo[j.evO(; ttju. irpo; tou[(;

Oejoui; eurreßeiav, äyaOrii tÜj^yii

20 ßa]<TtXe(i); Auoiiv-iÄyou xai Tyi(; 7r6>.£(ri[(;

d^j/JYicpiTOat Töit SY){7.(i)t, 07VÜ); (xv ä^ia;

j^äpjtxa? äTToStowt y) tcoXk; toi;

eujepyexai;, iSpurraTÖat ßwjj-öv

ß)a<Ji>.e(i)? Auai[j.äj(_ou eüepyexou

25 ö)]? xotX'XiiTxoy xai OÜ£iy xax' eviauxöv

x]ai TCop.TTEOEtv Tou; £vv£a ap^ovxa?

x]ai (jxscpavTicpopEiv xou; 7:oXixa?

Trajvxa; x'/it Tip.epai xa6x7)i, tvoeüv ^e

Alle Abweichungen hervorzuheben und 7a\ motiviren ist

unnötig, üass erst jetzt die richtige Silbentrennung, wie sie

zu erwarten war, sich ergicbt, ist besonders einleuchtend.

Sonst ist nur wenig zu bemerken.—Z. 1. Oben ist nach IMiar-

dys Angabe Kaiid erhallen, so dass Diltenbergers ilersleilung

ausgeschlossen sciieint. Seit (hu'/eit d(;r ersten Abschrift sind

die Buchstaben [ÜaSIAEY? verlorengegangen. — /. 3. NOv hatte

Ditten berger vermutet; der i^nappe Kaum darnach sciieint für

ein Se auszui'cichen.— Z. lü. iJittenbergers (JiaJTCXeuaävxwv ist

wegen der erhaltenen senkrechten llasta wol durch IxTuXEuaav-

x(i)v zu ersetzen. Auf dem Abklatsch glaui)e i(;h sogar das ganze

E zu erkennen. Der Herstellung Sauppes xou [^.sxa xwv [OECüpdiv

T(I)V UpjE'jCiöcvTCuv £y v'jxxcTja 7:apa[G^&vxo:; (]a[x]opO'j, die auf dem
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Gedanken beruhte, dass ein Tempeldiener (^axopo^), welcher

Festgesandte bei ihren nächtlichen Opfern geleitete, den Tem-
pelräubern ihr Eindringen möglich gemacht habe, ist jetzt

der Boden entzogen durch die Einsetzung des Upoö (Z. 10),

das in der früheren Abschrift ausgefallen war. Den Gedanken

hat offenbar Dittenberger getroffen, indem er in --ayopou (Z.

12) den Namen etwa eines Söldnerführers vermutete. Die

Streichung des für ihn beziehungslosen xou (Z. 10) ist jetzt

nicht mehr nötig. Der Name des Athenagoras , an den er

denkt, würde in Z. II, 12 zwar Platz finden, und auch die

Silbentrennung würde keinen Gegengrund abgeben, wol aber

der Umstand, dass nach Phardys Abschrift und Abklatsch

der Schluss von Z. 11 leer war. Der Rest eines runden

Buchstabens zu Anfang von Z. 12 wird auf O gedeutet und

also der Name IbjOayopa; ergänzt werden müssen, wozu der

Raum ausreicht. — Z. 15, 16 sind die Buchstaben Stju.ON

OPQ.ZTYXo)ai und Ttu.w PI ASiKAi seit der ersten Abschrift

verloren gegangen. — Z. 2(3. Dittenbergers Vermutung Tvopi-

TTeueiv ist bestätigt. — Z. 28 fehlte in der früheren Abschrift;

es zeigt sich jetzt, dass die Inschrift unvollständig ist.

Athen, :-! April 1897.

PAUL WOLTERS.

<-0<>^<XK)—
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NA.C1I DKll HKScniUElKLUNt; DliS NICCOLO 1>.V MVHTONI.

Unter den reichen llaiulschi'irUMihcsiäiKhMi der pai'iscr Natio-

nall>il»li()llit'k war seit laii^c ein Keiselai;t'lMieli hckaiiiit, das der

Italiiiner ' Nieolaus de iMaiudioiio' aiirsciiicr Wallfalirl iKudi dem

heiligen l^aiide im .lalii'e l.iU'i und wülirend seiner KindJalirt

im .lalire dai-anl' iicridiii, liatlc, niclil die ()i ii;inalIiandsclii'irL,

aber eine ^leielizeit.i^e Kopie ans dem Jahre \'M)1. Ondin in

seinem Conuncntarius de scrt/>t(>r/7>i/s ccrlcsidc a////(/i/{s

III, Leipzii;- M'}'^, S. r?()U halle (hiriiher heriehlel, und Anfang

und Schhiss ahii;edi"uekl ; aus Ondin i;('lani;le der ^'anH' in die

Gehdirlenh^xika (h'r loli^enih'ii Zeil. Aber Näheres wnssle man

\ve(hM" von dem Mann s(dl)sl noch von seinem VN'erk. I^lrsl vor

kurzem ist (hiridi Leon \o (Ii-aiid (his INlaiuiseripl, ans Lieht

iiezoijfen und in (\e\' /i(\'N(' (/<• /'()//(/// lafin IM, LSII,"», S. .MW) IT.

mit sori'lällijijer b'dnUMtunf; und hirkliiiinii; vercdTenthehl wor-

den. Zuii;h'ieh sIeUle Le (Irand fest, (hiss (h'r N'erlasser wahr-

scheinlieh nicht 'Nieohuis de iMareliono' somh'rn Nieohins de

Marthono hiess, na(di dem kkMuen Orte Martoni hei dem eani-

panischen Städtehen (larinohi, in (h'm er als Noiar iehlcv In

seiner Mntterspi-aeiie nannte; ersieh also wo! Nieeoh") da Martoni.

Fiir das heilifjjc^ Land bringt das 'raj^cbmdi weni«; Neiu's

;

andei'e ^h'ielizeitif;e DarsteUunf^eu liei;en voi'. Dat^ei^cn erw(>ekt

nel)en (h'U persiudiehen Scdiieksah'ii thvs Verfassers, wi(^ schon

Le Grand mit Uecht betont, eigenes Interesse eine Schildeinnjz;

der abseits der «grossen Walllahrtsirasse ^(dej:;enen Teihi (irie-

chenhmds, in die INiccolo verschlaj:;en wurde. Clrach^ Athen,

wo er vom "h'i. zum '^r). Februar \'^\V,^ weihe, das er am '•\.

April auf der Heise von Chalkis (Nej^jroponte) uacli Korinth

nochmals bendirle, ist vor allem ansfidirlieh bedacht. i\ic(H)l()
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liefert uns die älteste auf eigene Anschauung gegründete Be-

schreibung der Stadt und ihrer Ruinen aus dem Mittelalter,

über ein Menschenalter vor Cyriacus von Ancona. Der Bericht

besitzt deshalb gerade für Atlien einen erhöhten Wert. Es

lohnt wol,ihn nochmals in einem besonderen Abdruck zugäng-

lich zu machen ^ und einer etwas genaueren Besprechung und

Vergleichung zu unterziehen, als das Le Grand im grösseren

Rahmen möglich gewesen ist.

Niccolö erzählt wie er sich mit seinen Reisegenossen im Fe-

bruar 1395 vor Piraten nach ' Fermia' d. h. nach der Insel

Thermia (Kythnos) rettet und dort eine Zeit lang bleibt. Dann

fährt er fort

:

S. 647 Cogitantes semper ad patriam nostram redire, ordina-

LeGrand vimus accedere ad civitatem Acthenarum, quam novi-

ter Venitiales receperant sub eorum dominio, post mor-

S. b^8 tem domini Raynerii de Florentia, qui ipsam cum
|
tote

ducatu suo tenuit, et deinde per Romaniam accedere

ad Corantum, ut inde, cum adjutorio ducis qui erat

notus dicti domini Anton[at]ii, accederemus Venetias

seu ad alium locum versus nostram patriam, et sie

invenimus unara barchulinam de dicta terra Fermie

pro ducatis decem, ut portaret nos ad dictam terram

Acthenarum distantem a Fermia per milearia lxxx.

Am 22. Februar abends fahren sie ab und landen um Mit-

ternacht in Zea (Kea):

S. 648 Qua cena sumpta, intravimus barcham et media nocte

applicuimus ad insulam Cie, que est dicti domini

Johannis de Bononia, et, accepto aliquali sompno in

' Dass wir den Text hier wiederholen dürfen verdanlien wir der Freund-

lichkeit des Verlegers der genannten Zeitschrift, des Herrn E. Leroux.

Beim Abdruck hai)en wir uns eng an Le (3rand angeschlossen, und auch

otfenharc .Schreibfehler nur mit ausdrücklicher Hervorhebung, und nur

dann geändert, wenn sich eine leichte Besserung darbot.
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portu dicte insule, de nocte discessimus cum magno
timore ex dubio naviliorum Tureliorum, navigantes

versus portum Aclhenarum , distantem ab Actbenis

milearia quatuor, ad quem portum non potuimus ire

propter ventum contrarium. Aceessimus ad quem-
dam alium portum distantem ab Acthenis milearia

xxIlII°^ die martis de sero xxni" dicti mensis februarii

carnisprivii.

De viro et muliere conversis in statuas mar-
moreas.— Prope quem portum non multum longe in

quodam monte, sunt due ymagines de marmore, viri

et mulieris, de quibus hoc recitatur quod dictus vir

existens homo sequebatur dictam mulierem, que erat

virgo, causa ipsam carnaliter cognoscendi. ipsa fugie-

bat per dictos montes nolens se consentire voluntati

sue. Tandem videns mulier quod non poterat evadere

de manibus dicti viri suas preces fundit Üeo ut con-

verterentur ambo in ymagines marmoreas et exaudite

fuerunt preces sue, et sie manent usque in hodier-

num diem.

in dem Hafen wird der Fastnachtsdienstag gefeiert.

S.649 Quando discessimus de dicto portu. — Viden-

tes nos in dicto exilio et dubitantes de Turchis, qui

solebant dicta loca discurrere, invenimus duos some-

rios et unum equm piscatorum ibidem manentium pro

uno ducato usque ad civitatem Acthenarum et, facto

crepusculo^ discessimus de dicto portu distante mi-

learia xxmi" ab Acthenis et tota nocte cum pluvia

ambulavimus per montes et loca deserta, et, die mer-

curii xxini" die dicti mensis februarii de mane, ap-

plicuimus ad dictam civitatem Acthenarum.

1 De civitate Acthenarum. — Civitas Acthenarum,

' crespulo Handschrift, Le Grand.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXII. 28
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ut hostendit per antiqua hedificia, et prout docto-

res et auctores loquntur' alias fuit magna civitas et

magna hedificia in ea fuerunt, prout vidimus multas

columpnas et multos lapides marmoreos qui nunc ja-

cent ubi ipsa civitas fuit hedificata. Ipsa civitas alias

erat constructa usque ad mare et girabat in circuytu

milearia xxIIII°^ tempore imperatoris Adriani
,

qui

ipsi civitati fuit dominatus. Üeinde postquam ipsa ci-

vitas fuit destructa a Troyanis^ reducta est prope ca-

strum civitatis. Civitas ipsa est posita intra duos mon-

tes distantes unum ab alio per milearia sex et habet

S. 650 pulcram planam durantem per
|
milearia xii, in qua

plana plura et pulcra sunt oliveta. Nunc vero ipsa ci-

vitas habet focularia unum mille vel circa.

2 De fontibus aquarum quos oportebat bibere

studentes in Acthenis. — Desiderans autem videre

aliqua antiqua que fuerunt in dicta civitate, rogavi

quosdam de dicta civitate ut me conducerent ad vi-

dendum ipsa hedificia et res antiquas; et primo acces-

simus ad illos duos fontes aquarum de quibus opor-

tebat quemlibet scolarem bibere pro acquirenda scien-

tia, et in hoc auctores figunt, quia aqua fontium quam

oportebat eos bibere erat Studium magnorum philoso-

phorum, videlicet Aristotelis et aliorum qui erant in

dicta civitate Acthenarum, qui fontes erant duo pul-

cerime laborati et fabricati cum lapidibus marmoreis.

Deinde accessimus ad Studium Aristotelis, quod Stu-

dium est de lapidibus marmoreis fabricatum, longum

pedibus xx et largum xvi. Erat copertum supra de

trabibus marmoreis et tabulis marmoreis supra eos et

toLum Studium in circuytu et supra erat laboratum

diversis laboribus cum auro fino et aliis pulcris colo-

ribus, itaque adhuc videntur vestigia dictorum labo-

* loquüur quod Handschrift, loqu(n)tur [quod] Le Grand.
2 Vgl. Gregorovius, Gesch. der Stadt Athen ^ II^S. 342, 1.
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rum ab utroque capite ipsius studii ; extra portas sunt

atria cum coliimpnis coperta trabibus et tabulis mar-

moreis, per quo atria ita laborata et picta auro Aristo-

tilis, quando erat fastiditus sludendi, ibat ambulando

pro sui delectatione. Deinde accessimus ubi tuit mag-

num hospitium dicti inperatoris Adriani
,
quod est

dirructum: nunc sunt columpne xx, alte circa palmos

octuaginta, et grosse quantum possent accingere qua-

tuor homines extensis brachiis. Supra quas columpnas

sunt trabes de marmore longi et grossi supra quos

magnum erat hedificium.

3 De introytu qui fuit castri. — Et ibi prope est

porta introytus que fuit dicti castri, qui introytus est

de lapidibus marmoreis, pulcris laboribus fabricatus,

sie pulcer sicut est introytus turrium civitatis Capue,

set non ita magnus introytus ut micbi videtur. Item

extra civitatem est quidam pons magnus cum magno
hedificio domorum, ubi alias milites pugnabant de

Ventura, currebant ab utroque latere et in medio ipsius

pontis fiebat pugna.

4 De Castro Acthenarum et sala ipsius. — Deinde

accessimus ad castrum ipsius civitatis, quod est supra

quoddam saxo marmoreo hedificaLum, in quo Castro

S. 651 est quedam sala magna
|
in qua sunt columpne magne

xm. Supra quas columpnas sunt trabes longi pedi-

bus triginta, et supra ipsas trabes sunt tabule marmo-
ree : magnum et mirabile opus videtur.

5 De ecclesia majori Acthenarum et pulcris he-

dificiis ipsius. — Postea accessimus ad majorem

ecclesiam sitam intra dictum castrum, vocabuli Sancte

Marie, que ecclesia est fabricata lapidibus marmoreis

et magnis, omnibus inplummatis, et est ipsa ecclesia

magna sicut ecclesia Capuana. In circuytu ipsius ec-

clesie extra ecclesiam sunt columpne magne lx. Que-

libet ipsarum alta plus de scalis de vendemiando, et
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grossa quantum possent accingere * quinque homines,

brachiis expansis. Et supra ipsas columpnas sunt tra-

bes de marmore longe et grosse. Supra quas est atrium

ipsius ecclesie. Impossibile videtur menti hominis quo-

modo ipsa tarn magna hedificia construi potuerunt.

6 De columpna signata per sanctum Dyonisium.
— Intus quas columpnas est una columpna signata,

in qua sanctus Dyonisius, tempore passionis Üomini

nostri Yhesu Christi, stabat adhesus, et cum tremue-

runt omnia predicta hedificia propter terre motum fac-

tum in toto mundo, sanctus Dyonisius tunc dixit hec

verba: ' Aut machina mundi destruetur, aut Filius Dei

aliquid patietur'; et signavit sua manu dictam co-

lumpnam quadam cruce sua manu. Que crux adhuc

permanet in illa columpna. introytus ipsius ecclesie

est largus, ut estimo^, cannas quatuor, et altus cannas

quinque. In dicto introytu sunt porte de illis portellis

qui steterunt in portis civitatis Troye, quando civitas

Troye fuit destructa. Portelli portarum ipsius civitatis

fuerunt portati ad Acthenas et facta fuerunt porte in

dicta ecclesia Sancte Marie.

7 Deprimoaltari. — Dicta ecclesia habet duas naves,

unam post aliam, in qua navi prima est primum al-

tare factum in mundo per sanctum Dyonisium post

adhectam sanctam catholicam fidem.

8 De columpnis jaspidis. — Est acchorum ipsius ec-

clesie pulcrum, et in circuytu altaris sunt quatuor co-

lumpne de jaspide, ipsarum quelibet grossa quantum

possunt accingere 2 duo homines cum bracchiis et alta

duas cannas. Super quas columpnas est quodam pul-

crum trullum supra altare magnum. Prope ipsum al-

•• actingere Haiulsclirift, Le Grand.
2 exlimo Haiidsclirilt, Le Grand.
3 actingere Handschrift, LeGrand.
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S.65'2 tare est quedam pulcra et magna
|
cisterna ad quam

fluit magnus cursus aquarum quando pluit^

9 De cona Virginis Marie facta per manus Sanc-
ti Luce. — Prope ipsum altare, in qiiadam parva cap-

pella a latere dextro altaris, est quedam cona cum fi-

gura Domine nostre Virginis Marie, picta per manus
beati Luce, evangeliste, que cona ornata est perulis,

gemmis et aliis multis lapidibus pretiosis, que cum
clavi diügenler custoditur. In circuytu ipsius ecclesie

sunt colurapne de marmore lxxx, supra quas sunt

trabes longi de marmore cum tabulis marmoreis, supra

quas currit annitus* per totum circuytum ipsius ec-

clesie. in quadam sissura'"' muri ipsius ecclesie apparet

lumen ignis accensi quod nunquam extinguitur: exti-

matur quod aliquod corpus sanctum ibi sit inclusum.

10 De reliquiis ecclesie Acthenarum. — In dicta

ecclesia predicto die vidimus subscriptas sanctas reli-

quias, ostensas nobis per procuratores ipsius ecclesie,

que sunt hec, videlicet:

De capite sancti Maccharii.

De osse brachii Sancti Dyonisii de Francia.

De brachio sancti Ciprianoni.

De brachio sancti Justini.

De osse anche sancti Macchabei.

Liber omnium Evangeliorum scriptus per manus sancte

Elene in cartis menbranis deauralis ad linguam gre-

cam qui liber ibi pro magno thesauro reputatur.

11 De quodam ydolo. — Extra menia castri sunt due

columpne magne supra quas dicitur alias fuisse quod-

dam septrum mirilice factum, in quo septro dicitur

quod erat quidam ydolus intra inclusus cum tali pote-

state constructus quod si qua navilia Ulis temporibus

< fluü Handschrift, {p)luit Le Grand.

2 ambitus ?

3 scissura ?
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venissent contra civitatem Acthenarum, quantum longe

videbantur in mari, per dictum ydoliim statim sufTo-

cabantur, quando vero veniebant ad Acthenas pro bono

esse, nullum nocumentum ipsis naviliis per dictum

ydolum inferebatur.

Niccolö reist am 25. Februar von Athen nach Negroponte,

um dort ein nach Venedig gehendes Schiff zu tretTen, als die-

ses aber nicht kommt, kehrt er am 2. April nach Athen zu-

rück, rastet dort den 3. April und bricht am 4. nach Ro-

rinth auf.

S.656 Quando applicuimus ad Acthenas. — Die sab-

bati palmarum circa nonam applicuimus ad civitatem

Acthenarum, sperantes ibi invenire dominum Ludo-

vicum de Prata, ipsius civitatis archiepiscopum. Eum
non invenimus, quia erat in civitate Coranti cum duce

Cifalonie: invenimus quemdam episcopum suum viea-

rium et certos suos familiäres quos miserat ad acci-

piendum poxessionem eL gubernandum bona ecclesie

sue, cum quibus stetimus predictodie et nocte sequenti

ex defectu quia in Acthenis non reperiuntur hostula-

nie ad hospitandum.

Quando discessimus de Acthenis. — Die domi-

nico palmarum im" die aprilis, audita missa in ec-

clesia Sancti Dominici paupercula et parva, ubi sunt

duo fratres tantum, et receptis ibi sanctis palmis, dis-

cessimus ab Acthenis cum quibusdam someriis quos

conduximus usque ad castrum Metre ^ quod noviter

acceperat dictus dux Cifalonie pro parte uxoris sue,

filie domini Ranerii, distantis ab Acthenis milearia

xxini"'' , et tota die quandoque pedester quandoque

equester ambulavimus cum maximo timore et labore,

propter malandrenos et Turchos assuetos per illas par-

^ Megara.
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tes disrobare. Circa horam vespertinam longe xv mi-

learia ab Acthenis, invenimus quoddam castrum quod

dicitur Lippissinox '. Alias fuit civitas maxima et no-

bilis, ut apparet, hedilicia et inulte columpne et mar-

mores qui jacent ibi, et aqua fluebat ad dictam civi-

tatem per quosdam conductos faI)riealos cum pileriis

et arcbis per quos descendebat a quibusdam montibus

ad ipsam civitatem, et girabat ipsa civitas, quando

fuit integra, milearia x.

Die Gegend, von der aus Niccolö Athen betreten hat, lässt

sich ziemlich sicher bestimmen. Da er von Kea her den Kurs

auf den Piräus gerichtet hatte und durch Gegenwind zu frü-

herer Landung genötigt wurde, kommen für die Landung zu-

nächst die Häfen der attischen Südwestküste in Betracht und

unter ihnen eigentlich nur die Reede von Lagonisi, deren Ent-

fernung von Athen (gegen 35""") annähernd zu der von Nic-

colö angegebenen stimmt^. Auch die Beschreibung des Wegs

nach Atben 'durch Gebirge und einsame Gegend' (S. 649)

würde ganz gut auf die durch das Gelände vorgeschriebene

Strasse passen. Aber mit grösserer Wahrscheinlichkeit wird

man an den ebenfalls etwa SS""" von Athen entfernten Porto

Raphti, an der attischen Ostküste denken. Das Schiff hat dann

früher den Kurs geändert und ist unter dem Schutze der Ost-

küste Attikas nordwärts gesegelt. Porto Raphti, der altberühmte

^ Lefsina, Eleusis.

2 24 Milien (S. 645. 649) =:35,52''"'. Niccolö rechnet offenbar nach der zu

seiner Zeit noch in Italien mit kleinen Abweichungen üblichen altrömischen

Meile zu 148Ü"». Diese Gleichung bestätigen die Angaben Niccolös in und um
Athen, die sich genauer nachprüfen lassen ( vgl. unten),dazu die dem XIII.-

XV. Jahrhundert angeliörigen Angaben im Libellus de diclis qualluor ancil-

larum ( Mencke, Scriplores rer. Gennanicarum praecipue Saxonicarum II

2015 B), bei L. Conrady,Vier rheinische Palästina-Pilgerschriften des XIV.

XV. und XVI. Jahrhunderts (Wiesbaden 1882) S. 20,5. 38,156, und bei

Cyriacus von Ancona (unten S. 434 Anm.2). Die Bucht von Vari liegt zu nahe

(gegen 21^'"), die Bucht von Hagios Nikolaos (gegen 42""") wie alle anderen

Häfen der Südspitze Attikas zu fern von Athen.
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Hafen von Prasiai ist wie im XVI. und XVH. Jahrhundert*

gewiss auch im Mittelalter benutzt worden und durfte mit vol-

lem Rechte als Hafen bezeichnet werden, während für die

Reede von Lagonisi diese Benennung eigentlich nicht zutrifft.

Hier findet auch die wunderbare Erzählung Niccolös von den

beiden unweit des Hafens auf einem Berge stehenden Mar-

morstandbildern eines Mannes und einer Frau eine unmittel-

bare Erklärung. Sehr gut kann mit dem Mann die auf der

Spitze der kleinen Felseninsel am Eingang des Hafens noch

heute vorhandene kolossale Sitzfigur gemeint sein; der Volks-

mund hat sie später den Schneider {pi^uxyx;) getauft, und dar-

nach die Bucht benannt. Vielleicht hat die nördlich der In-

sel vorgelagerte Felsenklippe, die jetzt die 'Schneiderstochter'

(pacpioTcouXa) heisst, ein anderes, weibliches Standbild getra-

gen (vgl. Milchhöfer Text zu den Karten von Attika Hl-Vi,

1889, S. 8 f.). Der Name der Klippe beweist es allerdings nicht,

da ähnliche Benennungen kleiner Inselchen nicht selten sind

(Seriphopulo, Skyropulo, Amorgopula). Dass Niccolö nicht

ausdrücklich den zu seiner Legende nicht sonderlich gut pas-

senden Inselcharakter des von ihm genannten Berges hervor-

hebt, lässt sich schwerlich als Beweis dagegen anführen ; im

besten Falle hat er wol die Statuen von fern gesehen.

Von Porto Raphti aus ist Niccolö gewiss auf dem nächsten

Landwege um die Nordspitze des Hymettos herum nach Athen

gelangt d. h. er hat die Stadt von Südosten her betreten. Auf

^ Für das XVI. Jahrhundert vgl. die Karte des Battista Agnese (Facsi-

mile delle carte nauliche di Battista Agnese deW anno 1554 illustrate da Teo-

baldo Fischer, Venedig 1881, Taf. 13), wo Porto Raphti eingetragen, wenn
auch noch nicht benannt ist, für das XVII. die Seekarte Coronellis (Har-

vard sludies in classical philology VII S. 177). Für die vorausliegende Zeit

würde sich möglicherweise etwas aus dem im Jahre 1490 gedruckten italiä-

nischen Portolan des Alvise Cadamosto ergeben (Th. Fischer, Sammlung
mittelalterlicher Welt- und Seekarten, Venedig 1886, S. 62), aber das ein-

zige bekannte, früher in der casanatensischen Bibliothek zu Rom befindliche,

zeitweise verlorene, später wieder aufgefundene Exemplar ist mir nicht er-

reichbar.
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den Süden der Stadt und die Riirü; beschränkt sich auch seine

Beschreibung.

Für die Gescliichte Athens im Jalire 1895 ist nicht unwich-

tig die Bemerkung, dass die Venetianer vor Kurzem die Stadt

besetzt hätten (S. 047). Wahrscheinlich hatte Niccolö davon im

Januar bereits in Rhodos gehört Gregorovius (Gesch. der Stadt

Athen^ II S. 254,1) aus anderer Quelle gewonnenes Ergebniss,

dass die Venetianer schon Ende 1394, nicht erst Anfang 1395

von Athen Besitz ergriiYen, wird damit bestätigt. Auch die

ebenfalls bekannte Überweisung der gesamten Stadt und ihrer

Einkünfte an das katholische Kapitel der Parthenonkirche

durch das Testament des im September 1394 verstorbenen

Herzogs Nerio I. Acciajoli (Gregorovius S. 24 4 f. Michaelis,

Parthenon S. 53,209) erwähnt Niccolö (S. 656). Ganz neu

ist die Angabe über die Verteilung der Stadt um die Burg he-

rum (S. 649, c. 1 ) und die Schätzung der Bewohnerschaft auf

1000 Herdstellen (S. 650, c. 1 ), endlich die Bemerkung, dass

es keine Herbergen in der Stadt gebe (S. 656).

Wunderbar mischen sich bei Niccolö für die Stadtbeschrei-

bung klare eigene Anschauung un.d einige aus der Lektüre

(S. 649,c.1) bekannte richtige Einzelheiten mit allgemeiner hi-

storischer Unkenntniss und Giceronelegenden. Die an die Denk-

mälerreste anknüpfende Tradition, die wir teilweise schon bei

Cyriacus, noch umfassender bei dem wiener und pariser Ano-

nymus, in Guillets At/ienes ancienne et nouvelle und in dem

unlängst veröffentlichten Traktat aus dem XVii. Jahrhundert

{Academie des inscriptions et heiles lettres, Comptes renalis

1897 S. 60 f.) verfolgen können, wuchert bereits üppig empor.

Wir lernen sogar einige neue Züge kennen, wie die Brun-

nen, aus denen die Philosophenschüler trinken mussten, und

die Thorflügel der Parthenonkirche, die aus Troja stammen

sollten.

Selbständig und richtig schildert Niccolö die Lage der Stadt

zwischen zwei in einem Abstand von 6 Milien (8,88""") lau-

fenden Bergzügen ( llymettos untl Aegaleos) 4 Milien (5.92''"')
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vom Hafen ^ entfernt (S. 648. 649, c. 1). Auch die Länge der

attischen Ebene mit dem Olivenwald, i^ Milien (17,76''"') ist

im Ganzen richtig angegeben. Die Vorstellung von dem ein-

stigen Umfang des bis zum Meere reichenden Athen, 24 Mi-

lien (35, b'^""") 'zur Zeit Hadrians', geht in irgendwelcher

Weise zurück auf die vielleicht schon bei Diodor XIII, 72, 5. 6

in ähnlicher Form vorauszusetzende, jedenfalls bei Aristode-

mos V, 3 und in den Scholien ergänzte Nachricht des Thu-

kydides (II, 1 3 , 7 ) über die Länge der einzelnen Mauerstrecken:

35-f-43 (+17)-+-40-l 60= 195 Stadien (zu 177,6"')= 34,

es?""".

Der Wanderung Niccolös in der Stadt kann man ziemlich

genau nachkommen. Von den beiden Brunnen, aus denen die

Philosophenschüler angeblich trinken mussten, ist uns sonst

nichts überliefert, aber wahrscheinlich sind sie in Beziehung zu

bringen mit der später mehrfach erwähnten Wasserleitung des

Lykeion am Südabhang der Burg ^. Wachsmuth, Stadt Athen I

S. 733, 4 hat vermutet, dass man die Rückwand der eume-

nischen Stoa dafür gehalten habe, das ist möglich, aber nach

beiden Redaktionen des Kapuzinerplans, der bei Guillet wie

der anderweit erhaltenen (Laborde I S. 78.228) lässt sich auch

irgend ein darüber gelegener Bau für die angebliche Wasser-

leitung in Anspruch nehmen, etwa die Osthalle des Askle-

pieionbezirks, die in byzantinischer Zeit erst einen Umbau er-

< Unter dem Hafen scheint, falls man nicht einen Irrtum annehmen will,

hier die phalerische Bucht verstanden zu sein, oder es ist nur die kürzeste

Entfernung zwischen Stadt und See geschätzt worden; für den Piräus ist

die Strecke zu kurz. Wahrscheinlich istNiccolö selbst gar nicht zum Hafen

gekommen, wenigstens berichtet er nichts davon.

2 Guillet, Alhenes ancienne et nouvelle^, Paris, 1676, S. 182, vgl. Guillets

Plan Nr. 7 (danach bei Coronelli, Antica e moderna ciltä dWtene'Hv. 14

fälschlich zum Thrasyllosdenkmal eingetragen), anonyme Kartenlegende

zum Kapuzinerplan Nr. 2 bei Laborde, Alhenes I S. 78. Auch die Bemerkung

des Cyriacus von Ancona bei der hadrianischen Wasserleitung am Fuss des

Lykabettos ad fauces aquaeducius exlra civilaiein ad unum milL, quae studia

Arislolelis vulgus Atlieniensium kudie vocat (Wachsmuth Stadt Athen I S.

727) hängt damit zusammen vgl. S. 435 Anni. 1

.
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fahren hat und deshalb später vvol sicher noch sichtbar war'.

Die beiden von Niccolö genannten lirunnen oder Quellen {fon-

tes) sind dann vermutlich die Asklepieion -Quelle und eine der

Cisternen der Asklepieionterrasse oder ein in der Nähe der

Asklepieionquelle gelegener Laufbrunnen gewesen.

Die in der Namengebung gewiss mit der ' Wasserleitung vom

Lykeion ' zusammenhängende 'Lehrstätte des Aristoteles' ist

uns ebenfalls aus anderen Nachrichten bekannt. Der wiener

und pariser Anonymus (Wachsmuth I S. 733. 745), der neue

pariser Traktat S. 60 wie Guillet (a. 0. vgl. den Plan Nr. 106

und Goronelli) verlegen sie übereinstimmend an den Südost-

fuss der Burg, aber vollständig neu ist die genaue Beschrei-

bung (S. 650, c. 2). Keine der erhaltenen Ruinen lässt sich

mit dem zu Niccolös Zeit noch mit den Resten seines antiken

Schmuckes gezierten Baues von 20 Fuss Länge und 16 Fuss

Breite mit anstossender Säulenhalle bestimmt gleichsetzen. Es

liegt nahe an Teile der Skene des Dionysostheaters oder min-

destens an Bauten im Dionysosbezirk zu denken und in der

Säulenhalle die südlich des Skenengebäudes gelegene Stoa zu

erkennen, aber sicher ist das nicht, denn noch Mitte dieses

Jahrhunderts scheinen in dieser Gegend auch Trümmer ande-

rer antiker Bauten vorhanden gewesen zu sein, die erst mit

der Anlage der grossen Fahrstrasse am Südfuss der Burg ge-

fallen sind (Rhusopulos. 'Ecprij^epi; äpy. 1862 S. 151).

Vom Südabhang der Burg und dem Südostfuss wandert

' Nur aus der unklaren Bezeichnung erklärt sich auch Coronellis Irrtum

bei derEintragung des Bauwerks (S.434 Anm.?). Die ganze Üherlieferung von

der Wasserleitung des Lykeion ist vermutlich veranlasst worden durch das

Fortbestehen der alten peisistrateisolien Wasserleitung, deren Wasser noch

im XVII. Jahrhundert am Westabhang der Burg zu Tage trat (Dörpfeld,

Athen. Mitth. XX, 189.5, S. 510). Man bemerkte, dass das Wasser von Osten,

von der Gegend des wirklichen Lykeion her. kam und am südlichen Burg-

fuss vorüber floss.ohne dass man genau wusste wo. Für das XIV. Jahrhun-

dert kann man sogar vorübergehend eine unmittelbare Ausnutzung der

Leitung durch einen damit in Verbindung stehenden Laufbrunnen am
Südabhang der Burg voraussetzen.
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Niccolö weiter südöstlich zum Olympieion, das bis auf Trans-

feldt (1673) ja überwiegend bis auf Stuart und Revett als Pa-

last Hadrians angesehen wurde. Er bestätigt dabei wie später

beim Parthenon (s. unten) in runder Summe (^U) die genauere

Angabe (21 ) des Cyriacus über die Anzahl der noch aufrecht

stehenden Säulen (S. 650, c. 2).

Danach besucht er das Hadriansthor, das er als Eingang zu

dem Hadrianspalast auffasst, und wie schon Le Grand (574)

hervorgehoben hat, die Stadionbrücke und das Stadion, von

denen er eine wunderbare an die alten Wettspiele anknüpfende

Tradition erzählt (S. 650, c. 3).

Hier kehrt Niccolö um und begiebt sich auf die Akropolis.

Was wir von ihr erfahren ist topographisch nicht besonders

wichtig, im Wesentlichen werden auch schon bekannte Dinge

nur bestätigt, immerhin sind die Angaben über den Zustand

der einzelnen Gebäude, namentlich der Parthenonkirche be-

achtenswert.

In dem zuerst erwähnten Bau (S. 650 f. ,c. 4 ) der sala magna
mit 13 Säulen hat LeGrand wol richtig die Propyläen erkannt.

Wenn wir Cyriacus Beschreibung heranziehen (Wachsmuth I

S. 729), erklärt sich auch die seltsame Zahl der Säulen. Von

der Vorderfront scheinen nur 4 sichtbar srewesen zu sein, dann

folgen die 6 des Durchgangs; die der Hinterfront werden bei

Cyriacus nicht genannt und sind deshalb wahrscheinlich auch

verbaut gewesen. Zu den 4 Front- und 6 Durchgangssäulen

hätte Niccolö für seine 13 dann noch die 3 Säulen der Pinako-

thekfront hinzugenommen ; der südlich vorgreifende Flügel

war durch den Frankenturm eingenommen.

Beim Parthenon giebt Niccolö (S. 651 , c. 5) wieder die Säu-

lenzahl des Umgangs rund (60), Cyriacus (Wachsmuth 1 S.

728-729) genau (58). Bund ist vermutlich auch die Zahl der

80 Innensäulen (S. 652, c. 9), vgl. Michaelis, Parthenon S. 46 f.

Eine gewisse Bedeutung haben die Angaben (S. 651 f.,c. 6-10)

über die Höhe und Breite des Eingangs, über die zwei hin-

ter einander liegenden Schilfe der Kirche mit dem Altar des

h. Dionysius im ersten, über die Masse und das Material der
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vier um den Hauptaltar stehenden Säulen', die Cisterne am
Altar-, den Platz und die Ausstattung^ des Muttert^jottesbildes

rechts neben dem Altar, die einzehien Heli(juien der Kirche;

schon bekannt ist das mit durchsichtigem Marmor geschlossene

Fenster, vgl. Spon, Michaelis a. O.

Eigenartig ist ferner, dass sicli schon bei Niccolo die später

öfters wiederkehrende Tradition findet, die Dionysius Areopa-

gita mit Dionysius de Francia vermischt (S. öö'i, c. 10 vgl.

Babin, Relation. VVachsmuth I S. 745).

Auch bei der angeblich durch den h. Dionysius bei Christi

Tode mit einem Kreuze bezeichneten Säule des äusseren Um-
gangs (S. 651, c. 6), wie bei der Altargründung durch den

h. Dionysius (S. 651,c. 7), haben wir diese Verwechslung

wol stillschweigend vorauszusetzen.

Im Anschluss an die Burg erwähnt Niccolo die beiden— es

waren also schon im XIV. Jahrhundert zwei -oberhalb des

Theaters stehenden Säulen. In der seltsamen Nachricht von

dem geheimnissvollen, den Athen feindlichen Schiffen Verder-

ben bringenden Idol, das sie getragen haben sollen, spiegelt

sich die auch sonst vielfach überlieferte Erinnerung an das

einst an der Burgmauer darüber angebrachte Gorgoneion wie-

der (Paus. 1, 21,3. V, 12,4, vgl. Gyriacus, VVachsmuth I

S.727 ; Anonym. Vienn. dort 733 f.; Anonym. Paris, dort 742

u. s. w.).

Mit der Burgbeschreibung bricht die Schilderung Athens

ab, weder vom Theseion , noch von der Hadrianstoa, noch

vom Turm der Winde, noch vom Lysikratesdenkmal erfahren

wir etwas. Dahin ist eben offenbar der Verfasser nicht ge-

kommen.

< Niccolo giebt an, die Säulen beständen ans Jaspis, während später Por-

phyrsäulen an derselben Stelle genannt werden, vgl. Spon und Wheler
Voyage, Amsterdam 1679, S. 119, Michaelis, Parthenon S. 47,171. Viel-

leicht hat Niccolo geirrt, Jaspissäuleu standen neben der Apsis.

2 Vgl. Michaelis, Parthenon S, 55,216. Die Cisterne war also nicht erst

von den Türken angelegt.
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Beim zweiten Aufenthalt in Athen (S. 656) scheint Niccolö

sich um die Altertümer nicht weiter gekümmert zu haben. Wir

hören da nur.dass eine kleine, jetzt nicht mehr festzustellende

Kirche des h. Dominicus in Athen bestand. Niccolö verlässt

endlich die Stadt auf dem Wege nach Eleusis, das, wie schon

Le Grand S. 656, 2 anmerkt, unzweifelhaft in dem castrum

quod dicitur Lippissinox steckt; die Entfernung von Athen

15 Milien (2'2,'2'"°) ist wieder annähernd richtig angegeben.

Die heute noch zu verfolgende Wasserleitung von Norden her

bemerkt Niccolö, sonst scheint auch damals schon alles in

Trümmern gelegen zu haben. Woher er die Nachricht hat,

dass der Umfang von Eleusis einst 10 Milien (14, H""") betra-

gen habe, ist nicht mehr auszumachen.

Marburg i. H

WALTHER JUDEICH.

-<»<><>^<>-<»



DAS GRIECHISCHE THEATER VITRUVS

(Hierzu Tafel X)

Bekanntlich stellt Vitruv bei seinen Vorschriften über den

Bau von Theatern zwei verschiedene Typen einander gegen-

über, das theatrum Latinum und das theatrum Graecoriim.

Dass er unter dem ersteren das gewöhnliche römische Theater

meint, dessen Gestalt wir durch zahlreiche iiuinen kennen,

ist nie zweifelhaft gewesen. Anders steht es aber um das

theatrum Graeqorum.

Als noch keine altgriechischen Theater durch Ausgrabungen

bekannt geworden v^'aren, glaubte man allgemein, dass das

theatrum Graecorum Vitruvs das altgriechische Theater sei,

wie es im V. Jahrhundert vor Chr. in Athen bestanden habe.

Die bekannte Reconstruction eines altgriechischen Theaters,

welche J. H. Strack gezeichnet und veröiYentlicht hat (Das

altgriechische Theatergebäude Taf. 3), stützte sich fast aus-

schliesslich auf die Vorschriften Vitruvs. Als dagegen durch

Ausgrabungen jüngere griechische Theater in Epidauros,

Athen und an manchen anderen Orten Griechenlands zu Tage

kamen, und als man erkannte, dass ihre Grundrisse zu den

Regeln Vitruvs gut passen, gewann man die Überzeugung,

dass der römische Architekt von diesen jüngeren hellenisti-

schen Theatern spreche.

In dieser Überzeugung wurde man bestärkt, als sich heraus-

stellte, dass die ausgegrabenen Theater zum Teil bis zur Zeit

Vitruvs ihre Gestalt behalten haben. Denn dass der römi-

sche Architekt von Theatern seiner Zeit rede, ergab sich

einerseits aus der allgemeinen Überlegung, dass seine Regeln

offenbar für den wirklichen Bau von Theatern bestimmt sind,

und andrerseits aus der Beobachtung, dass die Unterscheidung

zwischen artißces scaenici und thymelici, die er unter den
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im theatrum Graecorum auftretenden Künstlern macht,

nicht etwa der altgriechischen Scheidunji; zwischen Chor und

Schauspielern entspricht, sondern durch die zu seiner Zeit

üblichen beiden verschiedenen Arien von Aufführungen, die

liidi scaenicL und ludi thymelici, veranlasst ist.

E. Reisch und ich haben in unserem Buche über das srrie-

chische Theater auch diese Ansicht vertreten, obwohl sie für

unsere Theorie eine sehr grosse Schwierigkeit bot. Wir

brachten wichtige Beweise dafür bei . dass das griechische

Theater weder im V. Jahrhundert, noch in der hellenistischen

Zeit eine erhöhte Bühne gehabt habe, konnten aber nicht

leugnen , dass Vitruv für das griechische Theater seiner Zeit

das Gegenteil bezeuge. Da eine Änderung des vitruvischen

Textes aus manchen Gründen ausgeschlossen war, schien uns

der beste Ausweg der zu sein , einen Irrtum des Vitruv in

Bezug auf das Theater in Griechenland anzunehmen. Wir

versuchten auch mehrere Möglichkeiten aufzufinden, wie ein

solcher Irrtum entstanden sein könnte ( vgl. a. a. 0. S. 364).

Mit Recht haben fast alle Recensenten unseres Buches auf

diese Annahme eines Irrtums bei Vitruv als auf den schwäch-

sten Punkt unserer Auseinandersetzungen hingewiesen. Ein-

zelne haben auch eine Lösung für die vorhandene Schwierig-

keit vorgeschlagen. Üa die meisten unsere Theorie, dass das

griechische Theater keine Bühne gehabt habe, für dasV. Jahr-

hundert annehmen, es andrerseits aber als sichere Thatsache

betrachten , dass zur Zeit Vitruvs im griechischen Theater

eine Bühne, und zwar eine hohe und schmale, vorhanden

gewesen sei, so mussten sie eine Erklärung dafür finden,

wie und wann die vollständige Veränderung der Spielweise

erfolgt sei.

Während G. Robert (Hermes 1897 S. 450) die Hypothese

aufstellt, dass bei den neuen Dramen des IV. Jahrhunderts

zuerst eine Bühne für die Schauspieler eingeführt v^orden sei,

und dass dann im hellenistischen Theater die alten Dramen

unten in der Orchestra, die neuen dagegen oben auf dem als

Bühne dienenden Podium des Prosken ion aufgeführt worden



DAS GRIECHISCHE THEATER VITRUVS 441

seien, nimmt E. Bethe (Göttingische o;elehrte Anzeigen 1897

S. 704 ff.) an, dass vom Ende des V. Jahrhunderts ab bei allen

Stücken eine niedrige Riihne eingeführt worden sei, deren

Möhe dann allmählich auf 5 Fuss, und später sogar bis auf

10-12 Fuss (das von Vitruv vorgeschriebene Mass) gewachsen

sei. Beide Lösungsversuche scheinen mir gleich unannehm-

bar. Ich halte es einerseits für undenkbar, dass gleichzeitig

in dem einen Stück die Orchestra als Spielplatz und das Pro-

skenion als Hintergrund des Spiels erschien, während in ei-

nem anderen Stück das Dach desselben Proskenion eine den

Erdboden darstellende Bühne bildete. Dass andrerseits weder

für das Ende des V. Jahrhunderts, noch für die hellenistische

Zeit in den Theatern Griechenlands eine Fiühne angenommen

werden darf, haben wir in dem Buche über das griechische

Theater zur Genüge erwiesen. C. Robert sagt in dem ge-

nannten Aufsatze selbst: « Dass in der Orchestra auch in hel-

lenistischer Zeit noch gespielt wurde, hat Dörpfeld mit un-

widerleglichen Gründen dargethan».

Ich glaube jetzt eine bessere Lösung der Schwierigkeit gefun-

den zu haben, eine Lösung, die mich der üblen Notwendigkeit,

dem Vitruv einen Irrtum zuzuschreiben, ganz enthebt. Ich deu-

tete diese Lösung schon an in einem Aufsatze über das Theater

in Delos {Bull, decorr. hell. XX, 1896, S.577), hatte aber

damals selbst noch einige Bedenken gegen ihre Richtigkeit.

Je länger ich sie seitdem verfolge, um so einleuchtender und

tiberzeugender erscheint sie mir.

Ist es wirklich sicher, dass Vitruv unter dem theatrumGrae-

corum das jüngere griechische Theater versteht? Ist es wirk-

lich eine Thatsache, dass er von Bauwerken wie den Theatern

von Epidauros, Oropos oder Eretria spricht? Ich habe diese

Fragen bis vor Kurzem mit allen neueren Forschern ohne Be-

denken bejaht. Den ersten Zweifel an der Richtigkeit dieser

Ansicht rief bei mir die Überlegung wach, dass es schwer zu

erklären ist, wie Vitruv, der bekanntlich seine Regeln für die

praktische Ausführung von Bauwerken giebt,hier von Theatern

spricht, die wahrscheinlich zu seiner Zeit in Griechenland nicht

ATHEN. MiTTHEILUNGEN XXII. 129
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mehr gebaut wurden, und in Rom vielleicht niemals gebaut

worden sind. Giebt es nicht etwa, so sagte ich mir weiter,

noch eine andere griechische Theaterart, die auch zu Vitruvs

Regeln über das tJieatrum Graecorum passt und ausserdem

zu seinerzeit noch gebaut wurde? Eine solche Theaterart giebt

es allerdings, nämlich das kleinasiatische Theater.

Die Theater Kleinasiens sind uns hauptsächlich durch Te-

xier [Description de rAsie Mineure) und die vorzüglichen

Zeichnungen G. Niemanns (bei Lanckoronski, Städte Pam-

phyliens und Pisidiens) bekannt. Eine Zusammenstellung aller

erhaltenen Bauten findet man bei A. Müller, Lehrbuch der

griechischen Bühnenalterthümer S. 11. Leider umfassen die

vorhandenen Aufnahmen meist nur die oberen Teile der Ge-

bäude, weil die unteren (Orchestra, untere Stufen und Bühne)

fast überall noch unter dem Schutte und den Trümmern begra-

ben liegen. Erst neuerdings sind durch Ausgrabungen einige

dieser Theater, wie Tralles, Magnesia am Mäander, Priene,

Assos und Pergamon, genauer bekannt geworden. Es ist drin-

gend zu wünschen, dass bald noch mehrere der grossen wohl

erhaltenen Bauten ausgegraben und sorgfältig erforscht werden.

Schon aus diesem Grunde ist die von den Österreichern be-

gonnene Aufdeckung des grossen Theaters in Ephesos mit

Freude zu begrüssen. Immerhin genügen die vorhandenen Pu-

blikationen , um sich ein allgemeines Bild von dem Theater-

typus Kleinasiens zu machen. Damit der Leser den Plan eines

solchen Theaters vor Augen habe, ist auf Taf. 10 der Grund-

riss desjenigen von Termessos nach den Aufnahmen von G.

Niemann (bei Lanckoronski 11 Taf. 10) wiedergegeben.

Wenn man die Ruinen der kleinasiatischen Theater zuerst

erblickt, glaubt man gewöhnliche römische Theater mit statt-

lichen Prosken ien und römischen Bühnen vor sich zu haben.

Nimmt man aber die Grundrisse zur Hand, so erkennt man
sehr bald, dass sie mit wenigen Ausnahmen durchaus nicht

zu dem Typus des vitruvischen römischen Theaters passen,

sondern vielmehr seinem griechischen Theater sehr ähnlich
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sind. Freilich stimmen diese vielen Bauwerke unter sich weder
in ihren Grundrissen noch in ihren Aufrissen mit einander
überein, ihre grosse Vu^rsehiedenheit fällt sogar jjei einer flüch-
tigen Betrachtung auf. Wie diese Unterschiede zu erklären sind,
brauchen wir hier nicht zu erörtern. Es ist für uns wichtiger,'
zunächst die charakteristischen Eigentümlichkeiten kennen^ zu
lernen, die ihnen allen gemeinsam sind oder wenigstens bei
den meisten von ihnen wiederkehren :

1

.

Der Zuschauerraum ist fast überall grösser als ein Halb-
kreis, niemals ist er, wie in dem römischen Theater Vitruvs,
kleiner als ein solcher. Die Art und das Mass der Erweiterung
über den Halbkreis hinaus ist verschieden. In iMagnesia ist die
Curve des Sitzraumes in ähnlicher Weise, wie es Vitruv für
sein griechisches Theater angiebt, beschrieben

; ob dies auch
bei anderen Theatern der Fall ist, wissen wir noch nicht.

2. Die Orchestra ist stets grösser als ein Halbkreis, zuwei-
len nur um die Parodosbreite oder um das Stück, um welches
der Sitzraum den Halbkreis übersteigt, zuweilen aber auch um
beide Stücke zusammen.

3. Die Parodos ist, wenn nicht ein späterer Umbau vorliegt,
gewöhnlich ein offener Zugang wie in den Theatern Griechen-
lands, und nicht überwölbt wie im römischen Theater.

4. Die Bühne beginnt niemals mit dem Durchmesser der
Orchestra, wie Vitruv für das römische Theater angiebt, son-
dern liegt stets mehr oder weniger weit von ihm entfernt.

5. Die Höhe der Bühne ist, wo sie sich bestimmen lässt,

fast immer viel grösser als 5 Fuss, übersteigt also das von
Vitruv als Maximum bezeichnete Mass der römischen Bühne.
Nur bei wenigen Theatern ist sie bisher genau bekannt; wir
finden Masse wie 2,45'" (Termessos), 2,50'" (Patara), 2,77"
(Sagalassos) und etwa 3'" (Tralles); in Magnesia am' Mäan-
der beträgt sie mindestens 2,30'", kann aber auch beträchtlich
grösser gewesen sein. Die Höhe der Bühne schwankt also, von
den römischen Theatern abgesehen, zwischen 8 und 10 Fuss.

6. Die Tiefe der Bühne ist sehr verschieden; bei einigen
Theatern stimmt sie ungefähr zu dem Masse, welches Vitruv



444 W. DOERPFELD

für die schmale griechische Bühne angiebt, in anderen kommt

sie der breiten römiscben Bühne näher, fn Myra ist, wenn die

Angabe Texiers {Description de l'Asie Mineure\\\T^t 215)

richtig ist, die Tiefe sogar noch geringer als für die griechi-

sche Bühne Vitruvs vorgeschrieben wird.

Man braucht diese Zusammenstellung nur durchzulesen und

die Regeln Vitruvs über das theatram Graecorum damit zu

vergleichen, um sich sofort zu überzeugen, dass die den klein-

asiatischen Theatern gemeinsamen Eigentümlichkeiten gerade

mit den besonderen Merkmalen übereinstimmen , die Vitruv

für sein griechisches Theater zum Unterschiede vom römischen

angiebt: Grösserer Zuschauerraum, grössere Orchestra, offene

Parodos, hohe und schmale Bühne. Bevor wir hieraus den

Schluss ziehen dürfen, dass Vitruv mit dem thentrum Grae-

corum die kleinasiatischen Theater gemeint habe, müssen wir

eines dieser Theater noch genauer mit den Vorschriften Vi-

truvs vergleichen: wir wählen dazu das Theater von Termes-

sos, dessen Grundriss auf Taf. lO wiedergegeben ist.

Was zunächst seinen Zuschauerraum betrifft, so ist dieser

unzweifelhaft ein griechischer im Sinne Vitruvs, denn er ist

beträchtlich grösser als ein Halbkreis. Die beiden Flügel sind

nach dem vorliegenden Plane allerdings nicht, wie Vitruv vor-

schreibt, aus zwei anderen Centren beschrieben als der mittlere

Halbkreis, aber möglicher Weise ist das in Wirklichkeit doch

der Fall und hat nur noch nicht constatirt werden können,

weil der untere Teil des Theaters noch fast ganz verschüttet ist.

Bei einem der wenigen ausgegrabenen Theater Rleinasiens, bei

dem von Magnesia am Mäander, ist die Verzeichnung des Sitz-

raumes aus 3 Centren durch C. Humann festgestellt (Athen.

Mitth. 1894 S. 71).

Die Zahl der radialen Treppen stimmt zwar nicht mit der

von Vitruv verlangten Zahl, sie beträgt nämlich 6 anstatt 8 bei

Vitruv ; doch darf hierauf wenig Gewicht gelegt werden, weil

sowohl die römischen als auch die griechischen Theater in die-

sem Punkte weder unter sich, noch mit den vitruvischen Thea-

tertypen übereinstimmen.
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Um die Grösse der Orchestra mit derjenip;en des vitriivi-

schen griechisclien Theaters vergleichen zu können, haben wir

zuerst den Grundkreis und dann das eingezeichnete Quadrat

Vitruvs in dem Theater von Termessos anzugeben. Dabei kann

es zweifelhaft sein, ob wir die unterste Sitzreihe oder die da-

vor liegende Schranke als Grundkreis zu wählen haben. Ich

habe auf unserer Tafel deshalb beide Kreise und demnach auch

zwei Quadrate gezeichnet. Nach Vitruv muss nun die Begren-

zungslinie der Orchestra, die zugleich die Vorderkante der

Bühne ist, mit der Seite des Quadrats zusammenfallen. Und
in der That liegt die Biihnenlinie zwischen den beiden Qua-
dratseiten, weicht also bei beiden Grundkreisen nur unwesent-

lich von Vitruv ab. Sodann soll die Vorderkante der Skene

(scaenae frons) eine Tangente an den Kreis bilden. Bei dem
grösseren Grundkreise ist dies auch ungefähr der Fall, während

es beim kleineren weniger passt. Auf keinen Fall ist aber die

Front der Skene nach römischer Art angeordnet, weil sie in

diesem Falle eine Sehne des Kreises hätte sein müssen. Trotz

der geringen Abweichung von Vitruvs Regeln sind demnach

die Orchestra und die Bühne unfraglich als «griechische» zu

bezeichnen.

Bei der Bühne passt auch die Höhe durchaus nicht zu dem
römischen Theater, in welchem sie höchstens 5 Fuss (1,48")

sein dürfte, während sie bei unserem Theater 2,45'"= 8 ^j^ Fuss

misst. Allerdings kommt dieser Wert auch nicht an das Mass

von 10 Fuss heran, das Vitruv für sein griechisches Theater

als Minimum verlangt, aber immerhin steht er der Bühnen-

höhe des griechischen Theaters näher als der des römischen.

Dass andere Theater Kleinasiens in dieser Beziehung noch

besser zu den Regeln Vitruvs passen, ist schon hervorgehoben.

Die Vergleichung des Theaters von Termessos mit den Vor-

schriften Vitruvs über das theatrum Graecoriun fällt hier-

nach zu Gunsten unserer Annahme aus, dass Vitruv ein Thea-

ter dieses Typus unter seinem griechischen Theater verstanden

habe. Dies gilt aber nicht nur für das Theater von Termessos,

sondern für fast alle Theater Kleinasiens (mit Ausnahme na-
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türlich der römischen), nur passt bei dem einen Bau diese,

bei dem anderen jene Einzelheit besser zu den Regeln des rö-

mischen Architekten. Dies im Einzelnen hier nachzuweisen,

rauss ich mir versagen ; auf einige Theater, in denen einzelne

Teile zu Vitruvs Regeln wenig passen, werde ich später noch

hinzuweisen haben.

Aber auf einen Punkt der vitruvischen Theatervorschr-iften

muss hier noch eingegangen werden , weil wir durch ihn eine

weitere wertvolle Bestätigung unserer Hypothese gewinnen,

nämlich auf die Angaben über die Aufführungen in beiden

Tlieatertypen. Im römischen Theater, so lehrtVitruv, finden alle

Aufführungen auf der Bühne Statt, die Orchestra wird nicht

zum Spiel, sondern nur zur Aufstellung von Sitzen für die Se-

natoren benutzt. Im griechischen Theater dagegen werden nur

die scenischen Spiele auf der Bühne aufgeführt, die thymeli-

schen Künstler dagegen, nämlich die Tänzer und Sänger der

Pantomimen, die Pyrrichisten und andere Künstler treten in

der Orchestra auf. Diese Angaben passen ganz vorzüglich zu

dem römischen und dem kleinasiatischen Theater. Besteht doch

der Hauptunterschied dieser; beiden gerade darin, dass das

kleinasiatische Theater zwei Spielplätze hat, die obere Bühne

und die grosse als Arena dienende Orchestra, während im rö-

mischen Theater nur die breite und niedrige Bühne als ein-

ziger Spielplatz für alle auftretenden Künstler vorhanden ist.

Denn meines Wissens wird von Niemandem bezweifelt, dass in

den Orchestren der kleinasiatischem Theater sowohl die Tänze

der Pantomimen und alle ähnlichen Schaustellungen, als auch

Gladiatorenkämpfe, Thierhetzen und dergleichen stattgefunden

haben, und dass dagegen in den kleinen Orchestren der römi-

schen Theater überhaupt keinerlei Künstler auftraten. Ausser

den Nachrichten der Schriftsteller sind auch die Einrichtungen

der Theater selbst gute Zeugen hiefür.

Wir dürfen es hiernach als feststehend betrachten, dass zwi-

schen den kleinasiatischen Theatern und dem theatrum Grae-

corum Vitruvs mindestens eine gleiche Übereinstimmung vor-

handen ist, wie zwischen den vielen römischen Theaterruinen
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und seinem theatruni Latinum. Berüf!ksicl)tio:;en wir nun wei-

ter, dass wir bei unserer friiiieren Gleiclisetzurig des altt^riechi-

schen oder hellenistischen Tlieaters mit dem theatrum Grae-

corum einen groben Irrtum des römischen Architekten anneh-

men mussten, während davon jetzt nicht melir die Rede zu sein

braucht, so werden wir ohne grosse Bedenken der neuen An-

sicht den Vorzug geben.

Auch der letzte Zweifel muss aber schwinden, wenn sich

nun ausserdem noch zeigen lässt, dass nicht nur der Typus des

kleinasiatischen Theaters dem Vitruv wohl bekannt war, son-

dern dass sogar zu seiner Zeit in Bom selbst ein römisches

und ein kleinasiatisches Theater nebeneinander bestanden, je-

nes das einheimische theatrum Latinum, dieses das aus dem

griechischen Orient eingeführte theatrum Graecorum.

Über die Theater in Rom zur Zeit Vitruvs sind wir durch

die Inschrift, welche von den Säcularspielen des Jahres 17 vor

Chr. handelt {Ephemeris epigraphica VIII S. '233, Z. 156,

vgl. Z. 161), unterrichtet. Wir lesen dort: Ludos . . . Latinos

in theatro ligneo quodest ad Tiberim h. 11 ; Graecos thyme-

licos in theatro Pompei h. III ; Graecos asticos in theatro

quodest in circo Flaminio h. 1. Es wurden also damals drei

Arten von Spielen in drei verschiedenen Theatern aufgeführt.

Wie die Spiele unter sich verschieden waren, so werden vermut-

lich auch die Theater nicht dieselbe Gestalt gehabt haben. Für

das Theater des Pompejus folgt das aus der Inschrift sogar mit

Sicherheit. Denn da nach Vitruv unter den Thymelikern die

in der Orchestra auftretenden Künstler zu verstehen sind, so

werden sicher auch die ludi thymelici in der Orchestra statt-

findende Spiele sein. Das einheimische römische Theater hatte

aber keine für Spiele geeignete Orchestra. Folglich müssen wir

in dem Pompejus- Theater einen dem theatrum Graecorum

des^Vitruv ähnlichen Bau vermuten.

Ein solcher ist das Pompejus- Theater in der That gewe-

sen. Denn dass es einem kleinasiatischen Theater nachgebildet

war und einen vom gewöhnlichen römischen Typus abwei-



448 W. DOERPFELD

chenden Plan zeigte, wird von Plutarch (Pompejus 42) aus-

drücklieh überliefert : Kai yap ei; MiTul-nvYiv äcpi/.oy.evo; ( llojx-

TZYi'iOi). . ., r,rsHelc öe tö Osoctow Tzt^uypöc^xTO t6 eiSo; auxo'j y.ai tov

TUTTOv, o)? ouLOtov ä7T:£pya<j6[ji.£vo; TO 6v Pcoi/.Ti, [;.£i^ov xai aey-vorepov.

Also nach dem Muster des Theaters von Mitylene hatte Pom-

pejus sein grosses Theater in Rom bauen lassen. Wie das Thea-

ter in Mitylene damals gestaltet war, ist leider unbekannt.

Seine Ruinen sind jetzt fast ganz zerstört, und selbst kleine

Grabungen, die dort angestellt wurden, haben kein Licht über

seine Einrichtung verbreitet (vgl. R. Roldwey, Die antiken

Baureste der Insel Lesbos S. 8). Gleichwohl lässt sich nicht

bezweifeln, dass es zur Zeit des Pompejus einen von dem rö-

mischen abweichenden Typus hatte, und dieser kann damals

nur entweder der hellenistische oder der kleinasiatische gewe-

sen sein. Nach Analogie der meisten Theater Kleinasiens dür-

fen wir uns mit ziemlicher Sicherheit für den letzteren Typus

erklären. Aber selbst w'enn das Theater von Mitylene damals

noch die hellenistische Form mit 3™ hohem Proskenion gehabt

haben sollte, so würde das nichts an der Thatsache ändern,

dass dieses Proskenion in Rom als Bühne galt, wie es in eini-

gen anderen Städten Kleinasiens auch wirklich in eine Bühne

umgeändert worden ist. Wir kommen hierauf später zurück.

Wenn wir somit aus jener Inschrift wissen , dass in Rom
zwei verschiedene Theater bestanden, in deren einem ludi

Latini, und in deren anderem ladi Graeci thymelici aufge-

führt wurden, und wenn 'wir dann weiter erwägen, dass Vi-

truv zwei Theatertypen aufzählt, von denen er den einen thea-

trum Latinum, ^^n anderen theatrum Graecorum nennt, und

dass er bei dem letzteren Typus ausdrücklich sagt, dass in

ihm die Thymeliker in der Orchestra auftraten, so werden wir

ohne Zögern die beiden Theaterarten gleichsetzen , und den

Schluss ziehen, dass Vitruv bei seinem griechischen Theater

das von der griechischen Insel Mitylene stammende Theater des

Pompejus im Sinne hatte.

Noch einige Worte über das dritte Theater, das in der In-

schrift über die Säcularspiele erwähnt wird, mögen hinzu ge-
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fügt werden. Im Tlioaler des Circiis Flaminiiis fanden ludi

Graeci astici Statt. Da unter den letzteren vermutlicli griechi-

sche Tragödien oder Komödien zu verstehen sind, und diese

nach griechischem Brauche unten in der kreisförmigen Or-

cliestra aulgofülirt werden mussten, so ist es I)egreiflich, wes-

halb für sie die bühnenlose Arena des ilaminischen Circus

gewählt wurde. Denn unter dem thcatrum in circo Flami-

nio scheint mir das eine Ende des Circus selbst verstanden

werden zu müssen. Dass im Circus öfter durch tlrrich tu ng einer

(7X.V1VY1 ein Theater hergestellt wurde, ist auch aus Polybios

XXX, 13 bekannt, wo die Auflührung geschildert wird, die

Lucius Anicius im Jahre 167 vor Chr. im römischen Circus

veranstaltete. Dabei wurden Tänzer in die Orchestra, Chor und

Flötenspieler wahrscheinlich auf das Proskenion, und Faust-

kämpCer mit anderen Musikern oben auf die Skene gestellt.

Giebt es Bedenken gegen diese Erklärung des vitruvischen

theatrum Graecorum ?

in einem im athenischen Institut gehaltenen Vortrage (abge-

druckt Bull, de corr. hell. 1897 S. 563 ff.) liabe ich selbst

einige Bedenken genannt, die mir gegen die vorgeschlagene

Lösung damals aufgestiegen waren (S. 577). Auf andere Be-

denken bin ich später aufmerksam geworden :

a) Die Dimensionen der Bühne der kleinasiatischen Theater

passen, wie wir schon sahen, nicht genau zu der Vorschrift

Vitruvs, dass die Höhe der Bühne 10-12 Fuss und ihre Tiefe

ungefähr ^/^q (genauer 1 -
i/"']^)

des Orchestraradius betragen

solle. Denn statt 10-1 '2 Fuss sind die bisher bekannten Bühnen

nur 8-10 Fuss hoch und ihre Tiefenmasse sind andrerseits

meist grösser, als jene Regel verlangt. So ist z. B in Termes-

sos die Bühnentiefe ungefähr 4,00™, während sie nach Vitruv

bei einem Durchmesser des Grundkreises von '2"2"' nur 3,30"

sein müsste. In Sagalassos beträgt das Tiefenmass in Wirk-

lichkeit 5,70'", nach Vitruv müsste es bei einem Durchmesser

von 25,50™ etwa 3,80™ sein. In Patara entspricht die Bühnen-

tiefe bei einem Durchmesser von '23,70™ mit 3,50™ ziernlich
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genau der vitruvischen Regel. In Myra ist das wirkliche Mass,

wenn Texier (III Taf. 215) Recht hat, sogar viel schmaler als

es nach Vitruv sein müsste; bei einem Durchmesser von 35""

müsste es 5/20"" sein, ist aber nur 3,50™. ist somit auch die

Höhe der kleinasiatischen Bühne im Allgemeinen etwas ge-

ringer und ihre Tiefe etwas grösser als Vitruv für sein grie-

chisches Theater vorschreibt, so spricht dies jedoch durchaus

noch nicht gegen die Richtigkeit unserer Gleichsetzung, denn

erstens sind ähnliche Abweichungen auch bei der niedrigen

römischen Bühne vorhanden, und zweitens hatten die helleni-

stischen Proskenien, welche man bisher gewöhnlich in den

griechischen Logeien Vitruvs erkennen zu dürfen glaubte, zum
Teil ebenfalls eine Höhe von nur 8-10 Fuss. Wer trotzdem

dieses Bedenken nicht fallen lassen will, der mag auf die Mög-
lichkeit hingewiesen werden, dass die Zahlen bei Vitruv viel-

leicht durch die Dimensionen der Proskenien einiger helleni-

stischer Theater beeinflusst sein können.

b) Als zweites Bedenken hatte ich die Namen geltend ge-

macht, die Vitruv der vorderen und hinteren Begrenzungslinie

seiner griechischen Bühne giebt. Es schienen mir die Namen
ßnitio proscaenii und scaenae frons nicht für die vordere

und hintere Grenze der kleinasiatischen Bühne, sondern besser

für die Grenzen des hellenistischen Proskenion zu passen. Die-

ses Bedenken halte ich jetzt für vollkommen unbegründet. Denn

abgesehen davon, dass für die römische Bühne der Name /;/'o-

scaenium, wenn auch missbräuchlich, so doch wirklich an-

gewendet worden ist (vgl. Das griechische Theater S. "296),

nennt Vitruv diesen Vorbau später ausdrücklich pulpitiun und
Xoysiov. Und Niemand wird leugnen wollen, dass die letzteren

Ausdrücke für die hohe kleinasiatische Bühne besser passen als

für das hellenistische Proskenion. Was ferner den Ausdruck

scaenae frons anbetrifft, so müsste ich früher annehmen,

dass Vitruv in seinem römischen Theater mit diesem Ausdruck

die Skene einschliesslich der Proskenionsäulen, in seinem grie-

chischen aber ohne diese Säulen verstehe, und ich habe darnach

in der Zeichnung auf S. 163 meines Buches das Proskenion
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als Sehne und die Vorderwand der Skene selbst als Tangente

des Grundkreises gezeichnet. Wenn wir jetzt unter dem ilica-

triun Graecoruni Vitruvs das kleinasiatisclii^ Theater ver-

stehen, so fällt diese Ungleichmüssigkeit fort: Vilruv hat dann

bei beiden Theaterarten die Vorderwand der Skene einschliess-

lich des Siuden schmuckes scaenae frans gennnnt. Das ist ein

nicht unwesentlicher Vorzug der neuen Erklärung.

Um dieses zweite Bedenken und seine Erledigung verstand •

lieber zu machen, habe ich umstehend in den Abbildungen 1

und 2 die Grundrisse des römischen und griechischen Tiieaters,

wie sie jetzt nach Vitruv gezeiclinet werden müssen, einander

gegenübei' gestellt. In beiden Zeichnungen sind zur Erleich-

terung der Vergleichung die Bühnen durch eine schräge

Schraffirung hervorgehoben und die Skenengebäude mit Pro-

skenionsäulen ausgestattet worden. An bestimmte Vorbilder

habe ich mich bei dieser Ergänzung nicht gehalten, sondern

ein möglichst allgemeines Bild einer römischen und klein-

asiatischen Skene entworfen.

Im römischen Theater (Fig. 1 ) ist nach der Regel Vi-

truvs in den Grundkreis ein Dreieck mit punktirten Linien

eingezeichnet und jeder Eckpunkt der drei anderen von Vitruv

angegebenen Dreiecke durch kleine Kreise markirt.Die Bühne

reicht von der einen Dreieckseite bis zum Durchmesser. Die

Orchestra umfasst einen Flalbkreis, in den nach Analogie des

Theaters von Pompeji noch mehrere Sesselreihen als Sitze

für die Senatoren eingezeichnet werden können. Das Skenen-

gebäude ist doppelt so lang als der Durchmesser des Grund-

kreises, die Bühne dagegen etwas kürzer.

Im griechischen Theater {Fig. 2) habe ich in den Grund-

kreis eines der drei vitruvischen Quadrate eingezeichnet und

die Ecken der beiden anderen wiederum durch kleine Kreise

angegeben. Die Endpunkte des Durchmessers, welche die Mit-

telpunkte zweier neuer Ililfskreise für die Flügel des Zu-

schauerraumes bilden, sind in derselben Art bezeichnet. Die

Bühne umfasst nach Vitruvs Vorschrift den Raum zwischen

der einen Quadralseite und der an den Grundkreis gezogenen
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Tangente. Das dahinter liegende Skenengebäude habe ich ähn-

lich wie beim römischen Theater gezeichnet. Nur seine Länge

geringeist etwas geringer; sie kann aber, wie durch einfache Linien

antredeutet ist, durch Paraskenien bis auf 2 Durchmesser des

Grundkreises verlängert werden. Die Bühne hat nach Analo-

c^ie von Termessos keine Seitenzugänge erhalten, wie auch die

Proskenionfäulen wegen der geringen Bühnentiefe nicht an den

kurzen Seiten der Bühne herumgeführt sind. Die beiden äus-

sersten Thüren der Skenenvordervvand sind in unserem Grund-

FiG. 1. Römisches Theater nach Vitruv.

risse auch von Säulen eino;efasst, während beim Theater von

Termessos (s. Taf. 10) das Proskenion nur die drei mittleren

Thüren umfasst und in zwei vorspringenden Pfeilern endet.

Eine Vergleichung der beiden Grundrisse lässt ohne Wei-

teres erkennen, dass, wenn wir im römischen Theater mit

scaenae frons die Vorderkante der vor dem Skenengebäude
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aufgestellten Proskenionsäulen bezeichnen, wir im griechischen

dieselbe Linie darunter verstehen müssen. Meine früliere An-

nahme, dass Vitruv in seinem griechischen Theater unter

scaenae frons die V'orderwand des Bülmensaales ohne ihre

Säulen verstanden habe, ist hiernach entschieden minder-

wertig und daher nicht mehr haltbar.

c) Wenn das hellenistische Proskenion, wie ich stets betont

habe, zu hoch und zu schmal ist, um als Bühne für scenische

Aufführungen dienen zu können, ist dann nicht auch, so wird

Fig. 2 Griechisches Theater nach Vitruv.

man weiter einwenden , die kleinasiatische Bühne für diesen

Zweck ungeeignet? Was zunächst ihre Höhe betrifft, so werden

in jedem Falle Zuschauer, welche 10 Fuss unter der Bühnen-

fläche sitzen, das Spiel entweder gar nicht oder doch nur sehr

schlecht sehen. Aber die Zuschauer der Theater Kleinasiens
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sassen bei den scenisclien Aufführungen schwerlich tiefer als

5 Fuss unter dem Spielplalze. Entweder reichten die Sitze

nicht bis zum Boden der Orchestra hinab, wie es für die

Theater von Termessos, Patara, Myra. Assos, Pergamon und

andere feststeht, oder wenn die unteren Sitze beim Umbau des

Theaters zu einem Bühnentheater nicht entfernt worden wa-

ren, konnten sie nur bei den thymelischen Aufführungen als

gute Plätze gelten. Bei scenischen Aufführungen blieben sie

unbenutzt oder konnten nur als schlechte Plätze in Betracht

kommen. Sagt doch Vitruv selbst, dass die unten sitzenden

Zuschauer bei einer 5 Fuss übersteigenden Bühnenhöhe die

Bewegungen der Schauspieler nicht gut sehen könnten.

In Bezug auf die Tiefe der Bühne ist ferner wohl zu beach-

ten, dass dieses Mass in kleinasiatischen Theatern schon nach

der vitruvischen Vorschrift grösser ist als die Tiefe des helle-

nistischen Proskenion, weil die Theater Rleinasiens durch-

schnittlich grössere Grundkreise haben, als die Theater Grie-

chenlands. Ausserdem passt die vitruvische Regel auch nur bei

denjenigen kleinasiatischen Bauten, welche die schmälsten

Bühnen haben; fast immer ist die Bühnenbreite mindestens

etwas grösser als Vitruv vorschreibt. Meines Wissens ist keine

einzige kleinasiatische Bühne schmaler als 3,50'", während bei

den hellenistischen Proskenien bekanntlich Tiefenmasse von nur

2,40™ (in Erelria) und gar 1,95"' (in Oropos) vorkommen.

Auch darf nicht unbeachtet bleiben, dass zu der Tiefe der

kleinasiatischen Bühnen noch die vor den Thüren zwischen

den Proskenionsäulen gelegenen Plätze (aufTaf. 10 ebenso

schraffirt wie das Logeion selbst) hinzugerechnet werden müs-

sen, wodurch die benutzbare Tiefe nicht unwesentlich zunimmt.

Was ich selbst (Das griechische Theater S. 853) gegen das

Spielen auf dem hohen und schmalen hellenistischen Proske-

nion geltend gemacht habe, trifft also für die kleinasiatischen

Bühnen entweder gar nicht oder nur in sehr beschränktem

Masse zu.

d) Ein anderes Bedenken lässt sich in die Frage zusammen-

fassen : Durfte Vitruv das kleinasiatische Theater kurzweg thea-
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trum Gtaecorum nennen? Dass die Archäologen von heute

durch diese Benennung irre geführt worden sind, indem sie

das gewöhnliche griechische Theater darunter verslanden ha-

ben, ist freilich wahr. Ganz anders stand es aber um Vitruvs

Zeitgenossen. Da es in Hom in dem Pompejus- Theater einen

von dem einheimischen tlieatruni Latinum abweichenden

Theatertypus gab, der aus der griechischen Stadt Mitylene ein-

geführt war, und da ausseriJem gerade ludi Graeci in ihm ver-

anstaltet wurden, durfte Vitruv diesen Typus unzweifelhaft als

theatrum Graecorum bezeichnen. Dabei ist es für unsere Un-

tersuchunof ziemlich ^leichoültiüj . ob ihm daneben auch das

bühnenlose griechische Theater bekannt war, und ob er wusste,

wie die AulTührungen darin stattfanden. Selbst wenn dies der

Fall war, so lag für ihn noch keine Veranlassung vor, von die-

sem Theater zu sprechen, weil er nur V^orschriften über den Bau

der beiden in Rom üblichen Theaterarten geben wollte. Man
vergleiche nur, v^as Vitruv Ili, 3 über die verschiedenen Tem-
pelarten sagt, und wird finden, dass seine Regeln auf die alt-

griechischen Tempel sehr wenig passen, wie auch seine Bei-

spiele fast ausschlisslich den römischen Bauwerken entnom-

men sind.

Wichtiger für unsere Untersuchung ist eine andere Frage,

die wir uns zum Schlüsse vorzulegen haben: Wie ist das klein-

asiatische Theater entstanden? Welches ist sein Verhältniss

zum griechischen bühnenlosen Theater?

So lange die Geschichte der einzelnen Theater Kleinasiens

noch so wenig klar gestellt ist, dass wir nicht einmal wissen,

wann die altgriechischen oder hellenistischen Theater nach

der neuen Weise hohe Bühnen erhallen haben, lassen sich jene

Fragen noch nicht endgültig beantworten. Nur der Versuch

einer Beantwortung mag unternommen werden.

Meines Erachtens entwickelte sich in Kleinasien das Thea-

ter mit hoher Bühne in ähnlicher Weise aus dem bühnenlosen

griechischen Theater, wie in Italien das römische Theater mit

niedriger Bühne aus ihm entstand. Schon in meinem Buche
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über das griechische Theater (S. 388) habe ich darzulegen

versucht, wie nach dem Fortfall des Chores die kreisrunde

Orchestra des griechischen Theaters zerlegt wurde in zwej

Teile von verschiedener Höhenlage, in die tief liegende Or-

chestra und die höher gelegene Bühne oder Logeion. Auch

darauf wies ich schon hin, dass in Italien die Orchestra klein

und die Bühne möglichst gross gemacht wurde, damit alle

Aufführungen auf der letzteren stattfinden konnten, und die

Orchestra nur zur Aufstellung weiterer Zuschauersitze diente,

und dass andrerseits in Kleinasien beide Teile der alten Or-

chestra zu Schaustellungen benutzt wurden, die tiefe und ge-

räumige Konistra zu den thymelischen Spielen und Gladiato-

renkämpfen, die hohe und schmale Bühne nur zu den sceni-

schen Aufführungen. Aber einen Punkt habe ich damals noch

nicht erörtert, nämlich den, warum die kleinasiatische Bühne

so bedeutend höher ist als die römische. Obwohl ich inzwi-

schen in dem oben angeführten Aufsatze über das Theater in

Delos [Ball, de corr. hell. 1896 S. 575) diese Frage schon

kurz zu beantworten gesucht habe, scheint es mir notwendig,

sie hier nochmals ausführlicher zu erörtern.

Bei der Zerlegung der alten Orchestra in zwei Teile von

verschiedener Höhe änderten sich die Sehverhältnisse des Zu-

schauerraumes fast gar nicht, vorausgesetzt, dass die Bühne

nicht höher wurde als die Augenhöhe der zu unterst sitzenden

Zuschauer. Eine 5 Fuss hohe Bühne hatte, selbst wenn die

Sitzreihen bis zur Orchestra hinabreichten, keine Verschlech-

terung der Sehverhältnisse zur Folge. Aber bei einer höheren

Bühne wurden die unteren Plälze, die früher die besten ge-

wesen waren, zu sehr schlechten. Weshalb hat man trotzdem

hohe Bühnen gemacht ? Und weshalb bestimmt Vitruv ein

Mass von 10 Fuss als mindeste Höhe für seine griechische

Bühne?

Zwei Gründe weiss ich anzuführen, welche die Errichtung

der hohen Bühnen veranlasst haben können. Erstens war der

Kaum unter einer niedrigen Bühne von nur 5 Fuss, wenn er

nicht kellerartig in die Erde hinein vertieft wurde, für Men-
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sehen niclit zu benutzen, und namentlich konnten in der Vor-

derwand, weil sie zu niedrig- war, keine begehbaren Thüren

angelegt werden. Thalsächlich zeigen auch die niedrigen rö-

mischen Bühnen niemals Thüren an ihrer Vorderwand. Um
den Raum für Personen benutzbar zu machen, und um ihn

mit der Ronistra durch Thüren verbinden zu können, war

bei einer Thürhöhe von mindestens 2'" eine liühnenhöhe

von mindestens 2,50'" erforderlich. Da es nun bei den ver-

schiedenen in der Konistra stattlindenden Vorstellungen sehr

erwünscht war, den Raum unter der Bühne als Aufenthalts-

raum für Künstler, Gladiatoren und Tiere zur Verfügung zu

haben, um diese dann durch Thüren unmittelbar in die Ko-

nistra eintreten lassen zu können, so empfahl es sich, der Bühne

eine Höhe von 2,50-3,00'" zu geben. Dem entsprechend haben

thatsächlich die kleinasiatischen Theater, soweit sie nicht den

römischen Typus zeigen, Bühnen von dieser Höhe erhalten.

Die Vorderwand dieser hohen Bühnen stattete man übrigens

bei Neubauten niemals mit Säulen aus, sondern gab ihr den

architektonischen Charakter eines Unterbaues, weil über der

Bühne sich erst die Proskenionsäulen der scaenae frons

erhoben. So Tinden wir in Termessos eine glatte Wand mit

mehreren Thüren und in Sagalassos (Lanckoronski, Pisidien

\\ Taf. 29) in einer ebenfalls säulenlosen Wand neben den

grossen Thüren noch kleine Öffnungen für Tiere. Die Pro-

skenien der hellenistischen Theater, die von einigen moder-

nen Gelehrten irrtümlich für Bühnen erklärt werden , sind

dagegen stets mit Säulen ausgestattet, über denen keine weite-

ren Säulen in dem oberen Stockwerk standen.

Ein zweiter Grund, die Bühne etwa 3'" hoch zu machen, lag

dann vor, wenn ein griechisches bühnenloses Theater in ein

Bühnentheater umgebaut werden sollte. Die hellenistischen

Skenengebäude hatten fast ausnahmslos ein Untergeschoss von

durchschnittlich 3'" Höhe, das nach dem Zuschauerräume hin

als Hintergrund des Spiels mit Säulen und Pinakes geschmückt

war. Sollte vor einem solchen Skenengebäude eine Bühne er-

richtet werden, so hätte man, falls die Konistra nicht durch

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXU. 30
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Tieferlegung derOrchestra hergestellt werden konnte, bei einer

niedrigen Bühne von etwa 1.50™ die ganze innere Einrichtung

der Skene verändern, die Decke des Untergeschosses heraus-

nehmen und neue Thüren im Ausseren und Inneren anlegen

müssen. War es da nicht vorteilhafter, die Bühne 3™ hoch zu

machen und sie so mit dem alten Untergeschoss der Skene in

Einklang zu bringen? Jede wesentliche Veränderung der alten

Skene war dadurch vermieden. Nur kleinere Umbauten waren

erforderlich: das Podium des Proskenion musste etwas er-

breitert und die obere Vorderwand der Skene als neue scae-

nae frons mit Säulen ausgestattet werden. Die Verbreiterung

des Proskenion konnte nun entweder dadurch erfolgen, dass

weiter vorne in der Orchestra eine neue Vorderwand der Bühne

erbaut wurde, oder dadurch, dass die scaenae frons weiter

zurückgeschoben und in notwendiger Folge auch in dem Un-

tergeschoss eine neue Wand als Stütze der Skene und ihrer

Säulen errichtet wurde. Im letzteren Falle blieb die alte Vor-

derwand des Proskenion als Bühnenwand bestehen. Thatsäch-

lich sind beide Wege eingeschlagen worden, in Magnesia am
Mäander, in Tralles und wahrscheinlich auch in Ephesos wurde

ein Teil der alten Orchestra zur Erbreiterung des Proskenions

benutzt und durch Errichtung einer neuen Vorderwand eine

breite hohe Bühne hergestellt. Andrerseits erbaute man in

Priene eine weiter zurück liegende neue Skenenwand mit Stütz-

mauer im Untergeschoss und gewann so unter Beibehaltung

der Proskenionsäulen als Vorderwand der Bühne ein brei-

teres Loü'eion. In beiden Fällen verloren die hellenistischen

Theater ihren ursprünglichen Charakter, indem sie zu solchen

griechischen Bühnentheatern wurden, wie sie Vitruv als /A^a-

tra Graecoruni beschreibt.

Wie wir schon oben darlegten, waren in den so umgebauten

Theatern die unteren Sitzreihen bei den scenischen Aufführun-

gen, die nun oben auf der Bühne stattfanden, nicht mehr als

gute Plätze zu benutzen. Man musste sie entweder ganz entfer-

nen, oder sich ihrer nur noch bei den in der Orchestra stalt-

findenden Vorstellungen bedienen. Während letzteres in den
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Theatern von Magnesia und Priene geschehen zu sein sclieint,

sind in den meisten Theatern die unteren Sitzreihen entfernt oder

bei Neubauten überhaupt nicdit liergerichtet worden. Im Tiiea-

ter von Side (vgl. Lanckoronski, Pamphylien I S. 148) sehen

wir die unteren Stufen durch eine 2'" dicke Mauer überbaut.

Das Fortsclineiden einst vorhandener unterer Stufen ist ferner

sicher constatirt in den beiden Theatern von Pergamon und

Assos, die dadurch vielleiclit auch in die Reihe der Bauten

treten, bei denen eine hohe Bühne eingerichtet gewesen ist. Ob
in Griechenland selbst auch Theater mit Proskenien in Büh-

nentheater umgebaut worden sind, wissen wir noch nicht.

Vielleicht ist es in Oropos geschehen, weil die Innenwand der

Skene dann besser als bisher erklärt werden kann. Vielleicht

ist auch in dem Dionysos -Theater in Athen die zur Zeit des

Kaisers Nero errichtete Bühne eine hohe vitruvische Bühne

gewesen, die dann erst unter dem Archon Phaidros in eine

gewöhnliche niedrige Bühne verwandelt wurde (s. Das grie-

chische Theater S. 87).

Durch das Überbauen oder Fortschneiden der unteren Sitze

wurde in den kleinasiatischen Theatern noch der grosse Vor-

teil erzielt, dass die Konistra nunmehr mit einer Schranke um-

geben und von dem Sitzraume vollständig abgegrenzt war.

Namentlich bei den Gladiatorenkämpfen und Tierheizen, die

in Rom im Circus, in Griechenland und Kleinasien aber meist

im Theater stattfanden, wird sich diese Einrichtung bewährt

haben.

Wie die angedeutete Entwickelung eines kleinasiatischen

Theaters aus dem griechischen erfolgt sein kann, sucht die um-

stehende Zeichnung (Fig. 3) zu veranschaulichen. K ist die

Skene, deren Vorderwand mit Proskenionsäulen [H N) de-

corirt ist. Vor den Säulen liegt die ganz schwarz gezeichnete

schmale und hohe Bühne F H. In ihrer Vorderwand befindet

sich die Thür G, durch welche die Räume L und M des Un-

tergeschosses betreten werden können. Die Orchestra breitet

sich von G bis C aus und ist mit einer Schranke C B um-

geben, wie sie z. B. im Theater von Termessos vorkommt. Die
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Sitzstufen des Zuschauerraumes Ä
den der Orchestra

hinab, sondern nur

so weit, dass die

auf der Muntersten

Bank Sitzenden die

Bühne noch über-

sehen können.

Aus einem sol-

chen kleinasiati-

schen Theater liisst

sich ein gewöhnliches römisches

mit niedriger Bühne herstellen,

wenn man die Orchestra unter

Entfernung der Schranke bis zur

Höhe der untersten Bank auffüllt

und die Bühne etwas erbreitert.

In unserem Durchschnitte ist

diese Umänderung durch eine

Schraflirung angedeutet. Die neue

Orchestra ist B E, die neue nie-

drige Bühne DH. Der Raum un-

ter der Bühne ist jetzt nicht mehr
von der Orchestra aus zugänglich

und kann daher fortfallen. Aus
diesem römischen Theater erhal-

ten wir in ebenso einfacher Weise
einen hellenistischen bühnenlosen

Bau, wenn wir die Orchestra noch
weiter bis zur Höhe der Bühne
auffüllen. Die unteren Sitzreihen

fallen dadurch fort, eine grosse

kreisrunde Orchestra dehnt sich

von A bis nach // aus, bei H er-

heben sich dieProskenionsäulen

eine Bühne existirt nicht mehr.

reichen nicht bis zum Bo-
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In dieser Weise, aber natürlich in umgekehrter Reihenfolge,

haben sich meines I*]r;iclilens das römische und das kleinasia-

tische Theater aus dem griechischen entwickelt. Ich glaube je-

doch nicht, dass in allen oder auch nur in den meisten Thea-

tern der Umbau wirklich in der angegebenen Weise erfolgt ist,

sondern denke mir nur, dass die Typen sich so allmählich

entwickelt haben. Waren diese einmal festgestellt, so konnte

der Umbaueines hellenistischen Theaters in ein kleinasiatisches

selbstverständlich auch durch Umbau des Proskenion zu einer

Bühne und durch Errichtung eines neuen Proskenion in dem

oberen Stockwerk erfolgen. Diese Art des Umbaues war sogar

sehr einfach und praktisch. Es wäre aber offenbar falsch, wenn

man aus ihrem thatsächlichen Vorkommen schliessen wollte,

dass das hellenistische Proskenion schon im griechischen Thea-

ter eine Bühne gewesen sei. Der Name Proskenion, seine Ab-

messungen und seine architektonische Ausstattung mit Säulen

und Pinakes sind ebenso viele sichere Zeugen gegen die Rich-

tigkeit eines solchen Schlusses.

Dass das altgriechische Theater keine Bühne gehabt hat,

nimmt man jetzt fast allgemein an. Dass auch das jüngere grie-

chische Theater, in dem zuweilen noch alte Stücke aufgeführt

wurden, bühnenlos war, würde man ohne Weiteres gefolgert

und gewiss auch ebenso allo;emein ano-enommen haben, hätte

nicht Vitruv von einem griechischen Theater mit hoher Bühne

berichtet, und hätte man es nicht für sicher gehalten, dass Vi-

truv hiermit die jüngeren griechischen Theater meine, wie z.

B. die von Epidauros, Oropos, Eretria und Delos. Es sprachen

aber meines Erachtens so viele Gründe gegen die Deutung der

Proskenien dieser Theater als Bühnen, dass ich mich für be-

rechtigt hielt, die Angabe des Vitruv für einen Irrtum zu er-

klären und so dem Dilemma zu entgehen. Meine Deutung war

richtig, der vorgeschlagene Weg der Lösung aber unrichtig.

Die scheinbar so sichere Voraussetzung, dass Vitruv von

jenen griechischen Theatern mit festem Proskenion spreche,

ist, wie ich bewiesen zu haben glaube, falsch. Der römische

Architekt redet von dem aus Kleinasien nach Rom eingeführ-
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ten Theater mit Arena und hoher Bühne, das von dem Thea-

ter Griechenlands wesentlich verschieden war. Wir haben also

jetzt kein Recht mehr, Vitruvs Zeugniss liher das Spiel in

seinem griechischen Theater für die Deutung des altgriechi-

schen oder hellenistischen Theaters zu verwerten. Mit dem

Zeugniss Vitruvs fällt auch der letzte Grund fort, im jüngeren

griechischen Theater eine Bühne anzunehmen. Die Theater

Griechenlands, soweit sie nicht in römischer Zeit umgebaut

worden sind, haben niemals eine Bühne gehabt.

WILHELM DOERPFELD.

C-Ö-<>^<>->0-



DIE MOSAiKINSCIIRIFTEN VON SALONIK

(Hierzu Tafel XV. XVI)

Nur zwei christliche Kirchen des aken Thessalonike tragen

noch heut einen Teil ihres ursprünglichen Mosaikensciimuckes,

Ilagia Sophia und llagios Georgios. Die Inschriften, welche

die malerischen Darstellungen heider Gotteshäuser begleiten

und gleichfalls musivisch ausgeführt sind, wurden schon wie-

derholt publicirt, so von Texier', Bayet^ und Papageorgiu **,

aber einerseits nicht in einem Facsimile, das es ermöglichte,

ihre Buchstabenformen eingehend zu studiren, andrei'seits

sehr unvollständig. Dieser letzte Mangel erklärt sich , wenn

wir den heutigen Zustand der Mosaiken berücksichtigen, im

Jahre 15'25 wurde die Hagia Sophia von den Türken in Besitz

genommen, um in eine Moschee verwandelt zu werden. Was
in ihren Darstellungen irgendwie an christlichen Kult erin-

nerte, ward zerstört, übermalt oder mit Stuck beworfen. Am
feindlichsten wurde natürlich gegen die Bilder des verhassten

Kreuzes und menschlicher Gestalten vorgegangen. Das grosse

Goldkreuz auf silbernem und blauem Grunde, im Regenbogen

stehend, das sich in der Mitte des Tonnengewölbes vor der

Apsis befindet, ist jetzt mit einem Teppichmuster überzogen,

sodass ich nur sehr schwer seine Form und Farben feststellen

konnte; dasselbe Schicksal erfuhr die Gestalt des thronenden

Christus in der Kuppel, nachdem man ihr Gesicht zerkratzt,

während seine ihm nachschauenden Apostel, Maria und zwei

Engel in Bäume verwandelt wurden. Das Geschick der Dar-

stellungen teilten nun auch die dazu gehörigen Inschriften.

* Popplewell - Pullan el Texier, Archüeclure byzanline S. 143-161.

2 Duchesrie el Bayet, Memoire sur une mission au mont Athos S. 325 tt".

3 Zwei Aufsätze iii der 'Earia 1893, II S. 218. 317.
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Zum Glück für die archäologische Wissenschaft legte vor sieben

Jahren ein Brand einen Teil der Moscliee in Trümmer, sodass

sie jetzt zu gottesdienstlicliem Zweck unbenutzbar ist; denn nun

sind viele Stücke der Übermalungen und des Kalkes abgefal-

len, ohne dass die Mosaiken selbst besonders unter dem Feuer

gelitten hätten.

Durch die Güte des Wali-Paschah Hussein - Reisa wurde

es mir im Dezember 1897 gestattet, die Inschriften der Hagia

Sophia nicht nur zu copiren, sondern auch, falls dies nötig,

zu säubern und von ihrer Hülle zu befreien, und so ist es mir

denn unter der freundlichen Beihülfe des deutschen Consuls

Dr. J. H. Mordtmann gelungen, nach eingehenden Studien

zum ersten Male alle Inschriften der alten Kirche, soweit sie

noch vorhanden sind. frei zu legen und richtig zu lesen. Diese

Beihülfe war mir besonders insofern sehr wertvoll, als wir die

Inschriften unabhängig von einander copiren und dann unsere

Copien vergleichen konnten, wodurch ihre möglichst objective

Wiedergabe gesichert wurde.

Etwas günstiger steht es mit den Inschriften der Georgskirche.

Auch sie ist in eine Moschee verwandelt worden, ihre Mosai-

ken aber haben im Jahre 1889 durch S. Rosi eine Säuberung

und— leider auch— « Reconstruction » erfahren, die vielleicht

besser unterblieben wäre, weil es nun sehr schwer ist, die alten

und neuen Teile zu sondern. Indessen scheinen erst durch die-

sen Prozess zwei bisher unbekannte Inschriften zum Vorschein

gekommen zu sein ; wenigstens hat sie der letzte Herausgeber

Bayet noch nicht angeführt.

Unsere Publication wird vielleicht deshalb nicht unwichtig

sein, weil sie zum ersten Male die Möglichkeit einer genauen

Datirung sowohl der Inschriften, als auch der Mosaiken und

damit der Kirchen selbst giebt. Ich unterlasse es, hier alle

Resultate zu ziehen, die sich aus der neuen Aufnahme der In-

schriften ziehen lassen, und will mir besonders den Versuch

einer Datirung von Hagios Georgios für später vorbehalten.

Hier sollen vorwiegend solche Notizen folgen, die zur allge-

meinen Erklärung der diesem Aufsatz beigefügten Facsiinile-
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tafeln 15 und 16 dienen können, und nur bei der Hagia So-

phia möchte ich eine Datirunj^smöglichkeit vorlegen, ohne eine

abschliessende Entscheidung zu geben.

Die Inschriften in llagia Sophia (Taf. 15).

A. i3ie Inschriften um die Apsis.

1). Schwelle um das äussereRund der Apsis, einzeilig, sehr

grosse Buchstaben, dunkel (schwarz oder dunkelblau] auf

Goldgrund.

Von Papageorgiu richtig als Psalmstelle (65,5) erkannt und

gelesen.

2). Inschriftstreifen mit Medaillons an beiden Enden des

Tonnengewölbes vorder Apsis, dunkelblau auf gelb, Medail-

lons rot.

Links vom Mittelschiff aus : Ein jetzt völlig zerstörtes Me-

daillon, das vielleicht das Monogramm Christi enthalten hat.

Darauf folgt nach einem Zwischenräume das Kreuzmono-

gramm, den Anfang der ganzen Inschrift bezeichnend, hierauf

die teils zerstörten Worte XptGTs ßo'o^o. Texier und Bayet lesen

ßwviOTi, was nicht unmöglich ist, obgleich im ersten Mono-

gramm der rechten Seite wahrscheinlich ^orfi-t] zu erkennen

ist'.

Das nun folgende Monogramm ist siclier in KtovaravTivou

aufzulösen und enthält den Kaisernamen ^, zu dem noch Ö£o-

^ Eine gute Analogie zu der verschiedenen Orthographie in einer In-

schrift fand ich in den Monogramm-Medaillüns und der Inschrift iiher de""

Thür der Zwölf-Apostel-Kirche zu Salonik, wo die Inschrift das Wort xxei-

Tojp enthält, Wcälirend aus dem damit eng zusamenhangenden Medaillon nur

xTT)Twp herauszulesen ist.

2 "Wenn der in der Kuppelinschrift genannte Erzbischof Paulos mit dem

vor Papst Martin I angeklagten (s. u.) identisch ist, und Kuppel und Apsis

ziemlich gleichzeitig sind, so kann dieser Konstantin rnit dem II oder III

Kaiser dieses Namens identisch sein. Vgl. aber die späteren Ausführungen-
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(piXou und ein in SsaTroTou ' aufzulösendes Monogramm tritt^

Rechts vom Mittelschiff aus: Ein Monogramm, das Baye

nach Analogie von G. 1. G. IV 8991. 8993. 8998 ff. usw.

xupte ßor;0£t liest. Ich möchte nach G. I. G. iV 9013 für das

erste Wort des Medaillons 'Irj^ioj vorschlagen, so dass ich in

dem obersten Zeichen eine Ligatur von O Y, nicht YP sehe, denn

die Ligatur IHC scheint mir gesichert. Bestimmt aber ist das

zweite Wort ßoriOv], nicht -£-., wiederzugeben. Nun folgt nach

dem üblichen Zwischenräume: tktcivo'j. Aus diesem Wort hat

Bayet K(i)v<TTavTtvo'j herausgelesen und hielt es für den Bischofs-

namen, der aber, analog dem Kaisernamen, erst im folgenden

Monogramm steckt, ich glaube nicht irre zu gehen, wenn ich

für dessen Lösung Etp-^vsou"^ vorschlage. Es folgt sttitkottou und,

nach einem freien Räume, im Ringe vielleicht der Name der

Stadt, aus der der Bischof stammte, dessen Lesung ich aber

bisher nicht finden konnte. Ist es vielleicht ein dem SeaTroxou

in der andern Seite entsprechender Titel? Irenäos also, ein

bisher unbekannter Bischof, hat unter einem Kaiser Konstantin

die Mosaiken, wenigstens die der Apsis gestiftet.

Texier und Bayet haben höchstens die Hälfte dieser bedeu-

tungsvollen Inschrift gelesen und nur zwei Monogramme an-

nähernd richtig wiedergegeben.

Durch einen glücklichen Zufall erhielt ich kurz vor dem

Abschluss dieses Aufsatzes einen Brief des Herrn Dr. J. H.

Mordtmann, in dem er mir die Ansicht seines Bruders Dr.

A. Aiordtmann über diese Inschrift freundlichst mitteilt. A.

Mordtmann bestätigt die Lesung EJpnvaio? oder - so; , weiss

aber mit dem Stadtnamen im letzten Medaillon auch nichts

^ Das bisher unaufgelöste Monogramm des Bleisiegels C. I. G. IV 9055

könnte zu oe-^koiou ergänzt werden.

2 Dr. J, H. Mordtmann machte mich auf die C. I. G. IV 8789 wieder-

gegehene konstanlinopolitanische Inschrift aufmerksam, in welcher sich die

Worte: Kojvaiavuvou tou öso^jXaxTou fi(Awv 8£a;ioTOj finden. Vgl. auch den Sie-

gelring C. I. G. IV 9025 und das Bloisiegel dort 9024.

3 Diese Schreibung findet sich C. I. G. IV 9548 und 9826. Sie ist deshalb

wahrscheinlich, weil sich im Monogramm kein A iindet.
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anzufangen. Die Lesart ApuvoTCoXeto; für 'A^piavoTuoXew? ( Le-

quien) liiüt er für unwalirschoinlich . Über die Kaiserinschrift

und ihre Datirung äussert er Foij2;endes :

«Es handelt sich um einen Bilderstürnner: denn nur die Iko-

noklasten ersetzten die Formel 0£OTo>t£ ßoviOsi durch XpicTg

ßo-^Oet. Für die frühere (Dr. Mordtmann meint: frühbyzantini-

sche) Epoche spricht ferner die Formel ösocpiAo-j Seotcotou, wo-

für unter Theophilos ^iXo^picxo-j ßaai^Xecü«; aufkommt. Ae-TTroTY)? ist

ebenfalls alt: vgl. das alte Kapitell im Tschinilikiosk mit der

Inschrift mit 'ripax.T^eou SeGTroTou'. Die Wahl fällt also mit ziem-

licher Wahrscheinlichkeit auf Konstantin Kopronymos. Das

Bischofsmonogramm ist ebenfalls früh: die Form des B spricht

schon dafür. Ebenso sind die Genitive Kcovgtocvtivo'j, Öeo^'-T^ou, Ta-

7VIV0U usw. statt der grammatisch erwarteten Dative eine Eigen-

tümlichkeit der Bleisiegel ganz früher Zeit des Bildersturms».

Auch Dr. J. H. Mordtmann hatte schon während meines

Aufenthaltes in Salonik Konstantin V Kopronymos (741-775)

aus epigraphischen Gründen vorgeschlagen.

Ich nehme diese mir sehr wertvollen Notizen um so lieber

auf, als sie auch meiner Ansicht, dass die Mosaiken mindestens

noch in das achte Jahrhundert gehören, völlig entsprechen.

Wenn die Beobachtung der Formel-Änderung unter den Bil-

derstürmern richtig ist, so könnte ausser Kopronymos nur noch

sein unglücklicher Enkel Konstantin VI in Frage kommen.

Indessen ist ein Kirchenbau unter dem bis zur Einigungs-

synode in Nicaea September 787 noch unmündigen, unter der

Vormundschaft seiner Mutter Eirene stehenden Kaiser nicht so

wahrscheinlich, wie unter seinem Grossvater.

Aber ein abschliessendes Resultat wage ich hier noch nicht

zu geben. Vgl. zur weiteren Ausführung das unter k a. b.

Gesagte.

< Hierzu bemerkt J. H. Mordtmann: « abgebildet bei Curtls, Broken bits

of Byzantium II Nr. 37 ; ich finde zwar Seartoxris öfter auch auf späteren

Kaiserinschriften in Konstantinopel, aber, wenn ich nicht irre, nur in me-

trischen, in welche sich o£a:ioiTi? besser einfügen liess, als das wider-

spenstige auTOxpaTwp Oilcr ßaatXsu;».
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8). Inschrift unter dem Madonnenbilde der Apsis, einzeilig,

durch den Schemel der Maria unterbrochen, dunkelblau auf

gelb, wie 2. Zum ersten Male von Papageorgiu, allerdings

mit zwei grösseren und mehreren kleineren Fehlern publicirt.

Interessant sind die Abbreviaturen für TiraTspwv, uio-j und ttve»;-

[xaxo;, ebenso die Ligaturen. Hinter guvtsXs folgt ein Abkür-

zungszeichen, in dem -Tscix; (d.h. xwv alwvoiv) stecken wird. Hier

findet sich der Weihespruch des vollendeten Gottesbauses, der

es sicher stellt, dass wenigstens die Apsismosaiken mit der Er-

bauung der Kirche gleichzeitig sind. Über die Buchstaben-

formen der Apsisinschriften ist folgendes zu bemerken : Ä er-

scheint mit gebrochenem Querstrich, seine zweite Längshasta

ist etwas über die erste geneigt. Auf die Form des B. dessen

oberer Bogen kleiner ist, als der untere, macht Dr. Mordt-

mann aufmerksam. Das A hat eine ausladende untere Hasta,

das H einen über der Mitte liegenden Querstrich. Beim N scheint

die schräge Hasta etwas unter dem obersten Ende der ersten

Längshasta einzusetzen. Zu beachten ist ferner das Z in der 3.

Inschrift und die sehr enge Form des Q. In Ligatur kommen
vornA(l), Nn, NHM, ( besonders interessant, weil verschie-

denen Worten angehörig), HN, OY, RN (3) ^ Als Abbrevia-

turenzeichen erscheint der Querstrich über der Zeile (2. 3),

der in 3 einmal gebogen^ und einmal durchstrichen zu sein

scheint, sowie zweimal in 3 am Zeilenschluss ein Schnörkel.

B. Die Inschriften der Kuppel.

4 a. b. Zusammengehörig, durch ein Stück des die untere

Borte der Kuppel bildenden Kranzes getrennt.

Die Inschrift ist weiss auf dunkelpurpur. Papageorgiu hat

sie richtig gelesen ; die dritte Zeile von 4 a ist ä^o x.ti(jjw(; x.o-

c[7.ou mit folgender, leider zerstörter Zahl zu ergänzen. Worauf

sich das unter Erzbischof Paulos vollendete epyov bezieht, ist

' Die obere Verbindung der Bucbstaben YNT in .3 kurz vor der Mitte

ist keine eigenllicbe Ligatur zu nennen.

2 Hierbei in Verbindung mit einem kleinen Querstrich darunter.
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klar, wenn wir die Apsideninschrift Nr. 2 und 3 mit dieser \er-

gjleichen : Es ist das grosse Kiippelmosaik der Himmelfahrt

Christi, das zu einer andern Zeit fertig wurde, als der Apsi-

denschmuek. Wir finden auch in der That hei den Kuppel-

inschriften andere Buchstaben, als bei denen der Apsis, vgl.

z. B. die Form des A, die oben und unten etwas zugespitzte

des O, das geschnörkelte Q. usw.

Wenn dieser Archiepiskopos Paulos mit dem Bischof Paulos

identisch ist, der nach Mich. I.equien, Oricns Christ. 11 S.

40 ff. als monotheletischer Häretiker vor Martin 1 angeklagt

ward, und die Mosaiken der Apsis und der Kuppel zeitlich nur

wenig auseinander liegen, so wird der Datirungsvorschlag A.

Mordtmanns nicht annehmbar, und die Mosaiken wären etwa

100 Jahre älter als Kopronymos. Nur in einem Falle könnte

man sowohl die Identität des Kopronymos, wie des Ketzers

Paulos festhalten, wenn nämlich die Kuppel des Kirche längst

fertig gewesen wäre, ehe die Apsis gebaut war. Es wäre dies

eine Analogie zu Hagios Georgios , dessen Apsis sicher erst

später durch die Wand des grossen Rotunden baues durchge-

brochen worden ist. Dann hätte man erst nach des Pau-

los Tode die Kuppelinschrift \ a. b. in den Kranz ge-

setzt, (bem. äyi(i)TaTou
! ) vielleicht im bewussten Gegensatz

zu Rom aus der Zeit des ersten Bilderstürmers, und das Got-

teshaus erst dann als vollendet betrachtet, als auch

die Apsis mit ihren Mosaiken herangesetzt war. Dies

ist vielleicht die beste Lösung der scheinbaren Widersprüche.

Es ergäbe sich also für den Kuppelbau und sein Mo-
saik ungefähr das Jahr 650, für seine Inschrift 4 a. b.

vielleicht das dritte Jahrzehnt und für die Apsis mit

ihrem Schmuck^die zweite Hälfte des achten Jahr-

hunderts.

5). Inschrift unter Christi Füssen über der betenden Maria

und den sie begleitenden beiden Engeln in der Mitte der Kup-

pel, schwarz auf Gold, buchstäblich genau die Stelle Actorum

Apost. I, 11 wiedergebend, als Unterschrift der grossen Kup-

pelscene. Bemerkenswert ist die Abkürzung für oupavov, da



470 J- KURTrt

auch über dem zweiten O ein Abbreviaturenstrich ercheint.

Als Ligaturen kommen bei den Kuppelinscliriften \'or: Fl

(4 Z>), T H (5). Für Ge ist in 4 <5» ein O mit gewundenem Quer-

strich gesetzt.

II

Die Inschriften in Hagios Georgios (Taf. 16).

Der erhaltene unlere Teil des Kuppelmosaikes von Flagios

Georgios zeigt uns in sieben Abteilungen (ursprünglich waren

es 8) sehr pliantasievoU ausgeführte dreiteilige, goldglänzende

Prachtbauten, die reich mit antiken Ornamenten von Gold,

Silber und Purpur geschmückt sind. Vor ihnen stehen Heilige

in Orantenstellung, ursprünglich wohl zwanzig an der Zahl,

da aber eine der Abteilungen des Gesamtgemäldes völlig zer-

stört ist ^ sind jetzt nur noch 17 zu constatiren. Alle diese

Heiligen hatten Beischriften, die schwarz auf Gold ihren Na-

men, Stand und Monat enthielten, von denen aber jetzt nur

noch 14 zu erkennen sind. Wie schon bemerkt, bringt unser

Facsimile zwei Inschriften mehr, als Bayet während Texier

eine mehr gelesen haben will, als dieser (s. u. 2). Wir haben

Bayets Nummerirung der Darstellungen beibehalten , indem

wir auch die zerstörte unter 5 mitzähllen, innerhalb der Num-
mern aber die Inschriften so angeordnet, wie sie auf den Mo-

saiken selbst erscheinen.

1). Die Inschrift des Heiligen zur Linken fehlt, in der des

mittelsten fehlt die Monatsangabe.

2). Dass die Figur neben Damian als sein steter Begleiter

Rosmas zu erkennen ist, unterliegt keinem Zweifel Texier las

sogar dessen Inschrift KOCMOY lATPOY MHNI CEHTEM-
BPIb. Ob sie buchstäblich so gelautet, ist nicht mehr zu be-

stimmen.

* Da dies Mosaik nach Analogie der ültrigen Darstellungspaare, die stets

untereinander gleiche Bauten und eine gleiche Zahl der Oranten zeigen,dem

ersten hei uns angeführten entsprochen hahen wird, so sind auf ihm wohl

sicher drei Heilige zu ergänzen.
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3). Nur wenig von Bayet abwoichend.

4). Die Inschrift des Heiligen zur IJniven ist zerstört.

5). Fehlt ganz.

6). In diesem Felde lese ich eine Inschrift mehr, als Texier
und Bayet, nämlich nohen dem Heiligen zur Hechten: KY-
PIA(AOY) Eni(CKOnOY) MH(NI). Der Monatsname ist

zerstört.

7). im wesentlichen wie Bayet.

<S). Auch hier findet sich neben dem Heiligen zur Linken
eine Inschrift, die Texier und Bayet nicht haben, nämlich
APICTAPXOY EniC(KOnOY) MHNI ARPIAIOY. Hire

Buchstabenformen und -grossen sind aber von denen der ande-
ren SO auffällig unterschieden, dass sie so nicht ursprüno-ljch

gewesen sein können. Leider ist nicht mehr zu constatiren,

wie weit das Original und die Bemalung Bosis reicht.

Was die Buchstabenformen dieser Inschriften betrifft, so ist

folgendes zu bemerken: Das A hat immer eine gebrochene

Querhasta. auch scheint seine rechte liasta gewöhnlich etwas

über die linke hervorzuragen. Die Bundungen des B scheinen

meist einen kleinen Zwischenraum zu haben; auffällig ist das

B in 1 b. Das nur zweimal erscheinende A erinnert an den

Typus von Hagia Sophia 5. E hat, wo es deutlich zu erkennen

ist, geringelte Querhasten, H eine hochstehende Querhasta.

kommt nur in der Therinosinschrift {& b) vor, gleicht aber

dort einem O. So hat es schon Texier gelesen, während Bayet

ein verzeichnet, vielleicht nach einer älteren, aber schwer
benutzjjaren Photographie. Die Mittelhasten des M setzen nicht

ganz oben an, und ihr Winkel reicht nur wenig unter die

Mitte. Die Querhasta des T ist ziemlich klein; in 3 « gleicht

es sogar einem I. Auffallend ist die Form des Y in v> , dritte

Zeile, und 6 a, auch das ist merkwürdig gebildet. Das Q.

gleicht einem umgekehrten M.

in Ligatur kommen vor: MH und MHN wiederholt, ferner

UM {\ a), NH (3rt) und OC (4 Z», wo Bayet n liest!). Als

Abbreviaturzeichen ist nicht der über den Buchslaben lie-

gende Strich, sondern ein Zeichen, das einem lateinischen S
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ähnelt, gebraucht, das entweder über dem Buchstaben, oder

rechts oben oder in seiner Mitte steht. Sehr merkwürdig ist

das an B geliängte P in 6 «, noch merkwürdiger der Schluss-

schnörkel von 7(7, wenn er nicht vielleicht aus Rosis Phan-

tasie stammt. Schliesslich ist das kleine 1 in der ersten Zeile

der Basiliskosinschrifl (la) zu beachten, sowie das aus kleinen

Strichen bestehende Abteilungs- oder Schlusszeichen in 1 a

und 6 b.

Manches Auffällige mag der Schuld des Ergänzers beizu-

messen sein, vielleicht auch einige der 28 grösseren oder klei-

neren Varianten, die mein Text gegenüber dem Bayets hat.

Texiers Lesung kann seit Bayets Kritik als antiquirt gelten
;

nur an der einen, oben erwälinten Stelle scheint er besser ge-

lesen zu haben, als der jüngere Herausgeber,

Es wäre äussert wünschenswert, dass auch diese neu her-

ausgegebenen Inschriften zur Datirung des grossen Gemäldes

selbst beitragen möchten. Die Darstellung ist so ohne jede

Analogie, dass sie aus ihrer Kunst heraus nur sehr ungefähr

einer bestimmten Zeit zugeschrieben v^erden kann, und wir

sind fast «^anz auf die Inschriften angewiesen.

Den Versuch ihrer genauen Datirung behalte ich mir für

eine spätere Publication der Mosaikgemälde selbst vor, will

aber diesen Aufsatz nicht schliessen, ohne auch hier Herrn

Consul Dr. J. H. Mordtmann meinen besten Dank für seine

freundliche und aufopfernde Unterstützung meiner Studien in

Salonik ausgesprochen zu haben.

Athen.

JULIUS KURTH.

-<9-S^-
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A. Baaxo};:, Ae^'.xov 'EllYiVoyot.l'kiy.öw . Athen 1897.

A. r. KAMnOTPorAOT, 'I(TTopia töv 'AO-/ivaiwv. Toup>co)tpaTia.

III, 1. 'iStwTi/cö? ßto(;. Athen 1896.

T. X. K.ANAHAÜPOS, 'H AraviTcräva, ('iTopiXTi [^.ovoypacpia (jletx

ßioypacpttöv Tou Ilaxpiipyou xai toO Tepu-avou. Athen 1897.

KaTAAOFOS iTiq ßißXioÖ7)x.vi<; TT); äp/_aio>.OY'-x.ri? 'ETaiceia;. Athen

1897.

r, M12:TP1ÜTHS, 'E).>.T,vix.-o rpa^aaaToT^oyia oltzo tcüv äp/aiorä-

TCi)V ypÖvWV [^-£/pt Tvi; ÖTTÖ TCÖV To'Jp/tWV ä.Xc»)(7£(0(; TT); KwVCTaVT'.-

vouTCÖXew?. 11. Athen 1897.

A. n. IIaSXAAHS, Noy.tC[y.aTi/.-/) tt;; äpyaia«; "AvSpou ('H (pcovr)

TT-? "AvSpo'j, i'To? B', Nr. 64-75, 22 Maioo-22 Auyou(7Tou 1896).

IlPAKTiKA TT,; £v 'AÖ/ivai? fX,pyaio}vOyi>c'?5<; 'E':aip£ta(; toö irou?

1896. Athen 1897.

I. N. SbOPÜNOS, 'EOvty.ov vo[Ai(j[y.aTiy,öv {xouneiov. "Ex,6eai; töv

x-aTot t6 äx.a(^7i[xai/c6v stoc 1894 -18c) 5 7:£-payp.£V(ov. Athen 1897.

S. 2. «I>APASünOTAOS, Ta SuXaTa. iVhXfiT-/) toö V0f;.o0 'I)COviou

Otto y£(i)ypa(pr/.rjv, (p'.XoXoyix.7)v kolI £ÖvoXoyiy.r,v £7:o(];iv. Athen 1895.

A0HNA auyypajjtfxa TcepioSi/töv tT/? £v 'AOr)Vai; £7T:iTTr,[y.ovix.Yi; 'E-

Taipeia?. IX, 1 . 2.

Darin U. a. : S. 3. A. K. ZafYoyiävvrj;, KpiTixai 7:apaTT)pria£t; si; Sevoipövia

' Eoec'.ov. — S. 43. S. Baar,;, Zr|ir^[AaTa 'Pojixaüä. — S. 58. ü. H. $o)TiäoT);,

riapaTTjpTiasis el's Ttva ywpia tou Tispl tou KX£tijvu[iou x.Xrjpou Xo'you coö 'laafou.

—

S. 28 1. r. A. IlaTiaSaatÄEiou, Kptxixal JQaoaTTjpriaeic et; <1>X. <l>iAoaipäTou xi aw-

?o'[j.£va xal «JJiXoüTpaTOu tou vewTepou xas Eixövaj.

AEATION "xric, laTO^v/.r,q xat iÖvoXoy/.r;; 'ETaipia: t'o? 'EXXaSo*;

V, 2 (18).

Darin u. a. : S. 196. M. Treu, Ilspi Euöujx^ou Newv IlaTpwv tou MaXaxT).

—

S. 2 19. 'Lr.. Aä[J.7:poc, Auo exÖeaets Ttept 'AOrjvwv rept Tot teXt) toö oexoctou £6öd[xou

aiwvoc.— S. 228. ÜTi. Aa[J.-po?, 'H nept IleXojxovvTjaou exOeai^ tou Bcvetoü 7:po-
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vorjTou rpaSsviyou.— S. 277. A. I. 'A8atj.ävTio?, T/ivtaxa [Märchen].— S. 327.

S. Meväpoo?, K'j7:pLojxixa xpayouBia.— S. 347. A. M. üappo;, Asi'j'ava 1% Xa-

xpv.oii Tou Afvou xat 'AowviSo; ev 'Hj^s^pw [Volksljräuclie].— S. 352. Mr.Tpojto-

XiTJji; 'AfAaaeta; "AvOipio; toü 'A^^s^oiiorj, KaraXoyo; twv ev xaT; t£pat; e/.xXriafats

T^? (juvotx^as KaaTpoj, köXew^ Bspaiiou xr); MTjxpo^dXEco; BeXeypaSwv Eupiaxojji^-

vwv ap-/jxi(av )(^e[poYpacpwv.

E^HMEPi):: ApxAiüAoriKH 1896, Heft 3. 4. 1897 Heft 1-4.

Darin: S. 137. A. Aaij.7:pd;:ouXü;, 'Ap/^ala eXXrjvixa vo[jiiajj.axa cupcölvxa ev

Muxrjvai?.— S. 201. K. KoupouviojXT)?, IlriXiva apioTioieTa.— S 217. B. Aeovap-

80;, Auxoaoüpa? ejtiypa^ai.— S. 243. A. ^k. SxaupoJZOuXXoj, 'BTCiypatpat äyysiwv

Ix Botcoxtaj.— S. 247. P. Perdrizet, 'E::iypa9at ex Säjj-ou.— S. 251. A. Sxtöis,

Kepaun'Se; evsKiypacpoi xoiü ev EXeuaivi xeXeaxrjpiou. i]7]ji.axa IkI äp^/_ai(jjv uSpayioydJv

awXrjvüJV £V 'EXeuaivi.

1897 S. I. n. Ka56aotas, To;ioypa'^ixa 'AÖrjvwv xax« xa; Ktpl x/jv 'AxpüJCoXtv

ävaaxaspä;.— S. 33. A. Sxiaj, 'E^iypa^ai 'EXeuatvo?.— S. 67. L. Couve, 'A[i.fo-

peü? puöfJLOu Kpwxaxxixoü.— S. 87. II. KaS5a5ia;, "Ejiiypacpal äva9ri[j.axixai xtu 'A-

TidXXwvt \jTz6 Maxpatj. — S. 93. IL KaaxpioSxr);, 'H KwXta; äxpa. — S. 97 Xp.

Taoüvxa?, Mf]xpai xai $197) ex Muxtjvwv.— S. 129. P, Hartwig, 'E:i:tvr)xpov e? 'E-

pexpia;. — S. 143. K. Koupouvtwxif);, 'Ejitypacpai 'Epexpfa;. — S. 163. H. VOn

Fritze, S'J(ji6oXr) et^ x6 xu^ixöv xfj; ev 'EXeualvt Xaxpet'a;. — S- 173. 11. Ka66a-

8ta;, Ilepi xoü vaoü xt]? 'ATcxepou Nixt];.— S. 195. Derselbe, 'AywviaxtxT] erriypaipT)

EX XaXxtoo;.

0PAK1KH EnETHPIS, sT-^aiov S'/){;-oauu(/,a. ty^; sv 'Aörivai? 0piy-

X.U75; iSeX^oTTiTo?. I. Athen 1897.

Wir heben von dem mannigfachen Inhalte folgendes hervor: S.5. A.Ila-

7caod:iouXos K£pa[/.£ijs, 2]u|j.7;Xir^pwtj.a x:^? Au[j.ovxeiou auXXoyf,; xöiv ©potxtxtöv äp/aio-

xrjxojv xai ej^iypa^ojv. Ausser Nachträgen zu Dumont einige neue Inschriften

aus Tsorlu (bei Perinthos):

1. M. AüprjXtos 6 xai j
'Ay^iXXaj riydpa

|

aa xö XaxdjJLiv aiaujxw xat e:;i xw eaw |

-

xtxdv [j.T)8eva ßX/j
|
Ö^vai Itcei 6 xoX

|

[j.r{(ja5 Swaet Tcpoj | xe^[xou xf] KoXct ^ z'.

2. M. "Epio; 'louXto? 'loüXBo;
|

axpaxrjyo? iaxix^s ::epl
|
llepivSov euy^aptaxTfptov,

3. Aüp. Fevoutxta irtoiriae Xaxo'ixtv
|
xw Aüp. 'AXe^ävSpto xo) ulu) aux^{

(
xat^

t8tais yjpai.

4. 'H ßouXr) xai 6 8rj[jLo; £xi'iJ.T)a£
|
noTiXiov 'Ap^ioxpaxiova

|
xov x6 T:d'/^o<; xaxa-

axtuaaavxa
|
'AXe^avopet; oi 7cpay[jiax£uöjj.evoi

|
ev IleptvOoj xov ivoptavxa

|
ävlaxr)-

aav xi[x% yjxpiv.

5. 'AvexevTjOr) 6 Tcüpyo; xoü'xo?
|
inr] Baa7)Xr[ou xat Kwvaxavxi'[vou]

|
xov yrjXo/^prj-

axov 8£aT:oxöv.

6. 'AyaOfji [Tu-/.]^'
I

"Opos äypoC
|
rNKIPISOTAHiJ.

7. 'Ev6a8£ Xutiöv
|
IxotfxrjÖEi xcuv

|

yXuxotv xai äpyov
|
ojivov f) 8ouXt

|
xoC ©(eojü

KaXr) oij[J.|6eiio5 yeywvwaa
|
'A8piavou ßa<ji|X7]xoii 7tpoxoa|a7ia6apt(jj [atjvi

|
'lavoua-

piou.
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S. 35. X. A. naTcaSoTTOuXo;, Maouto;, f) rtüXi; x^; ©paxixfjs Xepaovrjuou xaToc

Tou? Bu^avTtvoü; ypovou;. — H. 48. N. B. <I>ap8ü?, Ta Zydpa^a w? xEvxpov Tüiv

a£ia[JLäiv TT); Sajj.oOpäxrii; xat Xe!i|/avov Teaaapwv vTJatov xoCi ©potxixou TiEXocyou? 7tp6

äixvr)[AOv£ÜT(üv y^pdvwv xaTaTiovriaOct-jai. — S. 70. A. MriA'.apaxric, KaOopiajAO? i^j

O^aswi Toö IIar:;x;ou opou;.— S. 102. F. M. BiCuTjvoi;, Ol KaXo'yepoi xai 7) Xaipc-'a

Toj Atovuaou SV ÖpaxT) [Volkstüinliclies].— S. 133. S. 'Avtwviaoris, riepl BoSe-

vwv xai Ko'jxXaivT)?.— S. 153. P. AaiJ.7:ou(jia8T)?, Ilepl 'E5pu?EA[j.i5o? Öpaxiov ßa-

aiXefo? [Vei'mut(3t auf Grund einer bisher unbokanntcii Inscliril'l EBPYIEA-
MIZ

I

ZEYOOYPPIANEYI, da.s.s auch in der Inschrift C. I. A. IV, 2 14c

der Name des Odrvscnküiiigs 'Eopu^£).[jLi5 laute. Der Zustand dieser sehr

schleclit crhaltcueu Inschrift widcisprichl. wie wir fest.uesleill haben, dieser

ViM-niutuug- durchaus iiiclit , die demnach als liöchst wahrscheinlich be-

zeichnet werden muss, umsomehr als der Name auch auf der Münze Num.
chronicle 1894 S. 3 uiil I geschrieben wird.]— S. 166. A. P. Mstprivd?, Tö
iiaij.a TT]? yjXiSdvo;. — S. lül). K. P. KoupTiÖT);, 'O KAr|Oova; Iv 'AvSpiavouToXsi

[Volkstümliches]. — S. 181. K. N. Xa-^fkouXo? , 'H Ircap/jfa 40 sxxXrjitwv

(
nXr)Gua[j.d;, rjOrj, likt^ct. xal yXwcjaixa iStoiiAata ). — S. 220. Tp. 'Op<pr/.d;, Ilspl

TTJ? xaraytoyTi; twv 'EXXrjvtüv x^s ävaxoXtxfj? ©pazr]?. — S. 233. Xp. Taouvxa?, 'H

xpo'taxoptxrj ©paxT).— S. 242. K. Mr)xad7:ouXo?, 4>uatx/i yewypa^ia xrj; Öpxxr]:.

—

S. 290. K. Ko'jpouviwxT];, 'Ertiypaipai ave'xooxoi ex 0paxr)$.

Wir heben davon folgende heraus:

'AyaOfjt Tu[7_r)i]
|
AÜTOxpäxopa

|
Kataapa Mapxo[v]

|
AüprjXtov 'Avxw |vTvov aeoa-

aT[övJ
I

fj ßouXr) xai 6 8rj[[.io;]
|
xtüv vE(jDxdp[(ov]

|
n£piv9;o)v.

K]upicü 'HpaxX^i
I

'A];:oXXoo(jjpo? Pi7zou7:d| p]£o; Bwaayuprjvo; u;:lp x£ au
|
xoü]

xai xwv lOi'wv £Ü/apiaxTipi|ov ävEÖTixa. Von der zugehörigen Reliefdarstellung

sind nur die Füsse eines Menschen erhalten.

©Eto BXtjxoj
I

pw
I

Aüp. AifJöw|pos ß£Tpa|vd; xat Aülpr^Xtos 'Apxc
|
;j.(8wpos

|

CTuvSexpavös
|
iveOrjxav.

Eij?a[i.£vo; i]aXu[j.6ptavoi; unterhall) eines in Relief ausgeführten Fisches

(Pompilos? Vgl. Athen. Mitth. 1893 S. 383).

'Ayaöfj Tiiyr)
|
Al'Xio? <l>ip[j.£vo? cpuXap/^rj

|
aa; £Ü-/_aptaxT]piov avl|07]X£v.

Mtx£ Mixou -fjv.[^i], Grabrelief mit der Darstellung eines Bauern hinter dem
Pfluge.

'Ax!a; AataEvou rjpo; über einem Heroenrelief schlechter Arbeit (Reiter,

Altar, Baum mit Schlange).

M. Aup. 'AXIJavopo^ Eüxu/oö;
|
IlEptvOto; ßouXEuxTj; eOtj

|
xa xtjv acopov Ix xdiv

IjjLwv
I

xw jptXw [J.OU 'E;ra(ppo8£ixa)
|
'Ejca^poSEtxou ouX^; B

|
Et 51 xi; acopaOet'ri £X£-

pov
I

7ixtJü[xa £7tt6aXX'ov xpaxr]
|
örJTExat xw x^; xu|i.6wpuyf

|
a; vdatü.

'Ap. 'Axaxi'ou 'Hpa|xX£tojxou :;:o|Xitou ISSd [p.?]? (puX^?. Im Giebel das Chri-

stusmonogramm zwischen zwei Vögeln.

AtoyE'vrji; KXrj[j.£vxo?
|

ßouXEuxr]; 'Ay/javf'wv
|

7_atp£.

KaX?; ßtüjaaaa
|

svOaOE xa|xäxtx£ fj xt^c ;j.a|xap;'as [xvTJar];
|

Zoa;'[j.r) ya[j.7ixr|
|

Sa66axiO'j axpa|xidro vo;j.£po TpEJxtov xeXeux« oe
|

[J-riv[t] 'Aydaro tx|aSt oyooEv IB.
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Auch in diesem Winter (1897/1898) werden in Athen an

mehreren Stellen Ausgrabungen vorgenommen :

Bei der Enneakrunos, also zwischen Akropolis und Pnyx,

sind die Grabuno;en des deutschen Instituts im Oktober 1897

wieder aufgenommen worden. Die grosse unterirdische Wasser-

leitung des Peisistratos wurde weiter ausgeräumt und an ei-

nigen Stellen, wo sie baufällig war, durcb steinerne Gewölbe

und eiserne Balken gesichert. Auch mehrere der tiefen Einstei-

geschachte mussten ausgemauert und mit Eisen und Stein-

platten geschlossen werden. Das ganze Stück der Leitung vom

Herodes-Theater bis zur Mündung des Stollens in der Nähe der

Pnyx kann jetzt wieder ziemlich bequem begangen werden.

Ausser den früher schon gefundenen grösseren Nebenleitungen

wurden ferner mehrere kürzere Zweigcanäle entdeckt, die einige

in der Nähe der Leituno; befindliche Brunnen mit frischem

Wasser versorgt haben. Ob die Besitzer dieser Brunnen das

Recht zur Entnahme des Leitungswassers wirklich erworben

hatten, oder ob sie es sich nur heimlich und rechtswidrig an-

massten, wird sich kaum entscheiden lassen, zumal die Ent-

stehungszeit der einzelnen Brunnen nicht bekannt ist. In älterer

Zeit, als das Wasser im grossen Canale in einem geschlossenen

Thonrohr lief, und der Felsgang begehbar war, konnte jede

derartige Wasserentnahme leicht entdeckt werden ; als aber

später die ganze Sohle des Canals vom Wasser bedeckt war,

und der Stollen wegen seiner teilweisen Verschlammung nicht

mehr begangen werden konnte, liess sich heimlich, ohne dass

es zu bemerken war, eine Verbindung mit der Hauptleitung

herstellen. Besonders haben wir in diesem Winter unser Au-

genmerk auf die älteren Wasseranlagen der Enneakrunos ge-

richtet und mehrere neue Behälter und Gänge aufgefunden,

die sicherlich älter sind als die grosse Leitung und also der

Zeit angehören, als die Enneakrunos noch Kallirroe hiess und
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ihr Wasser nur aus der näheren Umgehung erhielt. Augen-

blicklich sind wir beschäftigt den grr)ssten der älteren Stollen

auszuräumen , der sich bis zur Akropolis selbst hinzuziehen

scheint. Da er an einer Stelle westlich vom llerodes- Theater

durch Einsturz der Felsdecke verschüttet war (der Fels be-

steht dort aus weichem Thonschiefer), und da ein Nachstiuzen

des Felsens befürchtet werden musste, konnte die Ausräumung
nicht von unten erfolgen, sondern es musste von oben ein 13™

tiefer Schacht durch den Felsen bis zu dem Stollen hin unter-

getrieben werden. Fine Publikation der complicirten Wasser-

anlagen wird erst möglich sein, wenn die Ausdehnung, der

Zweck und das Alter der einzelnen Werke einigermassen auf-

geklärt ist.

Unsere Forschungen nach dem Heiligtume der Demeter
Thesmophoros , das oberhalb der Fnneakrunos auf dem

Pnyxhügel angesetzt werden darf, und nach dem ebenfalls in

der Nähe der Enneakrunos gelegenen Eleusinion, das am
westlichen Burgabhange gesuclit werden muss, sind auch in

diesem Jahre ohne nennenswerte Ergebnisse geblieben. Da die

Fundthatsachen unsere auf die Aussagen der antiken Schrift-

steller gestützte Ansetzung der beiden Demeter- Heiligtümer

noch nicht genügend beweisen, müssen wir zugeben, dass ihre

Lage noch nicht so vollständisf gesichert ist, wie es bei der

Enneakrunos und dem Dionysion in den Limnai der Fall ist.

Obwohl also die genaue Lage und Ausdehnung der beiden

Heiligtümer noch nicht bekannt ist, kann meines Erachtens

kein Zweifel mehr darüber bestehen, dass einerseits die von

Pausanias oberhalb der Enneakrunos gesehenen Tempel der

Demeter und Köre und des Triptolemos mit dem Thesmopho-

rion identisch sind, zu dem der Volksversammlungsplatz der

Pnyx vermutlich in einem ähnlichen Verhältniss stand, wie

das Buleuterion zum Metroon ; und dass andrerseits das Eleu-

sinion am VVestabhange der Akropolis südlich vom Amyneion

innerhalb der grossen Biegung der zur Akropolis liinautTühren-

den Fahrstrasse anzusetzen ist (vgl. Athen. AJittheilungen XiX
Taf. 14). An den beiden in Betracht kommenden Stellen fan-
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den wir auch jetzt die Bauwerke wieder so sehr zerstört, dass

selbst ihre Fundamente fast ganz verschwunden sind.

Erfolgreicher waren unsere Arbeiten am nördlichen Abbange

des Areopags. Nachdem wir im vorigen Jabre (vgl. oben S.

225) in der Vertiefung nördlich vom Areopag zwei Gebäude

aufgedeckt hatten, welche die westliche Seite der Agora ge-

bildet baben müssen, und von denen das eine wabrscheinlich

die berühmte Rönigsballe war, baben wir jetzt die südliche

Seite des Marktes am Nordfusse des Areopags festzustellen ge-

sucht. Da uns ohne grosse Entschädigungen nicbt erlaubt wurde,

in den dort liegenden Privalhäusern zu graben, mussten wir

unsere Forschunsjen zunächst auf den Platz neben der kleinen

Kirche des Propheten Elias (in der Eponymen - Strasse) be-

schränken. Zu unserer Freude fanden wir dort die Ecke eines

von Osten nach Westen gerichteten altgriechischen Gebäu-

des aus Porös, das seiner Lage nach zu einer der am südli-

chen Ende der Agora beßndlicben Anlagen (etwa zum Metroon

oder Buleuterion) gehört haben dürfte. Leider konnten wir

weder die Ausdehnung noch die Bedeutung des Baues bestim-

men. Er ist von mehreren späteren Mauern umgeben, deren

eine mehrere Marmorinscbriften lieferte.

Etwas südlicher, und schon höher am Abhänge des Areo-

pags, kamen auf einem unbebauten Grundstücke, dessen Aus-

grabung uns der Besitzer :Herr Kallipbronas gütigst gestattete,

neben einem römischen Gebäude mit Hypokausten sechs Grä-

ber zum Vorschein, die der sogenannten Dipylonperiode an-

gehören. Neben Vasen geometriscben Stils fanden sich darin

zwei eiserne Schwerter, ein eisernes Messer und eine bronzene

Lanzenspitze. Die Gräber stammen offenbar, ebenso wie die

früher südlich vom Areopag gefundenen, aus der Zeit, als der

ganze Areopag nocb ausserhalb der Stadtmauer lag, und die

Akropolis und ein Teil ihres Abhanges allein die ummauerte

Polis bildeten.

Neuerdings haben wir am nördlichen Abbange des Kolo-

nos Agora ios auf dem Grundstücke des Herrn Phinopulos

Ausgrabungen begonnen und hoffen dort den von der Agora
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zum Dipylon führenden Weg und das Bett des Kridanos zu

finden. Nach N'ollendung dieser Arheit heahsichligen wir in

diesem Winter noch rings um den Ilephaislos-Tcuiix'l auf

dem Kolonos selbst zu graben, in der llotTnung, dort noch

weitere Beweismittel für seine Benennung zu gewinnen.

Auch die griecliische archäologische Gesellschaft hat vor

Kurzem ihre erfolgreichen Ausgrabungen in Alben wieder be-

gonnen. Erstens gräbt sie unter Leitung des Herrn Nikolaidis

am Olympieion, um den ganzen Unterbau des grossen Tem-
pels und seine nähere Umgebung aufzudecken und zugleich

die zum Teil beschädigten Fundamente der noch aufrecht

stehenden Säulen zu sichern und nötigenfalls zu verstärken.

An mehreren Stellen sind die Fundamente und einige Beste

der Tempelstufen schon zu Tage getreten. Zweitens ist mit der

vollständigen Freilegung und Aufräumung der Attalos-Stoa

begonnen worden. Fs soll die ganze Halle, von der bisher nur

einige Stftcke ausgegraben waren, und deren Zustand einen

sehr unerfreulichen Eindruck machte, aufgedeckt und in Ord-

nung gebracht werden. Drittens beginnen in diesen Tagen

auch wieder die seit dem Herbste unterbrochenen Ausgrabun-

gen am Nordabhange der Akropolis unter Leitung des

Herrn Kavvadias. Das in meinem letzten Berichte (vgl. oben

S. 226) erwähnte, unterhalb der ApoUongrotte entdeckte Bau-

werk, in dem sich die wichtige Inschrift über den Niketempel

fand, glaube ich jetzt als die unterste Festungsmauer der Akro-

polis, als die nördliche Umfassungsmauer des sich bis zur

Klepsydra ausdehnenden Pelargikon ansehen zu dürfen. Eine

2™ dicke Mauer aus Porosquadern läuft, wahrscheinlich bei

dem gegenüber dem Areopag anzusetzenden Burgthore begin-

nend, am Abhänge der Akropolis entlang nach Osten, schliesst

die Klepsydra ein und stösst dann , nachdem sie im rechten

Winkel umgebogen ist, stumpf gegen den Burgfelsen an einer

Stelle, die gerade unterhalb der westlichen der beiden Apol-

longrotten liegt. Das letztere Heiligtum selbst, das «Pythion»

des Thukydides (11.15) und des Philostrat (Vit.soph. n,l,ri),

befindet sich noch ausserhalb der Ummauerung; die Klepsy-
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dra liegt dagegen noch innerhalb des Pelargikon, aber ihr

Wasser wird durch eine kleine noch erhaltene Leitung unter

der Mauer hinweg nach aussen geführt. Es wäre sehr wün-

schenswert, wenn diese wichtige !3urgmauer weiter nach We-

sten verfolgt würde, damit festgestellt werden könnte, ob sie

sich wirklich bis zu dem Burgthore ausdehnt.

[W. D.]

Aus Dorylaion (Eski-Schehir) sendet uns Herr I. MyiXio-

TToulo? folgende Inschrift:

Schieferin-er Stein von 1,2U™ Höhe, 0,75 Breite. 0,60 Dicke,

gefunden in einer Tiefe von 2™; oben und links gebroclien.

Ein Abklatsch konnte leider nicht genommen werden. Die

Linien unter einigen Buchstaben befinden sich auch auf dem

Steine.

BOYYiniAlinATPQ

TOSANePQTTnNrENO

^ZEBA^TOISiKAieEAli^EBAZTAlZ

EBA2THIKAI©EAIPnMHIKAieEai2YNKAHTai

AHMniPnMAiaNAZKAHTTIAAHZZTPATONI

ENH2SEBA2TO(j)ANTHZAIABIOYKAIIEPEY5:

OrErPAMMENaNeEQNKAIEni2TATH2TOY

A H MOYKAITHZnOAEnZÜPaTO^KAIAIABiOYKAirYMNA

^lAPXOSEKTaNlAiaNEAEYeEPQNKAl AoYAONATTO

apxomenhshmepazeq^nyktosApaktoisekaoy

. . .fiNKAIIEPEYSTHZTQNrEPONTnNOMONOIAZKAI

.. AMMATEYSAYTQNAIABlOY.KAIANTIOXI^TEYePAN

. .02:2EBAZT0(J)ANTI2AIABI0YKAIIEPHATaNTTP0rE

. .AMMENnNGEnNKAirYMNAZIAPXOSTnNrYNAI

. .^NEKTnNlAl^NH rYNHAYTOY KAeiEPHZAN

EKTflNlAinN
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----- bou ijUöi Ali IlaTpcö^wt - - - -

aoixrip'. aTTavJroc ävOpwrcüv yevoiu; - - - - -

... Kai OsoiJ«; ^sSairott >ta' Ö£ai(; SsßaTTstt? [>tai '0-

fy.ovoiai SJsSaaxyii xal öexi 'Pcoutji >tai Osdit S'jvjtXylTOi

5 y.'xl T(öiJ Sy;p.wi 'P(OL/.xicov 'Aax.A'07i;'.iSr;5 STfXTOvi-

xou . .]£vy)(; '7eSa'7T09XvT-/i(; ^ist ßiou /tal Upeü;

T(öv 7rp]oysypatji,[A£V(i>v Oecüv Jtat iTricTäTYii; toO

öTjaou )cai rv^; Trö^eco; TupöTOi; )tal Sia ßio'j )cat yu^L^ca-

aiapyo«; eit twv üV^cov s/.suOipwv xai So'jAwv äxo

10 äpy^O!i.£v/)(; y]a£pa? ew? vj^^to? SpaxTOtg sk ).0'j-

TTjpJwv x,ai lEpsu; tti; tojv y£p6vTcov '0[jLOvoia(; )tai

yp]aa[^,aT£u; auTwv Stat (iiou xal 'Avrio/i? T£'jOpav-

tJo; (j£ba(JTOCpavTt(; Sio. ßiou xai (eprja twv 7rpoy£-

yp]aaa£v(i)v 6£öiv )tai yu^avaitapyo; rojv yjvai-

1 5 5c]ü)V £K, TOiv (ölCOV 7) yuVT) a'JTOÖ H,a6i£pü)<Tav

SK Tüiv iSiwv.

Nach der Abschrift zu urteilen ist oben noch für zwei Zei-

len Raum, welche die Titulatur des Kaisers enthielten '. Es

scheint Hadrianus gewesen zu sein, der auch C.I.G. II 3187

Zfiu; riy.Tpöo? heisst (vgl. C.I.A III 4ä6). Die Ergänzung von

Z. 4 ist versucht nach C.I.G, III 43 i5, vgl add. S. 1160.

Der Senat als Gott kommt auch in Ephesos vor {Brit. Mus.

III 600 Z. 24). Zur Gymnasiarchie vgl. Liermann, Analecta

epigraphica S. 80 f , 99 ff.; weibliche Gymnasiarchen sind

nicht selten (C I.G. II 2384. 2714. III 3953c. 5132; Franz.

Elementa epigr. S. 323) doch ist der Zusatz yuvaix.oiv sin-

gulär. Eine flaminica divarum ( 'lE^acTocpxvTi?) scheint aus

griechischem Gebiet noch nicht bekannt zu sein.

Ebenfalls aus Dorylaion erbalten wir von Fräulein EuSo^ix

S6<p£piaSou den Abklatsch der folgenden in ihrem Besitz befind-

lichen Inschrift. Der Stein ist in zwei Stücke gebrochen, de-

ren hier befolgte Anordnung nur auf der wahrscheinlichen

< Das ßou am Anfang macht Schwierigkeiten. Vielleicht üapöixjou utwi

obgleich die Stellung ungewöhnlich ist.
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Zusammengehörigkeit der Wortteile Z. 6 ABSiv und ^'IIT

{abstulit) und Z.7 FVi und 'F'RF [funere) beruht. Die Elöhe

des Steines beträgt (unter dieser Voraussetzung am Abklatsch

gemessen) gegen 0,75™, die Breite wird auf 0,40 angegeben.

Die erhaltene Schrift ist 0,34 breit; unter der Annahme, dass

eine über dem zweiten C erkennbare Rosette die Mitte be-

zeichnet, müsste dann der Stein rechts vollständig sein, wäh-

rend links etwa 11"", 4-5 Buchstaben fehlten. Dem Q in Z.

2 ist ein kleines V eingeschrieben.

10

CIACETTVMV
LAMYRIANVSQ

N

AM I WEG VLVS
ISOCTONOSDV
i^MLVMINISAN
ABS 1 VI ITATRADl

CERBOFV iJFRF

'AERSIT frei

'N"\/S.SOLICIANV

'GVSTOP
'Tl

Ho]c iacet tumu-

lo..] Lamyrianus Q.

f. G]am. luuenculus

quem b]is octonos du-

centjem luminis an-

nos] abstulit atra di-

es et alcerbo funere

mersit.

. Licjinius Solicianu[s

Pprocurator AJugustor

Pnepoti bene merenjti

[f-]

Quem in Z. 4 und Z. 1 ff. sind von Bücheier hergestellt.

Wegen der Augiisti in Z. 10 fällt die Inschrift frühestens un-

ter M. Aurelius.

Aus der Kayster- E bene sendet uns Herr EuTTpocxio; 'lop-

SavtSr,; Abschriften folgender Inschriften :

1 . Marmor in einem Hause des Dorfes MsyaT^ai? KaTgu/ai;

westlich von Tire; Höhe 0,95™, Breite 0,40'°, Buchstaben-

höhe 2,75'"':

APOAAfiNIAH^
AP OAAOKPATOY
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2. Ebenda; flöhe 0,45'", Breite 0,3-2, Dicke 0,0', ; Buch-

staben höhe 2""

:

MHNO(J)ANTOZHPAK«NTOZ

3. Relief, hoch 0,64'". breit 0,58, dick 0,17, im Besitz des

navT£>.r,? BxGiloYy^o'j in Baindyr, verschleppt aus NTapaapx

bei Tire (Buchstabenhöhe '2""):

. . . . AAeZAN APOYtOYX API AHMOY

. . . . M e N e H P (JU C X P H C T e X A I P s

4. Zwei Marmorbruchstiicke: a 0,35'" hoch, 0,28 breit

(Buchstabenhöhe 0,0-2), Z» 0,75 hoch, 0,26 breit ( Buchstaben-

höhe 0,025), beide gefunden in KaSx/.V?; Ttetv-e südöstlich

der Bahnstation Kosbunar :

a

FONBPOMIO vnponoAON
XYTHKATAnA KAAYYEN
YKOAON Y- OMENHAE

A O N Y A H

A P O A E I T A I

Trotz der Ano;abe verschiedener Buchstabenhöhe wird man

die Stücke verbinden dürfen :

Tov Bpoatou TpoTCo'Xöv ;;.£]
|

yjjzy) /.xxtx. [Y]a[i' £]x,3:"Xu'|ev|

gJujtoXov [o]ö[X]ou.£vYi Ss . .
j

aovuXY).

yaipsTE 7r]aooo£tTai.

Da links Rand zu sein scheint, ist ßo]'jx.67.ov in Z. 2 wenn

auch möglich doch unsicher.

5. Marmor 0,80'" hoch, 0,35 breit; Buchstabenhöhe 0,03;

an derselben Stelle gefunden wie Nr 4 :
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AYTHHGHKHECTIN
AYTOYHAYAACKA

AuTY) Y] Or,)cy) icxiv [tou oetvoc xat X'r,c, Yuvaix.o;

aüxou IlaüXa; •/ca[i tüjv teävojv aüxoö.

Aus Nasli in der Mäander- Ebene (nahe bei Nysa) hat

derselbe folgende Inschriften in der 'Aptxovix, Smyrna 1 Nosji..

1897 veröffentlicht:

1. Marmor auf dem Grundstück der Ziegelei neben der

Bahnstation :

MOEXACKAI
TT AN I AH
MENEKPATEI
TN Y W M N E I

5 A E X AP I N

X EPET EH

A

PO AE I TAI

Moc^Ä? x.ai
I

llavcpiXY)
|
MsvsKpaxei

|
xw u[i]oJ (;.vEi|a?

X.^P^''" I

y^£p£X£ TralpoSsitat.

2. Marmor oberhalb der Thür des Kalkverkäufers Baio?

:

MENANAPOZAPOAAnNAOYEPOIHZEN
OIKONOMHZAZTONTOnONAPOTHi:
E n I r P A(t) H ZTON TTPOZ A N AT HN
TniAAniKAITHZYNOAniT

5 AnziGEONGEOrENOY

Mevavopoc 'A7roX)^wv(i)oou ETroiiocrEv
|

oi)40^0(j//iTa; xov xÖttov oltzo

xvi?
I

£7riypa(p9i; xöv TTpcx; ävaxro>.]y)v
|

xcii Xawi /.ai xt) guvöSwi x[7it

7C£pi]
I

Aco(ji6£ov OeoyEvou.

Der Ausdruck Iv-öc, könnte vermuten lassen, dass die auvo-

So? ein jüdischer Verein war; vgl. B. C. H. XX S. 159,

In Tralleis hat Herr M. llaTVTTaKwvrrTavxivou die rechte
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Hälfte der von Le Bas Asie mineure 612 veröffentlichten In-

schrift gefunden. Beide Teile, T" hoch, 0,60 dick, dienen als

Grabsteine auf dem jüdischen Friedhofe :

M.AYP.ON4C MoNEKTTPoro
NQNOIAOT MoNAIToYProN
rPAMMATEAl- YAHEAHMoY
rEPoYClAEE OIACENEKEN

5 THCTTEPIToL NEAPION
TTPoECTaTo ToYCYneAPIoY
flKAMENITTK ENTAYPIANOy
YIOY / APXOY

^PoNoH:A^€Nn^ anactaceoctib
10 KA-TATIANOYKAIN vi e: ^E M AXoYKAITIB

KAAPTEMATflNAH TfiN AYTHZ '—

-

M. A'jp. 'Ovri'7[i][7.ov iy. xpovö-

v(j)v <piX6t[i]u,ov XiTOopyov,

ypafXf;.aT£a ßfoluX-?)? ^lop-ou

yepoufjta? e|_uv]o(ai; £V6)t£v

5 ITlC, 77£pl t6 (j[u]v£SpiOV

7rpoe(JTüiTo[(;] toö a'jvE^piou

Do. K\. MsviTTTTofu K]£VTa'jpiavoij

UIOÖ ix[(7l]apj(_0'J

7rpovo'/i<Ta{/.£va)v [tyi;] ävaTTacEu; Tt6.

10 K>.. Taxtavoö v.x\ M. M£V£aocyo'j xoti TiS.

K>i. 'ApT£iy.a TüJv äp[y6v]Tü)v aürric.

Vgl. die zur Erläuterung dienenden Inschriften der Samm-
lung von Pappakonstanlinu At Tpal^si? 8, 34, 48, 68, 74, 93,

135. Z. 11 a'jTvi? d. h. der yEpouctsc, die identisch ist mit dem

cuvfiSpiov. Z. 7 steht das letzte Y innerhalb des O.

Aus Laodikeia am Lykos teilt Herr Weber mit

:

Marmorblock auf allen Seiten abgeschlagen, 0,75'" hoch,
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0,22 breit, 0,48 dick, gefunden in den Ruinen eines Triumph-

bogens auf der Strasse nach Osten ; Buchstaben 0,03 hoch,

schmal aber regelmässig (Abklatsch):

^ K A

A A I H S E ^

1 c Y P ^ ThN A I B

.^ITEPiHNIEPE¥
5 aaveapxiepe¥

mO^'AQNEONEC^i
rAMBPONEOElToe
¥POSTE..<D..En
riTO¥l-rEMONOZi

10 uilTIMIO¥MArNOV

Obwohl rechts der Rand nicht erhalten ist, ist doch wahr-

scheinlich, dass hier jedesmal Versschluss war. Z. 3 EüpcÖTcnv

At€[u7)v. 4 'EJaTTsptYiv Ups'j-. 5 l\ky.-fj. äp^ispsu-. 6 -[ATCOuScOV

i6v£{i)v. 7 yaaSpöv i'ösvxo 0- 9 -yy^TOu 'Hyeaövo;. 10 Z!j£7CTcp.iou

Mxyvou.
oo-O^OOo —

' SITZUNGSPROTOKOLLE

8. Dez. 1897. Festsitzung zur Feier von Winckelmanns

Geburtstag. W. Dörpfeld giebt eine Übersicht der Thälig-

keit des Instituts, gedenkt besonders des verstorbenen Mit-

gliedes A. Postolakas und seines Vermächtnisses, sowie der

hundertjährigen Wiederkehr des Geburtstages Otfried Mül-

lers.— P. Kavvadias, Das Alter des Tempels der Athena Nike

('E<p7iu.£pi; äp/^. 1897 S. 173) — VV. Dörpfeld, Das griechi-

sche Theater Vitruvs (oben S. 439).

22. Dez. 1897. H. von Prott, Theokrits 17. Gedicht und

die Zeitgeschichte.— F. St.ehelin, Ptolemaios von Telmes-

sos. — J. SvoRONos, Die kleisthenische Volksversammlung

und das lykurgische Theater 1.



ERNENNUNGEN

Ihre Majestät die Kaiserin und Königin Friedrich ist 7Aim

Ehrenmitglied des Instituts gewählt und hat die Gnade ge-

habt, die Wahl anzunehmen.

Ferner wurden ernannt zu ordentlichen Mitgliedern [die

Herren Babelon in Paris, Calderini in Rom, Schuermans in

Lüttich, Cecil Smith und A. Wilhelm in Atlien, zu correspon-

direnden Mitgliedern Miss Harrison in London und die Herren

Bodensteiner in Amberg, Buhot de Kersers in Bourges, Baron

Castiglione Filippo Bacile in Spongano, Dell in Czernowilz,

Gsell in Algier, Haie in Chicago, Jacobsen in Kopenhagen.

A. Jalta in Buvo, Keil in Strassburg, M. K. Krispis in Pa-

ros, Kretschmer in Marburg, kuczinski in Budapest, Lehner

in Trier, Malmberg in Dorpat, Pallat in Wiesbaden, Politis

in Athen, Ricci in Rom, A. Schindler in Wien, Schumacher

in Karlsruhe, Stergoglidis in Vathy (Samos), M L. Strack in

Bonn, Tropea in Messina, Vasconcellos in Lissabon, Vera in

Cadiz, J. Wackernagel in Basel, Waille in Algier, Wolff in

Frankfurt a. M.

--•i^-T!5—-»4*-

Geschlossen 26. Jan. 1898.
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